
        
            
                
            
        

    
		
			
Buch

			Breen Kellys Herz ist zerrissen, denn die junge Lehrerin steht vor einer schweren Entscheidung: Soll sie ihr eigenes Leben aufgeben, um im Land der grünen Hügel, der Heimat ihres Vaters, nach ihren Wurzeln zu suchen? Und ihre Familie, von der sie ihr ganzes Leben lang nichts wusste, kennenlernen? Gemeinsam mit ihrem besten Freund Marco reist sie schließlich zurück nach Talamh, um den nächsten Schritt auf dem Weg zu dem zurückzulegen, wozu sie geboren wurde. Doch nicht alle Familienmitglieder sind ihr wohlgesinnt. Und dann gibt es noch diesen Mann, der sich immer wieder in ihre Gedanken schleicht … 
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Für meine cleveren Mädchen
Laura und JoAnne.

		

	
		
			
Teil 1 
DIE RÜCKKEHR

			Sollte ich dich durch mein Leben oder meinen Tod schützen können, werde ich es tun.

			J. R. R. TOLKIEN

		

	
		
			
Prolog

			Zu Anfang herrschten Gleichberechtigung und Frieden zwischen Göttern, Menschen, Fey, und es gab einen regen Austausch zwischen den drei Welten, ganz egal, ob Frieden herrschte oder Krieg, Mangel oder Überfluss.

			Doch dann verdrängten einige die alten Gottheiten aus Habgier, dem Verlangen, sich Land und Meer zu unterwerfen, oder einfach, weil sie dachten, dass es Zeit für etwas Neues war.

			Und auf dem Misthaufen aus Gier, Verlangen und mangelndem Respekt erblühten Furcht und Hass. Einige der Götter wurden zornig, weil man sie nicht länger ehrte, und versuchten selbst, die ganze Macht an sich zu reißen oder die, die sich nicht unterwerfen ließen, zu zerstören, während andere, die gemäßigter und weiser waren, verstanden, dass das Rad der Zeit sich weiterdrehen musste, und diejenigen aus ihrem Kreis verstießen, die versuchten, ihre große Macht zu nutzen, um zu morden oder andere in die Sklaverei zu führen. 

			Und als man in der Welt der Menschen anfing, Götter nur als Mythen anzusehen, wurden die, die ihnen auf die alte Weise huldigten, von selbst ernannten neuen Hohepriestern gnadenlos verfolgt. Sie ließen foltern oder töten, um die alten Rituale auszumerzen, die zuvor so weitverbreitet wie die wilden Blumen auf dem Feld gewesen waren.

			Schon bald erreichten Furcht und Hass die Welt der Fey. Die einst für ihre Mächte respektierten Weisen wurden dort zu Kreaturen des Bösen degradiert, und aus Angst, dass sie der Pfeil von einem Jäger träfe, breiteten die Sidhe ihre Flügel nicht mehr aus. Die Were galten plötzlich als verfluchte Ungeheuer, die das Fleisch von Menschen fraßen, und die Meerjungfrauen als Sirenen, deren Gesang die Seefahrer betörte und die Schiffe untergehen ließ.

			Allerorten wüteten Pogrome, und die selbst ernannten Hüter der von ihnen selbst geschaffenen neuen Ordnung feuerten die Kämpfe in der Welt der Menschen, der der Fey und zwischen beiden Welten immer weiter an.

			Dann kam für alle in Talamh die Zeit, sich zu entscheiden, zukünftig die Regeln und Gesetze aus der Menschenwelt zu übernehmen oder ihre eigenen Bräuche und den alten Zauber zu bewahren.

			Es wurde endlos debattiert, doch schließlich fanden Rat und Taoiseach einen Kompromiss. Ein jeder Fey bekam die Möglichkeit, sich auch in anderen Welten umzusehen, und wenn er sich dafür entschied, auf Dauer dort zu bleiben, müsste er sich an die dortigen Gesetze halten, und es wäre ihm verboten, irgendeinen Zauber anzuwenden, außer, wenn es um die Rettung eines Lebens ging. Wobei der Fey nach einer solchen Tat zurückbeordert wurde, um zu klären, ob sein Tun gerechtfertigt gewesen war.

			Auf diese Weise schaffte es Talamh, den Frieden innerhalb von seinen Grenzen lange Zeit zu wahren. Manche Fey verließen ihre Heimat, um in eine andere Welt zu ziehen, und andere brachten einen Partner oder eine Partnerin aus einer anderen Welt mit heim. Die Wiesen waren grün, die Felder golden, in den tiefen Minen schürften Trolle Bodenschätze, durch die dichten Wälder zog das Wild, und nachts schienen die beiden Monde auf die Hügel und die Seen.

			Ein solcher Friede aber und ein derart grünes reiches Land rufen Hunger in den dunklen Herzen wach, und irgendwann schlich sich ein rachsüchtiger Gott aus der Verbannung nach Talamh und trat der jungen Taoiseach gegenüber als ein schönes, herzensgutes, liebevolles Wesen auf.

			Dann zeugte er mit ihr ein Kind, durch dessen Adern neben seinem eigenen Götterblut das Blut der Taoiseach lief, einer Weisen mit nur mehr als einem Tropfen Sidhe. 

			Und jede Nacht, wenn sie in einen tiefen Zauberschlaf verfiel, trank er von der besonderen Kraft, die diesem Kind zu eigen war. Doch eines Tages sah die Mutter ihn als den, der er in Wahrheit war. Sie rettete den Sohn, führte ihr Volk in eine große Schlacht und vertrieb den einst verbannten Gott ein zweites Mal. 

			Zum Schutz vor seiner Rückkehr wurden sämtliche Portale nach Talamh mit einem Zauber gegen ihn und alle, die ihn unterstützt hatten, belegt, und dann gab sie den Stab des Taoiseach auf und übergab das Schwert dem See der Wahrheit, damit ihn dort jemand anders fände, der als Anführer des Volkes auserkoren war. 

			Sie zog ihr Kind allein auf, und wie vom Schicksal vorgesehen, holte es nach Jahren das Schwert vom Grund des Sees.

			Er stellte sich als weiser Anführer heraus und schaffte es, den Frieden weiter Jahr für Jahr zu wahren, und eines Tages brachte er von einer seiner Reisen eine Menschenfrau mit, in seine Welt, zu seinem Volk und auf den schon seit hundert Jahren familieneigenen Hof.

			Sie liebten sich, und als sie irgendwann ein Kind bekamen, war ihre Freude grenzenlos. Drei Jahre lang genoss das Kind die Liebe und die Wunder und den Frieden von Talamh.

			Das kleine Mädchen war der größte Schatz der Fey, denn niemand außer ihr vereinte Weisen-, Sidhe-, Götter- und dazu noch Menschenblut in sich.

			Natürlich hatte auch der finstere Gott es auf die Kleine abgesehen und bahnte sich mithilfe einer umgedrehten Hexe einen Weg durch das Portal zurück in ihre Welt. Er sperrte es in einem Glaskäfig am Grund des Flusses ein, wo seine Kräfte noch ein wenig wachsen sollten, damit er sein ganzes ausgereiftes Blut auf einmal trinken könnte statt nur schlückchenweise wie bei seinem Sohn.

			Doch ihre Macht war damals bereits größer als gedacht, und ihre Schreie drangen durch das Portal bis nach Talamh. Ihr Zorn zerbrach das Zauberglas und half den Fey, die – angeführt von ihrem Vater und der Großmutter – zu ihrer Rettung angetreten waren, den Gott und seine Helfer zu besiegen und sie heimzuholen.

			Obwohl die Burg zerstört, das Kind gerettet und die Übergänge zusätzlich gesichert waren, war die Mutter außer sich vor Angst.

			Sie bestand darauf, in ihre eigene Welt zurückzukehren, in der es keinen bösen Zauber gab, und dass die Kleine keinerlei Kontakt mehr zu den Wesen aus der Welt, in die sie sie hineingeboren hatte, unterhielt.

			Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Liebe pendelte der Taoiseach zwischen beiden Welten, um auch weiter für die Tochter da zu sein und gleichzeitig sein Volk zu führen, damit sie beide sicher wären.

			Am Ende überlebte weder seine Ehe noch er selbst, denn in der nächsten großen Schlacht ermordete der rachsüchtige Vater seinen eigenen Sohn.

			Und während seine Tochter von der immer noch besorgten Mutter in dem Glauben aufgezogen wurde, dass ihr Vater sie im Stich gelassen hatte und sie selber nichts Besonderes wäre, zog ein anderer junger Mann das Schwert des Taoiseach aus dem See.

			Und so wuchs sie in ihrer Welt zur Frau und er in seiner Welt zum Mann heran.

			Sie war nicht glücklich, doch sie tat, was man ihr sagte, während er entschlossen in Talamh den Frieden wahrte, obwohl allen dort bewusst war, dass die Eintracht aller Welten weiterhin gefährdet war. Die böse Gottheit hatte es auch weiter auf das Blut von ihrem Blute abgesehen, und auf Dauer könnten ihr die Fey nicht ohne Hilfe widerstehen.

			Sie, die Brücke zwischen ihrer und der Welt der Menschen, müsste wiederkommen und erwachen, müsste werden und dann alles wagen, um die Gottheit zu zerstören.

			Dann kam sie nach Talamh, auch wenn sie keine Ahnung hatte, dass sie dort schon mal gewesen war. Geleitet durch das offene Herz der Großmutter erfuhr sie, wer sie war, dass ihr Vater nicht mehr lebte und dass sie vom Schicksal auserkoren war.

			Sie schwankte wie ihr Vater zwischen denen, die sie in verschiedenen Welten liebte, und den Pflichten, die es auch für sie in diesen beiden Welten zu erfüllen galt. Die Liebe und die Pflicht zwangen sie zur Rückkehr in die Welt, in der sie aufgewachsen war, doch sie versprach zurückzukehren.

			Schweren Herzens machte sie sich daran, alles, was sie kannte, hinter sich zu lassen und woanders alles zu riskieren. Auf der einen Seite waren der Taoiseach und Talamh, und auf der anderen der Bruder ihres Herzens und der beste Freund, den es im Leben gab.

			Und als sie das Portal betrat, sprang er als wahrer Freund kopfüber hinterher.

			Hin- und hergerissen zwischen zwei verschiedenen Welten, zwischen Wesen, die sie liebte, zwischen ihren Pflichten an dem einen und dem anderen Ort, trat sie die Reise an, um endlich die zu werden, die sie, ohne es zu wissen, immer schon gewesen war.
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			Breen spürte, wie ihr Marcos Hand entglitt. Das Heulen des Windes übertönte alle anderen Geräusche, und das Licht war derart gleißend, dass sie wie geblendet war. 

			Hin und her geworfen von den Sturmböen versuchte sie, den Freund nicht loszulassen, während Keegan ihre andere Hand umklammert hielt. 

			Dann stürzte sie ins Bodenlose, und mit einem Mal wurde es kühl und dunkel, und der Wind erstarb.

			Sie wurde kräftig durchgeschüttelt, lag dann aber plötzlich auf dem von dem sanften Regen aufgeweichten Feldweg, schnupperte und roch – Talamh.

			Sie rappelte sich auf und beugte sich noch völlig außer Atem über Marco, der mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen reglos auf der nassen Erde lag.

			»Geht es dir gut? Lass mich gucken. Marco, du Idiot!« Forschend glitt sie mit den Händen über seinen Leib. »Zumindest hast du nichts gebrochen.«

			Jetzt strich sie mit einer ihrer Hände über sein Gesicht und schnauzte Keegan an: »Verdammt, was sollte das? So heftig war es nicht einmal, als ich zum ersten Mal hier rüberkam.«

			Er raufte sich die Haare. »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass wir zu Dritt sein würden und dass du so viel Gepäck mitschleppst? Aber trotzdem habe ich uns hergebracht.«

			»Was zur Hölle?«

			Als sich Marco endlich rührte, drehte sie sich wieder zu ihm um. »Bleib noch ein bisschen liegen. Dir ist sicher schwindlig, und wahrscheinlich bist du auch ein bisschen zittrig, aber davon abgesehen bist du okay.«

			Er starrte sie aus riesengroßen braunen Augen an. »Bist du jetzt auch noch Ärztin, oder was?«

			»So ähnlich. Ruh dich einfach noch kurz aus. Verdammt, wie soll’s jetzt weitergehen?«, fauchte sie Keegan an.

			»Am besten sehen wir erst mal zu, dass wir ins Trockene kommen.« Wütend stand er auf und schüttelte sich schlecht gelaunt die feuchten dunklen Locken aus der Stirn. »Ich hätte direkt vor der Tür des Bauernhauses landen wollen. Und dafür, dass wir jede Menge Zeug dabeihaben, hat das überraschend gut geklappt.«

			Tatsächlich konnte sie nur ein paar Meter weiter auf der anderen Straßenseite das vertraute Steinhaus sehen.

			»Marco ist kein ›Zeug‹.«

			Keegan stapfte dorthin, wo ihr Freund noch immer auf dem Boden lag, und reichte ihm die Hand. »Na los, Bruder, am besten richtest du dich erst mal langsam auf.«

			»Mein Laptop!«, kreischte Breen und rannte zu der Tasche, die am Rand der Straße lag.

			»Das blöde Ding kann jawohl nicht so wichtig sein.«

			Sie drückte ihre Laptoptasche an die Brust. »Der Laptop ist für mich genauso wichtig wie dein Schwert für dich.«

			»Falls er was abbekommen hat, musst du ihn eben einfach reparieren. So ist’s gut«, wandte sich Keegan wieder Marco zu. »Langsam und vorsichtig.«

			Er konnte also durchaus nett sein, wenn er wollte, dachte Breen, hängte sich ihre Laptoptasche um und lief zurück dorthin, wo Marco auf der Erde saß.

			»Ich nehme an, dass dir noch etwas schwindlig ist und du dich ziemlich seltsam fühlst. Ich selber wurde erst mal ohnmächtig, als ich zum ersten Mal hier angekommen bin.« 

			»Männer fallen nicht in Ohnmacht.« Trotzdem legte Marco seinen Kopf, in dem sich alles drehte, vorsichtshalber auf den angezogenen Knien ab. »Vielleicht verlieren wir mal das Bewusstsein oder werden umgehauen, aber in Ohnmacht fallen nur Frauen.«

			»Genau«, stimmte ihm Keegan fröhlich zu. »Und jetzt holen wir dich auf die Füße. Los, Breen, fass mit an.«

			»Lass mich erst noch meinen Koffer holen.«

			»Frauen!« Keegan wedelte mit einer Hand, und das Gepäck verschwand.

			»Wo sind die Sachen hin?«, stieß Marco krächzend aus und verdrehte seine Augen, so, als würde er womöglich doch im nächsten Augenblick in Ohnmacht fallen. »Wo sind sie hin?«

			»Keine Bange, eure Sachen sind noch da. Und jetzt rauf mit dir. Stütz dich auf meiner Schulter ab, dann bringen wir dich dorthin, wo eure Koffer stehen.«

			»Ich spüre meine Knie nicht. Sind Sie noch da?«

			»Sie sind genau dort, wo sie hingehören.«

			Auch Breen bot Marco eine Schulter an. »Schon gut. Du bist okay. Es ist nicht weit. Wir müssen nur bis zu dem Haus, das du da vorn siehst.«

			Er machte ein paar unsichere Schritte und stieß kläglich aus: »Männer fallen vielleicht nicht in Ohnmacht, aber kotzen können sie. Ich glaube, mir wird schlecht.«

			Breen presste eine Hand an seinen Bauch, zog einen Teil der Übelkeit heraus und nahm das Grummeln ihres eigenen Bauchs bereitwillig in Kauf. »Besser?«

			»Ja, ich denke schon. Wahrscheinlich ist das alles nur ein echt seltsamer Traum. Breen hat oft seltsame Träume«, wandte er sich an Keegan und klang dabei, als hätte er zu tief ins Glas geschaut. »Manchmal sind die Träume, die sie hat, total erschreckend, aber dieser hier ist einfach nur bizarr.«

			Keegan wedelte erneut mit einer Hand, und das Tor zum Hof schwang auf.

			»Genau auf diese Art. Aber es riecht hier wirklich gut. Genauso wie in Irland, oder, Breen?«

			»Das stimmt. Wobei wir nicht in Irland sind.«

			»Es wäre auch echt seltsam, da wir schließlich eben noch in Philadelphia waren. Das wäre wie bei Raumschiff Enterprise. Als hätte Scotty uns aus unserer Wohnung durch die halbe Welt gebeamt.«

			»Ich liebe Raumschiff Enterprise.« Durch neuerliches Wedeln mit der Hand öffnete Keegan auch die Eingangstür und führte Marco in das Bauernhaus. »Da wären wir. Am besten legst du dich da vorn auf den Diwan.«

			»Hinlegen ist gut. He, Breen, da drüben steht dein Koffer. Echt gemütlich hier. Auf altmodische Art gemütlich und echt nett. Gott sei Dank«, stieß er erleichtert aus, sobald er auf dem Sofa lag.

			»Seht ihr? Ich bin nicht ohnmächtig geworden, und ich habe bisher auch noch nicht gekotzt.«

			»Am besten mache ich dir erst mal einen Tee.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ein Bier wäre mir lieber.«

			»Das kann ich verstehen. Ich hole eines für dich. Bleib du hier bei ihm«, befahl Keegan Breen. »Trockne ihn erst mal ab und guck, dass sich sein Schwindel legt.«

			»Warum machst du ihm nicht den Tee, den ich bekommen habe, als ich selbst zum ersten Mal hier angekommen bin?«

			»Das Zeug, das in dem Tee war, passt genauso gut ins Bier.«

			»Ihr sprecht von Drogen, stimmt’s?«, erkundigte sich Marco, während Keegan in die Küche ging. »Er hat uns sicher jede Menge Drogen eingeflößt, und deshalb träumen wir beide jetzt dasselbe unsinnige Zeug.«

			»Nein, Marco. Das ist kein Traum.«

			Sie streckte einen ihrer Arme aus, und sofort loderten im steinernen Kamin die Flammen auf. Genauso zündete sie, während sie neben dem Sofa kniete, nur mit einer Handbewegung die im Raum verteilten Kerzen an und glitt mit ihren Fingerspitzen über Marcos Rastazöpfe und die Kleider, bis sie trocken waren. 

			»Das ist auf jeden Fall ein völlig irrer Traum.«

			»Du weißt, dass das nicht stimmt. Warum bist du mitgekommen, Marco? Warum hast du meinen Arm gepackt und bist gesprungen, als sich das Portal geöffnet hat?«

			»Ich hätte dich ganz sicher nicht allein in unserem gottverdammten Wohnzimmer in einem hellen Loch verschwinden lassen, während du so fertig warst. Du hattest fürchterlich geweint und du …« Er hielt inne und blickte Richtung Decke. »Hörst du das? Anscheinend ist noch jemand anders im Haus.«

			»Das kann gut sein, weil wir hier schließlich auf dem Hof von Keegans Bruder Harken sind. Mein Vater hat ihrer Familie diesen Hof geschenkt. Ich bin in diesem Haus geboren, denn meine Eltern haben hier selbst früher gelebt.«

			»Das hat er dir erzählt, aber ich glaube nicht …«

			»Das hat mir meine Großmutter erzählt«, unterbrach Breen ihn, »und mir ist klar, dass es die Wahrheit ist. Inzwischen fallen mir nämlich viele Dinge wieder ein. Ich werde dir erklären, was das alles zu bedeuten hat, versprochen, aber …«

			Sie ließ den Satz unvollendet, als Harken in Begleitung von Morena aus der oberen Etage kam. Anscheinend hatte sich das Paar in aller Eile angezogen, denn Morena trug die Bluse falsch herum, und ihre sonnengelben Haare waren wild zerzaust. 

			Sie ließ sich überglücklich neben ihrer Freundin auf die Knie fallen und schlang ihr die Arme um den Hals. »Wir freuen uns unglaublich, dich zu sehen. Und du hast einen Freund mit nach Talamh gebracht.« Sie strahlte Marco an. »Du bist wahrscheinlich Marco. Meine Oma hat gesagt, du wärst ein wirklich attraktiver Bursche, und sie irrt sich nie.« Sie packte seine Hand. »Ich bin Morena und die Enkelin von Finola McGill.«

			»Okay.«

			»Und ich bin Harken Byrne. Willkommen in unserem Haus. Der Übergang war ganz schön heftig, stimmt’s? Aber wir kriegen dich schon wieder auf die Beine, keine Angst.«

			»Schon gut.« In diesem Augenblick kam Keegan, einen Bierkrug in der Hand, zurück. 

			Verwundert blickte Marco zwischen beiden Männern hin und her. Die Ähnlichkeit der hervortretenden Wangenknochen und der Münder war so frappierend, sie waren wirklich Brüder.

			»Bier? Tja, nun, solange du daran gedacht hast …«, setzte Harken an.

			»Das ist ein Zaubertrank für Anfänger, den kriege ich genauso gut wie jeder andere hin.«

			»Ein Zaubertrank?« Marco richtete sich auf, und seine wundervolle dunkle Haut wurde ein wenig grau. »Ich trinke keinen Zaubertrank.«

			»Das ist so was wie Medizin«, versicherte ihm Breen. »Danach wirst du dich besser fühlen.«

			»Ich bitte dich. Egal, wie gut hier alle aussehen, ist das hier ja vielleicht eine Sekte oder ein …«

			»Vertrau mir.« Breen griff nach dem Bierkrug und hielt ihn ihm hin. »Du weißt, dass du mir stets vertrauen kannst. Und mir ist klar, dass das, was du im Augenblick erlebst, total unglaublich und nicht einmal ansatzweise zu verstehen ist. Aber wenn irgendwer es schafft, an alles hier zu glauben, dann ja wohl am ehesten du. Denn schließlich glaubst du sowieso an parallele Universen, oder nicht?«

			»Vielleicht bist du ja gar nicht meine echte Breen.«

			»Würde ich dann wissen, dass wir beide Lady Gaga im Duett gesungen haben, während du dir eine Harfe hast tätowieren lassen? Los, trink einen Schluck. Oder hätte eine Doppelgängerin den pinkfarbenen Froschbecher, den sie von dir als Kind bekommen hat, mit nach Talamh gebracht?«

			»Den hast du eingepackt?« Er nahm den ersten vorsichtigen Schluck von seinem Bier. »Mir ist noch immer etwas schwummerig.«

			»Ich kenne das Gefühl. Am besten trinkst du noch etwas.«

			Abermals hob er den Bierkrug an den Mund und bedachte die drei anderen, die genau verfolgten, was er tat, mit einem argwöhnischen Blick. »Dann seid ihr also so etwas wie Hexer oder Zauberer?«

			»Ich nicht.« Lächelnd breitete Morena ihre violetten Flügel mit den hübschen Silberspitzen aus. »Ich bin eine Fee. Breen hat auch ein bisschen Sidhe-Blut, aber für Flügel reicht es nicht. Sie wollte immer welche haben, als sie noch ein kleines Mädchen war.«

			Mit diesen Worten nahm sie auf dem Rand des Sofas Platz. »Weißt du, wir beide waren damals wirklich gute, starke Freundinnen. Wir standen uns so nah, wie es sonst Schwestern tun. Ich weiß, dass du ihr auf der anderen Seite auch ein guter, starker Freund oder im Grunde eher ein Bruder warst.«

			Breen hörte zu, während Morena mit verständnisvoller, gut gelaunter Stimme weitersprach.

			»Sie hat dich den ganzen Sommer über fürchterlich vermisst, aber am schlimmsten für sie war, dass sie dir nicht verraten durfte, wo sie ist und was sie macht. Aber jetzt wirst du ihr als ihr guter, starker Freund zur Seite stehen. Genau wie wir und alle anderen hier.«

			»Das hast du gut gesagt«, erklärte Harken ruhig und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Nach diesem Bier wird es dir wieder besser gehen, und du wirst großen Hunger haben, Marco, weil der Übergang bestimmt sehr kräftezehrend für dich war.«

			»Nicht nur für ihn. Wir haben nämlich ein vorübergehendes Portal genommen, und das war nur für zwei Personen ausgelegt.«

			»Dann schätze ich, dass ihr genauso großen Hunger habt wie er. Am besten wärme ich euch also erst einmal den Rest des Eintopfs auf, den es zum Abendessen gab. Damit bekommen wir euch sicher satt.«

			»Sind alle hier so attraktiv wie ihr?«, wunderte sich Marco, und Morena schlug ihm lächelnd auf den Arm.

			»Was bist du doch für ein Charmeur. Tja, ich bin nicht gerade eine gute Köchin, aber Brot zu eurem Eintopf aufzuschneiden kriege ich vielleicht noch hin. Ich nehme an, ihr bleibt bis morgen hier. Wir haben auf jeden Fall genug Platz.«

			»Ich würde Marco gerne einen zweiten Übergang in derart kurzer Zeit ersparen, das heißt, das Cottage fällt erst einmal weg. Und Nan und Sedric würde ich so spät nicht wecken wollen, deswegen wäre es tatsächlich gut, wenn wir hier übernachten könnten«, meinte Breen und blickte Keegan fragend an.

			»Natürlich seid ihr hier willkommen«, stimmte er Morena zu und schaute Marco an. »Und, geht es dir langsam wieder besser?«

			»Ja. Es geht mir wieder gut. Das heißt, im Grunde sogar mehr als gut. Ich danke dir.« Jetzt setzte er sich richtig auf und blickte stirnrunzelnd den Bierkrug an. »Was ist das für ein Zeug?«

			»Genau das Richtige, damit’s dir wieder besser geht. Trink aus, Bruder, damit dich Breen zum Essen in die Küche bringen kann. Harken ist ein mehr als anständiger Koch, ich gehe also davon aus, dass es dir schmecken wird.«

			Als Keegan sie verließ, sah Marco noch mal auf sein Bier und sagte dann zu Breen: »Ich denke, dass es zwischen uns noch eine ganze Menge zu besprechen gibt.«

			»Auf jeden Fall. Aber auf dem USB-Stick, den ich dir gegeben habe, steht schon alles drauf. Ich habe alles aufgeschrieben, angefangen mit dem Tag in Dromoland, als ich Morena und dem Falken beim Spazierengehen im Wald begegnet bin.«

			»Sie ist das Mädchen mit dem Falken?«

			»Ja.«

			»Okay, dann leih mir deinen Laptop, und ich lese alles, was du aufgeschrieben hast.«

			»Der Laptop funktioniert hier nicht. Es gibt auch keine anderen technischen Geräte in Talamh.«

			Als echter Technikfan riss er die Augen auf und starrte sie entgeistert an. »Verarsch mich nicht. Ihr könnt zwischen den Welten reisen, nur mit einer Handbewegung Feuer machen und habt Flügel, aber WLAN gibt’s hier nicht?«

			»Genau. Aber ich werde dir alles erklären, das verspreche ich. Und morgen kehren wir zurück in unsere Welt in unser Cottage in der Bucht. Dort kannst du alles lesen und bei Sally anrufen, damit er dir die nächsten Tage Urlaub gibt. Am besten sagst du einfach, dass ich nicht allein zurück nach Irland fliegen wollte und du deshalb für die ersten Tage mitgekommen bist. Er darf nicht wissen, wie es wirklich war.«

			Marco verzog furchtsam das Gesicht. »Wir müssen noch mal durch so ein Portal?«

			»Ja, aber das wird bei weitem nicht so schlimm wie eben. Wirklich nicht. Und jetzt komm mit, du brauchst etwas zu essen und ein bisschen Schlaf. Und morgen … kümmern wir uns dann um alles andere.«

			»Gibt’s da noch viel?«

			»Oh ja.« Sie streichelte ihm das Gesicht und seinen hübschen kleinen Bart. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

			»Du hattest Angst davor zurückzukommen. Das habe ich dir angesehen. Aber wovor hast du dich gefürchtet, wenn’s hier nur um irgendwelche Zaubertricks und Feenflügel geht?« Er blickte in die Richtung, in die Keegan und die anderen verschwunden waren. »Vor ihnen hast du keine Angst. Das hätte ich gemerkt.«

			»Oh nein, vor ihnen fürchte ich mich nicht. Das ist eine sehr lange Geschichte, Marco, und für heute Abend werde ich es erst einmal dabei belassen, dass es neben all den netten Wesen hier auch echte Schurken und vor allem einen ganz besonders widerlichen Oberschurken gibt.«

			»Und wie gefährlich ist der?«

			»Sehr. Ich wäre dumm, mich nicht zu fürchten, aber ich bin längst nicht mehr so schwach, wie ich mal war, und werde schauen, dass ich noch stärker werde, bis ich mich dem Oberschurken stellen muss.«

			Marco stand auf, nahm ihre Hand und stellte voller Nachdruck fest: »Du warst schon immer stärker, als du dachtest, und wenn dieser Ort dir hilft, das endlich zu erkennen, ist das schon mal nicht schlecht.«

			»Der Ort, Keegan, Harken und Morena und die anderen, die ich dir noch vorstellen will, bevor es für dich zurück nach Philadelphia geht.« Sie drückte seine Hand. »Und jetzt lass uns was essen, denn ich kann den Eintopf bereits riechen, und ich habe wirklich einen Riesenappetit.«

			Marco ließ das Thema erst mal fallen, denn fürs Erste hätte sowieso nichts mehr in seinen Kopf hineingepasst. Und obwohl er sicher davon ausgegangen war, dass er kein Auge zubekommen würde, schlief er nach dem Essen, kaum dass er im Bett lag, auf der Stelle ein. 

			Und wurde irgendwann vom Krähen eines Hahns geweckt. Schon das war seltsam, aber nicht so seltsam wie der fremde Raum mit einem steinernen Kamin, in dem ein heimeliges Feuer brannte, Spitzenvorhängen an den Fenstern, durch die bleiches Sonnenlicht ins Zimmer fiel, und die Erkenntnis, dass das Abenteuer letzte Nacht kein Traum gewesen war.

			Er brauchte Breen, einen Kaffee und eine ausgedehnte heiße Dusche, und er hatte keine Ahnung, wo die Freundin, die Kaffeemaschine und das Badezimmer waren.

			Er schwang die Beine aus dem Bett und stellte fest, dass er in seinen Klamotten eingeschlafen war. Sie waren hoffnungslos zerknittert, und er musste einfach hoffen, dass ihm vielleicht einer der zwei heißen Brüder was zum Anziehen borgen könnte, wenn er aus der Dusche kam.

			Er sah auf seine Uhr – die ihm die Zeit verriet und seine Schritte zählte –, aber das Display war schwarz.

			Er wusste also nicht, wie spät es war, und um niemanden zu wecken, schlich er sich auf Zehenspitzen in den Flur und weiter bis ins Erdgeschoss.

			Dann hörte er die Frauenstimmen und folgte ihnen in die Küche, in der er bereits am Vorabend gewesen war.

			An einem kleinen Ess- und Arbeitstisch saß Breen und unterhielt sich mit Morena, aber als sie ihn entdeckte, sprang sie eilig auf. »Du bist schon wach. Ich hätte angenommen, dass du länger schläfst.«

			»Da war ein Hahn. Zumindest glaube ich, dass es ein Hahn gewesen ist.«

			»Was hätte es denn sonst sein sollen? Denn schließlich sind wir hier auf einem Bauernhof. Setz dich hin, dann mache ich dir einen Tee.«

			»Kaffee, Breen. Du weißt, ich komme ohne Kaffee nicht in Schwung.«

			»Tja, nun.«

			Entgeistert warf er sich die Hände vor die Augen. »Jetzt sag bloß nicht, dass es keinen Kaffee gibt.«

			»Aber der Tee ist wirklich stark und bringt dich sicher ebenfalls auf Trab. Hunger?«

			»Erst mal muss ich dringend duschen.«

			Abermals bedachte sie den Freund mit einem mitleidigen Blick. »Tja, nun.«

			Jetzt setzte er sich an den Tisch und stützte seinen Kopf in seine Hände. »Wie kommt hier irgendjemand ohne Kaffee oder eine Dusche durch den Tag?«

			»Wir haben Toiletten«, klärte ihn Morena auf. »Und schöne große Wannen.«

			»Marco ist eher nicht der Badewannentyp.«

			»In einer Wanne sitzt man in dem ganzen Dreck, den man abwaschen will.«

			»Da hast du nicht ganz unrecht«, stimmte ihm Morena zu und schlug ihm vor: »Ich könnte dir zumindest eine Außendusche bieten, wenn die dir genügt.«

			»Das kriegst du hin?«

			»Wir Feen sind mit den Elementen eng verbunden, und falls du im warmen Regen duschen möchtest, kriege ich das sicher hin. Aber natürlich nicht im Haus.«

			»Natürlich nicht.« Er nahm den Becher, den ihm seine Freundin hinhielt, trank den ersten großen Schluck von seinem Tee und blinzelte verwirrt. »Ich glaube, dieses Zeug löst meinen Zahnschmelz auf. Besteht vielleicht die Chance, dass mir irgendjemand was zum Anziehen leiht?«

			»An Harken ist zwar deutlich mehr dran als an dir, aber ich kann dir gern ein Hemd und eine Hose von ihm holen. Aber vorher suchen wir noch eine Stelle aus, an der du duschen kannst.« Sie holte ein Stück brauner Seife aus dem Schrank und wandte sich zum Gehen.

			»Ich mag deine Zöpfe«, meinte sie und öffnete die Tür zum Hof. »Ich hätte selbst nicht die Geduld, um sie zu flechten, aber sie sind wirklich schön. Am besten nehmen wir den Platz hinter dem Silo, denn da kann dich niemand sehen.«

			»Das wäre gut.«

			»Der Freund von meiner Freundin ist auch mein Freund«, gab sie gut gelaunt zurück. »Am besten stellst du dich aufs Gras, sonst stehst du irgendwann im Matsch.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und sah Marco fragend an. »Also. Wie warm soll die Dusche sein?«

			»Am besten möglichst heiß. Nicht gerade kochend, aber möglichst warm.«

			»Okay.« Sie drückte ihm die Seife in die Hand, und in Stiefeln, Hose und jetzt nicht mehr falsch herum getragenem Hemd hob sie die Hände mit den Handflächen nach oben über ihren Kopf und klappte ihre Finger ein, als zöge sie etwas zu sich heran.

			Auf einer Fläche, die so groß wie eine Standardduschkabine war, setzte ein dünner, federleichter Nieselregen ein. 

			Marco fiel die Kinnlade herunter, als Morena ihre Finger immer wieder umbog, bis der Regen dicht genug zum Duschen war.

			»Warum probierst du nicht mit deiner Hand, ob er dir warm genug ist?«, schlug sie vor.

			Er streckte einen seiner Arme aus und nickte zustimmend. »Oh ja. So ist es gut. Es ist … unglaublich. Meine Güte, ich weiß wirklich nicht, wie ich das alles packen soll.«

			»Ich finde, du hältst dich echt gut.« Morena machte einen Schritt zurück. »Dann werde ich dir jetzt ein Handtuch und etwas zum Anziehen holen gehen.«

			»Danke. Hm. Wie schaltet man das Wasser wieder aus?«

			»Ich habe es auf eine Viertelstunde eingestellt. Du fängst also am besten langsam an.«

			Nachdem Morena gegangen war, verlor Marco eine weitere Minute damit, dass er einfach auf die Zauberdusche starrte, ehe er aus seinen Kleidern stieg.

			Doch als er sich nach seiner Dusche und im ungewohnten Landhaus-Chic den ersten Bissen Toast mit Rührei in den Mund schob, fühlte er sich fast normal. 

			»Ich weiß, wir müssen reden und in unser Cottage«, meinte Breen, »aber vorher muss ich noch auf einen Sprung zu meiner Großmutter. Ich muss sie sehen, und ich will Faxe holen.«

			»Ich würde diesen Hund und deine Oma wirklich gerne kennenlernen.«

			»Nan wohnt nicht weit von hier, und der Spaziergang bis zu ihrem Haus ist wirklich schön.«

			»Okay. Am besten passe ich mich einfach an und mache alles, was du sagst.« Er trat mir ihr vors Haus. »Es sieht hier wie in Irland aus, und auch die Leute hören sich wie Iren an. Bist du dir sicher, dass wir nicht in …«

			»Ja. Du hast doch sicher schon versucht, dein Handy zu benutzen, oder nicht?«

			Marco tastete in einer Tasche der geborgten Hose nach dem ausgefallenen Gerät. »Ja. Es hat nicht funktioniert. Und ja, ich habe eben eine Feendusche hinterm Haus genommen, die die beste Dusche meines Lebens war. Und trotzdem wirkt das alles total irreal auf mich.«

			»Das kann ich gut verstehen.«

			»Ich meine, hier ist diese Bucht, aber es ist nicht die, wo unser Haus in Irland stand. Und genauso ist die Bergkette da drüben eine andere als die, die man vom Cottage aus gesehen hat. Und überall sind Blumen, Schafe, Kühe, Pferde. Auch hier auf dem Hof. Fehlt nur noch, dass du mir erzählst, dass du inzwischen reiten kannst.«

			»Das kann ich.« Sie beschloss, ihm erst mal nicht den Teil des Hofs zu zeigen, wo sie unter Keegans gnadenloser Führung Schwertkampf erlernt hatte. »Man muss hier reiten können, weil’s hier nämlich keine Autos gibt.«

			»Es gibt hier keine Autos?«

			»Weder Technik noch Maschinen. Die Leute hier haben die Magie gewählt.«

			»Es gibt auch keine Toaster«, fiel es Marco wieder ein. »Ihr röstet hier das Brot im Holzofen. Und das Wasser kommt aus einer Quelle oder wird von einer Fee besorgt. Und damit kommst du mühelos zurecht?«

			»Ich hatte nebenher ja noch das Cottage auf der anderen Seite, wo ich meinen Blog und meine Bücher schreiben konnte. Auch wenn man natürlich hier auf andere zauberhafte Weise schreiben kann. Vor allem habe ich mich einfach in das Land verliebt, weil’s hier so herrlich rein und friedlich und lebendig ist.«

			»Wir haben doch schon von der sensorischen Erinnerung gesprochen, weißt du noch? Und schließlich hast du mir erzählt, dass du hier auf die Welt gekommen bist. Sind das etwa die heißen Brüder auf dem Feld?«

			»Die heißen Brüder? Oh.« Lachend hakte sie sich bei ihm ein. »Ja, sicher. Harken ist mit Leib und Seele Bauer. Keegan ist im Grunde eher Soldat, aber er liebt den Hof deshalb nicht weniger und hilft so oft wie möglich mit. Obwohl er als der Taoiseach die Verantwortung für alles trägt.«

			»Als Taoiseach?«

			»Das bedeutet Führer. Keegan ist der Führer von Talamh, der Anführer der Fey.«

			»So etwas wie ein König?«

			»Nein.«

			Sie merkte, dass es seltsam war, ihm Dinge zu erklären, die ihr selbst zu Beginn des Sommers noch vollkommen fremd gewesen waren.

			»Hier gibt es keine Herrscher oder Könige. Er führt das Volk. Er hat gewählt und wurde ausgewählt. Das ist eine lange Tradition, die ihre Ursprünge in einer alten Sage hat. Es gibt hier einen See«, setzte sie an, doch Marco packte ihren Arm und rannte los.

			»Verdammt. Komm mit. Da drüben in den Wald.«

			»Was ist? Ach so, nein, schon gut. Das ist nur Keegans Drache.«

			»Keegans was?«

			»Ruhig Blut, Marco. Sie haben Drachen in Talamh, aber keine von der Sorte Prinzessinnen fressendes Ungeheuer. Ich bin selbst schon mal auf diesem Drachen hier geritten.«

			Ohne seinen Griff um ihren Arm zu lockern, meinte Marco: »Bist du nicht.«

			»Bin ich doch, und es war wunderbar. Sie sind loyal. Sie binden sich an einen Reiter, dem sie dann für alle Zeiten treu ergeben sind. Und sie sind wunderschön. Auch mein Vater hatte einen Drachen.«

			»Vielleicht setze ich mich besser hin. Ich hasse es, die Memme rauszukehren, Mädel, aber meine Knie werden gerade ziemlich weich.«

			Bevor sich Marco mitten auf die Straße setzen konnte, erklang fröhliches Gebell, und Faxe kam mit wild fliegendem Fell und wild wippendem Bärtchen auf sie zugerannt.

			»Da bist du ja, mein kleiner Schatz!« Er sprang derart begeistert an ihr hoch, dass sie beinah hintenüberfiel. »Oh, du bist gewachsen. Und du hast mir auch gefehlt. Ich habe dich in Philadelphia unglaublich vermisst!«

			Lachend ging sie vor dem Hündchen in die Hocke und rieb ihm das Fell. »Das ist Faxe«, stellte sie ihn Marco vor.

			»Das hatte ich mir schon gedacht. Und meine Güte, er hat wirklich beinah violettes Fell. Es gibt doch dieses Lied von Jimmy Hendrix, Purple Haze. Du hättest ihn also nicht Faxe, sondern Hendrix nennen sollen. Aber du bist echt ein süßer Kerl!«

			Der Drache war vergessen, als auch Marco in die Hocke ging und Faxe ihn damit belohnte, dass er mit der Zunge über seine Wange fuhr.

			»Er mag mich!«

			»Was denn sonst? Und wenn er hier ist, weiß auch meine Nan, dass ich zu Hause bin. Na, komm, lass uns erst mal zu meiner Oma gehen.«

			Faxe lief ein Stück voraus, kam schwanzwedelnd zurück und lief dann wieder vor.

			»Na, der ist aber gut gelaunt. Aber noch mal zu deiner Großmutter. Die ist doch sicher auch etwas Besonderes?«

			»Sie ist eine Weise. Eine Hexe mit ein bisschen Sidhe. Und sie war mal Taoiseach, so wie Keegan es jetzt ist.«

			»Dann ist die Zeit, die man als Anführer bekommt, also begrenzt.«

			»Nein, sie hat den Posten aufgegeben, und dann kam mein Vater dran. Und jetzt ist Keegan an der Reihe. Aber das erkläre ich dir später noch genauer.«

			»Und was ist mit deinem Großvater?«

			»Der ist nicht hier, und wir wollen dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Weil er nämlich der Oberschurke ist.«

			Mit diesen Worten nahm sie Marcos Hand und bog in den Weg zu Mairghreads Cottage ab. »Es gibt noch jede Menge Sachen, die ich dir erzählen muss.«

			»Scheint mir ganz so.«

			»Sie ließ mich damals gehen, obwohl ihr das nicht leichtgefallen ist. Und nach dem Tod von meinem Vater hat sie mir das Geld, das meine Mutter all die Zeit vor mir versteckt hatte, geschickt. Und dann hat sie, auch weil sie wusste, dass ich mit dem Leben, das ich hatte, alles andere als glücklich war, dafür gesorgt, dass ich es finde und dann selbst entscheiden kann, wie es mit meinem Leben weitergehen soll. Sie hat dafür gesorgt, dass ich die Arbeit an der Schule schmeißen und nach Irland kommen konnte. Hat das Cottage, wo wir beide waren, gebaut und mir den Hund geschickt, damit er mich in meine alte Heimat führt. Vor allem aber liebt sie mich um meinetwillen, so wie bisher nur mein Vater, du, Sally und Derrick, und hat mir die Welt eröffnet, in die ich hineingeboren bin.«

			»Dann werde ich sie sicher auch lieben.«

			Die leuchtend blaue Tür des kleinen strohgedeckten Steinhauses stand wie gewöhnlich offen und ließ den verführerischen Duft der Blumen herein, die rund um das Cottage blühten. 

			In einem langen dunkelgrünen Kleid, mit einem leuchtend roten Dutt und feuchten nebelgrauen Augen erschien Mairghread auf der Schwelle und griff sich vor Freude, ihre Enkelin zu sehen, ans Herz.

			»Du siehst ihr ziemlich ähnlich«, raunte Marco seiner Freundin zu. »Und sie sieht nicht mal annähernd wie eine Oma aus.«

			»Ich weiß. Nan!«

			Marg breitete die Arme aus, und Breen warf sich ihr an die Brust.

			»Mo stór. Willkommen daheim. Mein süßes Mädchen. Dir geht’s gut.« Sie legte Breen die Hände ans Gesicht und zwang sie sanft, sie anzusehen. »Das spüre ich und sehe ich dir an. Mein Herz ist übervoll.«

			Noch einmal zog sie Breen an ihre Brust und lächelte den Freund der Enkeltochter über deren Schulter hinweg an. »Und du bist Marco, stimmt’s?«

			»Ja, Ma’am.«

			»Du bist hier ebenfalls willkommen.« Sie reichte ihm die Hand. »Die Tür von meinem Haus steht dir zu allen Zeiten offen. Diese Reise war für dich bestimmt sehr seltsam.«

			Sie hielt seine Hand noch etwas fest und sah sich sein Gesicht, die tiefgründigen, dunklen Augen, das gepflegte Ziegenbärtchen und das leicht nervöse Lächeln an. 

			»Du bist ein guter Mann und meiner Breen ein guter Freund. Das sehe ich und bin den Göttern dankbar, weil sie dir begegnet ist. Und jetzt kommt rein und setzt euch erst mal hin.«

			Sie führte sie durchs Wohnzimmer mit seinem Sofa voller hübsch bestickter Kissen und dem steinernen Kamin nach hinten durch.

			»Die Küche ist der Ort für die Familie. Wir trinken erst mal einen Tee, und wenn ich mich nicht irre, ist der gute Sedric heute extra früher aufgestanden, weil er die Zitronenplätzchen backen wollte, die du gerne isst.«

			»Wo steckt er überhaupt?«

			»Ich schätze, er ist gerade unterwegs.«

			Als Marg den Tee aufsetzen wollte, meinte Breen: »Das übernehme ich. Setz du dich schon einmal mit Marco an den Tisch.«

			»Na dann.« Ein Lächeln auf den Lippen, setzte Marg sich an den kleinen Tisch und bot Breens Freund den freien Stuhl an ihrer Seite an. »Und du bist Musiker.«

			»Auch wenn mir der große Durchbruch bisher noch nicht vergönnt war.« Er sah sie an und nahm an ihr sehr viel von Breen und deren Vater, den er immer noch vermisste, wahr. »Mein Geld verdiene ich als Bartender.«

			»Ja, genau, im Sally’s. Breen hat mir von Sally und Derrick und von ihrer Bar erzählt, und Sedric sagt, es geht dort sehr gesellig zu.«

			»Dann war er also schon mal dort?«

			»Der grauhaarige Mann, von dem du dachtest, dass ich ihn mir eingebildet hätte«, meinte Breen und maß die Teeblätter aus einer Dose ab.

			»Oh. Das tut mir leid.«

			»Wir waren um Breen besorgt und in den letzten ein, zwei Jahren noch mehr als sonst. Es tat uns in der Seele weh mitanzusehen, wie sie sich jeden Morgen in die Schule schleppte, obwohl sie es hasste, Lehrerin zu sein.«

			»Ich war für diese Arbeit einfach nicht gemacht.« Breen füllte Wasser aus dem Kupferkessel auf dem Herd in Mairghreads blaue Kanne und warf die Teeblätter hinterher.

			»Das warst du nicht, und trotzdem warst du eine gute Lehrerin. Auch wenn du selbst das nie gesehen hast. Und genau deshalb waren wir so besorgt«, wandte sich Mairghread wieder Marco zu. »Sie hatte viel zu wenig Selbstbewusstsein und sich kaum was zugetraut.«

			Für Marco war das Eis bereits gebrochen, weil sie Breen so ähnlich war, bei ihren Worten aber schmolz es endgültig dahin. »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.«

			Lachend beugte Marg sich zu ihm vor, als hätte sie die Absicht, ihn in ein Geheimnis einzuweihen. »Und dazu hat sie sich auch noch ihr hübsches rotes Haar in einem langweiligen Braun gefärbt, um ja nicht aufzufallen, und ihren hübschen Körper absichtlich mit langweiligen Kleidern verhängt.«

			»Genau.«

			Als Mairghread wieder lachte, stellte Breen die Kanne auf den Tisch und fragte augenrollend: »Wärt ihr zwei lieber allein?«

			Als sie noch einmal losging, um die weißen Tassen und die Tellerchen für das Gebäck zu holen, wandte sich Marco wieder ihrer Oma zu. »Das war die Schuld von ihrer Mom. Zu mir war Mrs. Kelly immer nett, aber zu ihr …«

			»Von mir wirst du kein böses Wort über sie hören. Eine Mutter ist nun einmal eine Mutter, und ich weiß, dass Breen damals ein Kind der Liebe war.«

			»Ich habe ihren Vater ebenfalls geliebt. Es tut mir in der Seele weh, dass er nicht mehr am Leben ist. Er hat mir die Musik geschenkt und mir den ersten Unterricht erteilt. Er hat mich, als ich neun wurde, mit meiner ersten eigenen Gitarre überrascht und mir dadurch eine Welt eröffnet, die mir vorher völlig fremd gewesen war.«

			»Er hat sehr oft von dir gesprochen.«

			»Wirklich?«

			»Allerdings. Er hat sehr viel von dir erzählt. Durch meinen Jungen habe ich auch dich als Jungen gekannt. Er hat gesagt, du wärst sehr talentiert und außerdem ein wirklich aufgeweckter Kerl. Und seinem Mädchen der mit Abstand beste, treueste Freund, den er ihr wünschen kann. Er hat dich ebenfalls geliebt, Marco.«

			Als seine Augen sich mit Tränen füllten, drückte Mairghread ihm die Hand. »Breen wird dich während deines Aufenthalts zu seiner letzten Ruhestätte führen. Sie liegt an einem geweihten Ort. Ich weiß, dass dein Besuch hier nicht geplant war, aber wenn ich ehrlich bin, freut es mich sehr, dass du gekommen bist. Es freut mich sehr, dass ich den besten Freund, den meine Enkeltochter auf der anderen Seite hat, endlich persönlich kennenlernen darf.«

			»Ich kann mich immer noch nicht dran gewöhnen, dass wir jetzt … woanders sind.«

			»Es sind schließlich auch jede Menge neuer Dinge auf dich eingestürmt, nicht wahr?«

			»Das alles ging so schnell, dass ich noch keine Chance hatte, ihm alles zu erzählen.« Breen stellte die Zitronenplätzchen auf den Tisch und schenkte ihnen allen ein. »Am besten gehen wir dazu rüber in das Cottage, falls du nichts dagegen hast.«

			»Was sollte ich denn wohl dagegen haben? Schließlich habe ich das Haus extra für dich gebaut, und Finola füllt bereits die Speisekammer für euch auf. Und freut sich schon darauf, dass sie den hübschen Marco wiedersehen wird.«

			Er wurde rot. »Das hätte sie nicht machen müssen. Schließlich gibt’s im Dorf Geschäfte, wo man alles kaufen kann. Das heißt, verdammt, wir haben noch gar kein Geld gewechselt, Breen, und ich weiß nicht, wie viel ich überhaupt dabeihabe.«

			»Hier in Talamh brauchst du kein Geld.« Jetzt setzte sich auch Breen und biss von einem Plätzchen ab. »In dieser Welt ist Geld nichts wert.«

			»Und wie kommt man dann hier an Sachen, die man braucht?«

			»Durch Tauschhandel«, erklärte Marg und nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Und eure Speisekammer drüben aufzufüllen ist uns eine Freude.«

			»Aber Breen hat mir erzählt, ihr Vater und dann Sie hätten ihr regelmäßig Geld geschickt.«

			»Das haben wir. Wir haben durchaus die Möglichkeit, an Geld zu kommen, wenn es nötig ist. Die Trolle bauen Gold und Edelsteine in den Minen ab, und wir haben auch Handwerker und so. Und dazu haben wir noch Leute auf der anderen Seite und in anderen Welten, die dort kaufen und verkaufen«, klärte Marg ihn auf.

			»Sie haben ihr ganzes Leben mit dem Geld verändert, Ma’am. Wobei das Wissen, dass ihr Vater sich auch weiterhin um sie gekümmert hat, für Breen genauso wichtig war. Aber das Geld gab ihr die Möglichkeit, die Arbeit, die sie nie geliebt hat, hinzuschmeißen und was Neues zu probieren.«

			Er blickte dorthin, wo der kleine Hund mit einem Hundekuchen saß. »Das Buch, das sie geschrieben hat? Das ist einfach der Hit. Haben Sie es schon gelesen?«

			»Ja. Der kleine Hund, um den es darin geht, ist genauso aufgeweckt und lustig wie sein Namenspate, findest du nicht auch?«

			»Und jetzt schreibt sie an einem Erwachsenenbuch, das sie mich aber noch nicht hat lesen lassen.«

			»Mich auch nicht.«

			»Weil es lange noch nicht fertig ist«, mischte sich Breen in das Gespräch. »Es kommt mir immer noch so vor, als sollte ich spazieren gehen, damit ihr zwei allein miteinander reden könnt.«

			»Wir haben schließlich jede Menge nachzuholen, oder, Marco?«

			»Ja, Ma’am.«

			»Bitte nenn mich Marg oder, nachdem du meiner Enkelin so was wie ein Bruder bist, auch gerne Nan.«

			Noch während sie dies sagte, ging die Hintertür des Hauses auf, und Marco sah zum ersten Mal den grauhaarigen Mann, der ihm in Philadelphia nicht aufgefallen war.

			Breen sprang auf und fiel ihm um den Hals, und Marco nahm die überraschte Freude im Gesicht des Mannes wahr. »Willkommen daheim, Breen Siobhan. Und sei auch du willkommen, Marco Olsen.«

			»Es gibt Sie tatsächlich. Tut mir leid, dass ich daran gezweifelt habe.«

			»Nun, da bist du nicht der Erste.«

			»Setz dich«, forderte Breen Sedric auf. »Ich hole mir den Schreibtischstuhl aus meinem Zimmer. Falls es den noch gibt.«

			»Den wird es immer geben«, sagte Marg ihr.

			Breen holte eine vierte Tasse, einen weiteren kleinen Teller und erklärte: »Das Gespräch mit meiner Mutter war nicht leicht.«

			»Ich weiß, Schätzchen«, meinte ihr Freund.

			»Als ich ihr Haus verlassen habe, bin ich erst mal eine Ewigkeit gelaufen, um mich zu beruhigen, denn sie hatte mir all diese Dinge, meine Gaben und mein Erbe vorenthalten und mich vorsätzlich in eine Box gesperrt. Ich weiß, sie hatte Angst um mich«, kam sie dem Einwand ihrer Großmutter zuvor. »Aber als ich irgendwann genug gelaufen war und mit dem Bus nach Hause fahren wollte, hat mich Sedric an der Haltestelle abgepasst. Er saß dort auf der Bank, weil ich jemanden brauchte, um mich auszuheulen. Das werde ich ihm nie vergessen. Und genauso wenig werde ich vergessen, was Keegan zu mir gesagt hat. Nämlich, dass sie Angst nicht nur um mich, sondern genauso um sich selber hat. Dass sie sich davor fürchtet, was ich bin und habe, und mich auch um ihrer selbst willen die ganze Zeit so klein gehalten hat. Aber ich denke, und ich hoffe, dass ich ihr das vielleicht irgendwann verzeihen kann. Aber jetzt hole ich erst mal den vierten Stuhl.«

			Als sie den Raum verlassen hatte, stellte ihre Großmutter mit einem Seufzer fest: »Es wird ihr besser gehen, wenn sie verzeihen kann.« Dann griff sie nach der Teekanne und schenkte Sedric ein. »Also, Marco, du bist hergekommen, ohne dass du vorher hättest ein paar Sachen packen können, die du während deines Aufenthalts hier vielleicht brauchst. Aber wenn du Sedric eine Liste schreibst, kann er die Dinge, die du haben möchtest, für dich holen.«

			»Das können Sie?«

			»Ich kann und werde es mit Freuden tun.«

			»Weil Sie … ein Hexer sind? Ein Zauberer?«

			»Nicht ganz. Ich bin ein Wer.«

			Marco hatte gerade seine Hand nach einem Plätzchen ausgestreckt, jetzt aber zog er ruckartig den Arm zurück. »Sie sind ein Werwolf?«

			»Nein, obwohl ich ein paar kenne, die sich aber sicher nicht bei Vollmond wie von Sinnen auf irgendwelche anderen Wesen stürzen, weil sie wild auf deren Blut und Eingeweide sind. Ich selbst bin eine Werkatze.«

			»So etwas wie ein Löwe?«

			Kichernd wandte Mairghread sich an ihren Schatz. »Na los, Sedric, zeig Marco, was es mit dir auf sich hat.«

			Sedric zuckte lächelnd die Achseln und saß kurz darauf als Kater auf dem Stuhl. 

			Unter dem Tisch wedelte Faxe fröhlich mit dem Schwanz, doch schon im nächsten Augenblick verwandelte der Kater sich zurück und trank als Mann den ersten Schluck von seinem Tee. »Im Grunde sind wir eine Einheit. Mann und Totemtier. Und für die Reisen durch verschiedene Welten hilft das Hexerblut, das ebenfalls in meinen Adern fließt. Also sag mir einfach, was du brauchst, dann bringe ich es dir.«

			Marco reckte einen Finger in die Luft. »Am besten kippen wir nachher zusammen ein paar möglichst große Drinks.«

			»Wir haben wirklich guten Wein«, fing Mairghread an.

			»Danke, aber auch, wenn ich jetzt sicher einen Drink brauchen könnte, ist es dafür noch zu früh. Aber nachher holen wir das alles nach. Und was ich brauche, hängt wahrscheinlich davon ab, wie es hier weitergeht. Breen hatte Angst davor zurückzukommen. Sie war wild entschlossen, hatte aber trotzdem Angst. Und Keegan – er hat irgendwelches Zeug gesagt, das ich im Grunde nicht verstanden habe, aber es ging darum, dass er sie aus ihrer Pflicht entlassen und sie nicht an ihr Versprechen binden würde, wenn sie das nicht will.«

			»Das hat er gesagt?«, erkundigte sich Marg.

			»Ja, und Breen hat mir erzählt, dass es hier einen Oberschurken gibt und sie mir alles noch genau erklären wird. Aber ich weiß nicht, was ich brauche, bis ich weiß, warum der Oberschurke ihr Leid zufügen will.«

			In diesem Augenblick kam Breen zurück, und Mairghread sah sie fragend an. »Dann hast du ihm von Odran also bisher nichts erzählt?«

			»Ich wusste schließlich nicht, dass er sich an mich klammern würde, als sich das Portal geöffnet hat, und du kannst dir doch sicher vorstellen, dass er nach der Ankunft erst mal ziemlich durch den Wind gewesen ist. Aber ich habe alles aufgeschrieben und möchte, dass er es liest. Wenn er danach vielleicht noch etwas wissen will, erzähle ich es ihm.«

			»Ich finde, dass er jetzt schon was davon erfahren sollte, und egal, wie früh es ist, tut uns ein Schlückchen Wein dabei bestimmt nicht weh.«

			Sedric legte einen Arm auf Mairghreads Schulter und stand auf. »Ich kümmere mich darum.«
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			»Als ich noch jung war«, fing sie an, »noch jünger als ihr beide jetzt, tauchte ich nach dem Schwert, nahm den Stab und wurde Taoiseach von Talamh. Dann tauchte Odran in der Hauptstadt auf, und ich sah nur den attraktiven, netten, durch und durch charmanten jungen Mann, den er mich sehen ließ. Ich verliebte mich in diese Illusion, und nach der Heirat kehrten wir zusammen auf den Hof unserer Familie hier in diesem Tal zurück. Auch die Familie ließ sich von ihm täuschen, und als unser Sohn geboren wurde, war ich außer mir vor Glück.«

			Dann war sie eines Nachts aus dem durch einen Zaubertrank herbeigeführten Schlaf erwacht und hatte mitbekommen, wie ihr Mann zur Stärkung seiner eigenen Macht vom Blut von seinem Jungen trank. Danach hatte sie Krieg geführt gegen den finsteren Gott, seine Dämonen und die Sklaven, die er hatte für sich kämpfen lassen, aber aus der darauffolgenden Verbannung hatte er am Ende seine damals dreijährige Enkelin entführt.

			Marco war wirklich dankbar für das Weinglas, das er in den Händen hielt.

			»Aber Breen hat noch mehr Kräfte als ihr Vater, stimmt’s? Denn sie stammt nebenher auch noch von einer Menschenmutter ab.«

			»Du bist wirklich clever, Marco. Unsere Breen hier ist das Bindeglied zwischen dem Reich der Menschen, dem der Götter und dem Reich der Fey. Dank ihrer ganz besonderen Kräfte hat sie sich als dreijähriges Mädchen damals ganz allein aus dem Glaskäfig befreit. Nicht einmal Odran wusste, welche Macht sie hat. Und meiner Meinung nach ist ihm das immer noch nicht klar. Und dann hat Eian als der Taoiseach unsere Soldaten in die Schlacht geführt, die Schwarze Burg zerstört, sämtliche Portale, die von Odrans Welt in unsere führten, dichtgemacht und getan, was möglich war.«

			»Dann wollte meine Mutter, dass er sich zwischen ihr und mir und dieser Welt entscheidet«, griff Breen den Faden auf. »Aber wie hätte er das je gekonnt? Zumindest aber übergab er seinen Hof an die O’Brians, deren Vater in der Schlacht gefallen war. Er und mein Vater waren beste Freunde, und er hat auch bei den Warlocks mitgespielt. Das war die Band, von der Tom Sweeney uns in seinem Pub ein Foto überlassen hat.«

			»Das heißt, es war kein Zufall, dass wir damals dort gelandet sind.« Marco trank den nächsten Schluck von seinem Wein. »Wir sollten Tom dort treffen, damit wir erfahren, wie deine Eltern sich begegnet sind.«

			»Sie haben sich geliebt. Ich glaube, dass das zwischen ihnen echte Liebe war. Und weil mein Vater meine Mutter liebte, gingen sie mit mir nach Philadelphia, und er hat versucht, so zu sein, wie sie ihn haben wollte, aber gleichzeitig auch weiter seine Pflicht als Taoiseach zu erfüllen.«

			»Dann waren diese ganzen auswärtigen Gigs also in Wahrheit keine Gigs, weil er stattdessen hier gewesen ist?«

			»Genau, und das war meiner Mutter klar. Das konnte sie ihm nicht verzeihen, und deshalb hat sie irgendwann die Scheidung eingereicht und ihm bestimmt dieselben Sachen an den Kopf geworfen wie mir selbst, als ich vor ein paar Tagen bei ihr war. Sie hat gesagt, meine besonderen Gaben – und damit ich selbst – wären eine Verirrung der Natur, und für so etwas wäre kein Platz in ihrem Haus.«

			Marco drückte ihr die Hand.

			»Sie hat sich eingeredet, dass sie mich beschützt, aber im Grunde hat sie nur sich selbst beschützt und die Welt so hingebogen, wie sie sie hat sehen wollen.«

			»Das tut mir leid, Breen.« Marco hielt die Hand der Freundin weiter fest.

			»Mir auch.«

			»Sie irrt sich, wenn sie denkt, dass sie die Welt so drehen kann, wie sie sie haben will. Das kann nicht funktionieren, und deshalb tut sie mir trotz allem auch ein bisschen leid. Aber, verdammt, Verirrung der Natur? Verzeihung«, sagte er zu Marg.

			»Da gibt’s nichts zu verzeihen, weil ich völlig deiner Meinung bin.«

			»Du bist keine Verirrung, Breen, sondern ein Wunder. Das war mir schon immer klar, auch wenn ich mir nicht sicher war, warum. Wie hätte ich auch darauf kommen sollen, welches ganz besondere Blut in deinen Adern fließt?« Er wandte sich erneut an ihre Nan. »Wie genau ist Eian gestorben? Und wie kann sein Vater seiner Tochter heute noch gefährlich werden, nachdem seine Burg zerstört und alle Übergänge, die von seiner Welt in diese führen, geschlossen worden sind?«

			»Breen ist zwar der Schlüssel, aber ganz Talamh ist in Gefahr. Mein Sohn wurde von Odran umgebracht. Als er wieder zu Kräften kam, hat er mithilfe einer umgedrehten bösen Hexe wieder Krieg gegen Talamh geführt. Ich glaube, das war eine List, um an den eigenen Sohn heranzukommen und ihn zu töten, weil er sich von ihm nicht hat unterjochen lassen.«

			»Und jetzt hat er’s auf seine Enkeltochter abgesehen. Okay, bei allem gebührenden Respekt, und auch, wenn mir wirklich leidtut, dass Sie diese Kriege führen müssen, denke ich, dass Breen in Philadelphia deutlich besser aufgehoben ist als hier. Denn dort kommt dieser Odran nicht an sie heran. Ich bin ganz sicher nicht der Meinung deiner Mom. Ich finde, du musst die sein, die du bist, und machen, was du liebst, aber, Mädel, du bist nun mal keine Kriegerin.«


			»Ich habe während des gesamten Sommers mit dem Schwert trainiert.«

			Er boxte ihr gegen die Schulter. »Ach.«

			»Ich kann mich wehren, wenn es nötig ist. Und nirgends ist es wirklich sicher, Marco. Nicht für mich und auch für niemand anders.«

			»Er wird wiederkommen«, meinte Marg. »Wir werden wieder in die Schlacht ziehen, es wird wieder Blut vergossen, und es werden wieder viele gute Leute fallen. Wir werden kämpfen bis zum Letzten, aber falls er uns besiegt, falls er Talamh erobert und zerstört, kommen als Nächstes eure und dann alle anderen Welten dran, weil er mit zunehmender Macht auch immer machthungriger werden wird.«

			»Sie meinen, dass der Kerl die Absicht hat, die Erde zu zerstören?«

			»Unsere, eure sowie alle anderen Welten, weil ihm die Zerstörung jeder dieser Welten zusätzliche Macht verleihen wird. Versteht ihr jetzt, weshalb Breens Mutter das Bedürfnis hatte, ihre Tochter einzusperren? Ich kann es durchaus nachvollziehen. Aber was sie niemals glauben oder akzeptieren konnte, ist, dass Breen der Schlüssel ist und dass sie sie nicht einsperren kann. Denn Odran wird sie früher oder später finden, und wenn nicht sie, dann das Kind, das sie vielleicht einmal bekommen wird. Als Gott hat Odran schließlich alle Zeit der Welt.«

			»Ich würde wirklich gerne eines Tages Kinder haben. Aber mit dem Wissen kann ich das niemals riskieren, Marco.«

			»Meine Güte, Breen.«

			»Die Sache muss durch mich beendet werden, weil die Leute von Talamh auch meine Leute sind. Ich höre selber, wie das klingt, aber …«

			»Es klingt genauso, wie es ist.«

			»Sie werden kämpfen, aber wenn sie eine Chance haben wollen, muss ich auf ihrer Seite stehen.«

			Er atmete tief durch und stellte nickend fest. »So, wie bei Wonder Woman, stimmt’s?«

			»Du musst es wissen. Schließlich hast du diesen Film viermal gesehen.«

			Er hielt fünf Finger in die Luft. »Es braucht einen Gott, um einen Gott zu töten, richtig?«

			»Ich bin die Brücke zwischen den verschiedenen Welten«, meinte Breen und konnte deutlich spüren, dass das schlicht die Wahrheit war. »Die Brücke führt ins Licht oder die Dunkelheit. Der Weg ist dreigeteilt. Ich musste erst erwachen, um zu werden und zu wählen.«

			»War das so was wie eine Prophezeiung oder was? Kannst du jetzt etwa auch noch hellsehen?«, fragte Marco sie verblüfft.

			»Manchmal. Aber ich bleibe trotzdem ich, Marco.«

			»Habe ich etwa etwas anderes gesagt? Okay, auf alle Fälle habe ich jetzt eine ungefähre Vorstellung davon, was Sedric mir aus Philadelphia holen soll. Natürlich nur, falls das für Sie in Ordnung ist«, erklärte er dem Wer.

			»Es ist mir eine Freude.«

			»Aber es ist jede Menge Zeug, weil ich schließlich nicht weiß, wie lange diese Sache dauern wird. Ich kehre nämlich erst in meine Welt zurück, wenn wir vor diesem Arschloch sicher sind.«

			»Marco …«

			»Ich kann ja wohl selbst entscheiden, ob ich abhauen oder bleiben möchte, Mädel, und das habe ich getan.«

			»Aber du hast keine Zauberkräfte und weißt nicht, wozu er in der Lage ist.«

			»Ich kann es mir inzwischen halbwegs vorstellen, und ich mache mir vor Schiss fast in die Hose, aber trotzdem bleibe ich.« Er fuhr mit beiden Zeigefingern durch die Luft. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, und wenn du versuchst, mich zu belämmern, nimmt mich deine Oma sicher bei sich auf. Sieh mir in die Augen, Breen, und sag mir, dass du selbst an meiner Stelle einfach heimkehren und mich meinem Schicksal überlassen würdest.«

			»Falls dir was passiert …«

			»Genauso geht’s mir in Bezug auf dich. Dann wäre das also geklärt. Und jetzt brauche ich einen Stift und einen Block, damit ich diese Liste schreiben kann.«

			Breen wusste, dass es zwecklos wäre, ihm zu widersprechen, doch sie hoffte, dass sich sein Entschluss, mit ihr zusammen hierzubleiben, im Verlauf der nächsten Tage untergraben ließ. Im Gegensatz zu ihr war Marco nämlich durch und durch ein Mensch der Großstadt und des städtischen Komforts.

			Je länger er auf jede Form der Technik und die grundlegenden Dinge des normalen Stadtlebens verzichten müsste, umso leichter könnte sie ihn sicher davon überzeugen, dass er ihr auch auf der anderen Seite eine Hilfe wäre.

			Auch wenn sie im Augenblick nicht wusste, welche Form der Unterstützung er ihr angedeihen lassen sollte, wenn er erst wieder in Philadelphia war.

			Auf ihrem Weg zurück zum Hof flogen zwei Drachen mitsamt Reitern über sie hinweg.

			»Das sind zwei Späher«, meinte Breen.

			»Okay, dann gibt’s die Drachen also in verschiedenen Farben. Und wie sieht es mit den Leuten aus? Gibt’s die hier auch in meiner Farbe?«

			»Klar. Genau, wie’s hier auch Männer gibt, die Männer lieben, oder Frauen, die auf Frauen stehen. Denn Liebe ist hier einfach Liebe.«

			»Gut zu wissen. Auch wenn ich im Augenblick nicht gerade auf der Suche bin, ist es beruhigend, dass die Leute hier so offen sind.«

			»Natürlich gibt es hier wie überall auch engstirnige Typen wie die Frommen, die so was wie eine religiöse Sekte sind. Sie haben nicht so angefangen, aber dann haben sie sich der Dunkelheit verschrieben, und es gibt auch ein paar Fey, die auf der falschen Seite stehen. Im Übrigen wirst du, wenn du hier länger bleiben willst, auf alle Fälle reiten lernen müssen, weil’s hier schließlich keine Autos, U-Bahnen und Busse gibt.«

			»Denkst du, das kann ich nicht?« Er schob die Daumen in den Hosenbund und stapfte machomäßig vor ihr auf und ab. »Ich gebe sicher keinen schlechten Cowboy ab. Und wenn du lernen kannst, mit einem Schwert zu kämpfen, kann ich das doch sicher auch.«

			»Ich kann es noch nicht wirklich gut.«

			»Ach nein?«

			»Frag Keegan, wenn du mir nicht glaubst. Er hat mit mir trainiert und würde dir auf jeden Fall bestätigen, dass ich nicht gerade ein Naturtalent im Schwertkampf bin.«

			Marco legte einen Arm um ihre Schultern, und der treue Faxe trottete gemächlich neben ihnen her. »Und was läuft sonst noch zwischen euch?«

			»Ich bin auch nicht auf der Suche, und ich glaube, dass es ihm nicht anders geht. Vor allem liegt was in der Luft.«

			»Wirst du jetzt wieder …« Marco wackelte mit seinen Händen neben seinem Kopf.

			»Ich werde wieder«, meinte sie und ahmte seine Geste nach. »Ich spüre, dass mich was bedrängt. Er will herein. Er schafft es noch nicht, in mich einzudringen, aber er ist kurz davor.« Sie schüttelte die düstere Ahnung ab. »Aber noch ist es nicht so weit. Wir werden erst mal meine Sachen holen und dann zu unserem Cottage gehen. Ich glaube, es ist einfacher, wenn du erst einmal alles liest, was ich aufgeschrieben habe. Und falls du dann noch Fragen hast, haben wir genug Zeit, um alles durchzukauen.«

			»Okay, dann laufen wir also einfach von hier zurück nach Irland oder was? Und müssen wir dann noch mal durch so einen windumtosten Tunnel gehen?«

			»Ganz so dramatisch wird es dieses Mal nicht werden.«

			Fröhlich bellend rannte Faxe los, sprang über die steinerne Mauer des Gehöfts und schoss begeistert auf die beiden Kinder und den riesengroßen Wolfshund zu, der die Jungen bewachte.

			»Das sind Finian und Kavan, und die Frau da drüben im Gemüsegarten? Das ist ihre Mutter Aisling, die zugleich die Schwester deiner beiden heißen Brüder ist.«

			»Dann sehen hier also wirklich alle super aus.«

			Im Gegensatz zu Faxe nahmen sie den Weg durchs Tor. Als Aisling sie erblickte, wischte sie sich ihre Hände an der Hose ab, griff sich an ihren runden Bauch und kam lächelnd auf sie zu.

			»Willkommen, Breen Siobhan. Willkommen. Du bist zurück, wie du gesagt hast, und ich hätte niemals an dir zweifeln sollen.« Sie umarmte Breen und fügte noch hinzu: »Es tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Ich weiß, dass du einfach in Sorge warst. Das hier ist Marco.«

			»Das hat Harken mir bereits erzählt. Und er hat auch erzählt, dass eure Reise ziemlich wild gewesen ist. Geht es dir wieder gut?«

			»Alles bestens, vielen Dank. Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Mich auch. Wie wäre es mit einem Tee? Mab wird sich um die Jungen kümmern, wenn wir drinnen sind.«

			»Wir kommen gerade von Nan und haben dort schon Tee … und Wein getrunken, vielen Dank. Ich wollte nur schnell meine Sachen holen und sie ins Cottage rüberbringen.«

			»Oh, die haben sie schon hingeschickt. Morena hat dafür gesorgt, und deine wirklich schicken Kleider, Marco, haben wir gereinigt, damit du sie wieder anziehen kannst.«

			»Danke, das ist nett. Die Sachen hier hat mir dein Bruder Harken ausgeliehen.«

			»Kein Problem. Er hat noch mehr.«

			Der Ältere der beiden Jungen, Finian, kam angerannt, und Kavan stolperte ihm hinterher.

			»Ich habe bald Geburtstag, und ich lade euch zu meiner Feier ein«, wandte sich Finian an Breen und Marco.

			»An Samhain, ich weiß.« Breen ging in die Hocke, bis sie mit dem Kind auf Augenhöhe war. »Dann wirst du drei.«

			»Sag auch Breens Freund Willkommen und Hallo, Fin. Das ist Marco.«

			Verlegen senkte er den Kopf und murmelte so leise, dass es fast nicht zu verstehen war: »Willkommen und hallo.«

			»Fremden gegenüber ist er immer etwas schüchtern. Aber«, fügte Aisling noch hinzu, als Kavan sie erreichte und sofort versuchte, Marcos Beine zu erklimmen, »dieser kleine Schlingel hier ist das genaue Gegenteil.«

			Marco nahm den Jungen auf den Arm. »Und wer bist du?«

			»Das ist unser Kavan«, stellte Aisling ihren Jüngsten vor. »Der keine Fremden kennt.«

			Kavan packte eine Handvoll Rastazöpfe und erklärte strahlend: »Schön!«

			»Finde ich auch.«

			Dann wechselte das Kind zu Breen und brabbelte ihr fröhlich etwas vor.

			»Wann ist es denn so weit?«, erkundigte sich Marco bei der schwangeren Aisling.

			»Um Imbolc herum«, meinte sie und fügte hinzu, als sie die verständnislose Miene ihres Gegenübers sah: »Im Februar. Das heißt, die halbe Zeit ist um. Ich hoffe, dass es nach den beiden Rackern hier ein Mädchen wird.«

			»Die Racker haben mir gefehlt.« Breen schnupperte an Kavans Hals und stellte ihn dann wieder auf dem Boden ab. »Wir kommen morgen zurück, weil ich mit Nan dann in die Werkstatt will. Und vielleicht kannst du Keegan von mir ausrichten, dass ich auch wieder mit dem Schwert trainiere, wenn er will.«

			»Das wird er sicher wollen. Er und Mahon – das ist mein Mann«, erklärte Aisling Marco, »kommen bei Mondaufgang zurück. Besucht mich doch, wenn ihr könnt, ihr wisst, dass ihr hier jederzeit willkommen seid. Und nun los, ihr beiden Satansbraten«, forderte sie ihre Jungen auf. »Haben wir Harken heute früh versprochen, seinen Kräutergarten zu versorgen, oder nicht? Seid gesegnet«, wünschte sie den beiden anderen und wandte sich zum Gehen.

			»Du auch«, rief Breen ihr hinterher und forderte das Hündchen auf: »Komm mit.« 

			Als sie den Hof verließen, zeigte sie auf einen großen Hügel und den Baum, der auf der Kuppe stand. »Der Übergang ist in dem Baum. Oder vielleicht ist auch der Baum der Übergang. Das weiß ich immer noch nicht so genau.«

			Er blickte auf den Baum, der auf dem Hügel hinter einer Schafweide und einer weiteren Bruchsteinmauer stand. 

			Ein paar der dicken Äste reichten fast bis auf den Felsen, bogen sich dann wieder himmelwärts, und das im Sommer leuchtend grüne Laub erglühte jetzt in einem dunklen Rot.

			»Was ist das für ein Baum?«

			»Sie nennen ihn den Willkommensbaum, weil er das Hauptportal zwischen Talamh und Irland ist.«

			Vor ihnen hüpfte Faxe gut gelaunt die sieben Steinstufen zum Fuß des Baums hinauf, schwang sich auf einen Ast und bellte, als wollte er sie auffordern, sich etwas zu beeilen.

			»Okay, falls ich in Ohnmacht falle, holst du mir am besten noch mal so ein Bier oder das Zeug, das Keegan reingekippt hat, denn das hat echt gut gewirkt.«

			»Das kann ich gerne tun, aber das wird bestimmt nicht nötig sein«, erklärte Breen, als sie die Treppe nahm. »Du wirst den Übergang zwar spüren, und vielleicht wird es auch ein bisschen windig sein, aber auf keinen Fall wie in dem anderen Portal. Es blitzt nur einmal kurz, dann ändert sich das Licht, und schon ist es geschafft. Du darfst nicht überrascht sein, falls es auf der anderen Seite regnet oder so. Das weiß man vorher nie.«

			»Ich glaube nicht, dass mich in meinem ganzen Leben jemals wieder irgendetwas überraschen wird.« 

			Breen drehte sich nach Marco um und reichte ihm die Hand. Sie spürte seine Aufregung, vor allem aber war er ihr ein treuer Freund und ließe sie auch diesmal nicht allein.

			»Nimm meine Hand. Geh schon mal vor, Faxe. Wir kommen sofort hinterher. Steig auf den Ast. Vielleicht kommt es dir vor, als würdest du das Gleichgewicht verlieren, aber …«

			Plötzlich wehten ihre roten Haare in der aufkommenden Brise, und ein heller Blitz schoss durch den Baum.

			»… das tust du nicht. Und schon ist es geschafft.«

			»Heißt das, dass wir jetzt auf der anderen Seite sind? Es hat mich etwas durchgeschüttelt, aber mehr auch nicht. Bist du dir sicher, dass wir jetzt in Irland sind?«

			»Auf jeden Fall. Jetzt musst du nur noch runterklettern.«

			»Meine Knie sind ein bisschen wacklig«, gab er zu. »Aber nicht mal annähernd so wacklig wie beim letzten Mal. Und anders, als du prophezeit hast, regnet es auch nicht.«

			»Da haben wir wirklich Glück und kommen trocken heim. Noch eine knappe Meile, und wir haben es geschafft.«

			»Hier sieht’s genauso aus wie in Talamh.«

			»Das täuscht. Du hattest gestern Abend keine Chance, es zu sehen, weil es geregnet hat und du noch ziemlich durcheinander warst, aber es gibt zwei Monde in Talamh.«

			»Zwei?«

			»Während der eine zunimmt, nimmt der andere ab.«

			»Wie cool! Das will ich sehen. Aber weißt du, Breen, ich bin durch diesen Wald gelaufen, als wir zwei zusammen in dem Cottage waren, aber von diesem Baum habe ich nichts gesehen. Obwohl er riesig ist und obendrein auf einem Haufen Steine wächst. Oder vielleicht wachsen die Steine andersrum auch aus dem Baum.«

			»Man kann den Baum nur sehen, wenn man ihn sehen soll. Guck mal auf deine Uhr.«

			Er kam der Bitte nach und lachte leise auf. »Sie geht wieder.« Dann zog er auch sein Handy aus der Hosentasche und erklärte: »Und ich habe auch wieder Empfang.«

			»Als Erstes rufst du Sally an«, bestimmte Breen. »Am besten sagst du, dass du kurzerhand beschlossen hättest, noch mal mitzukommen, und dass der Flug schon gestern Abend ging. Sag ihm, dass du ein paar Tage in Irland bleiben willst und dass …«

			»Aber das ist nicht wahr. Ich werde Sally sagen, dass ich noch nicht weiß, wann ich wieder nach Philadelphia zurückkehre. Auch wenn dir das vielleicht nicht passt, hast du mich jetzt am Hals. Wir stehen diese Angelegenheit zusammen durch und werden dafür sorgen, dass der jeweils andere die Sache möglichst unbeschadet übersteht. Dazu werde ich reiten lernen, Jippie!«

			»Das ist nicht ganz so einfach, wie du denkst. Mein Hintern hat mir auch noch Tage später wehgetan. Und ich hasse mich dafür, dass ich mich freue, dass du mit hierhergekommen bist.«

			»Ich finde nicht, dass du dich dafür hassen musst. Und jetzt zu allem, was du für mich aufgeschrieben hast. Steht da auch was von Sex mit diesem heißen Häuptling?«

			»Ich – verdammt. Hör zu …«

			»Zu spät. Du hast gesagt, ich dürfte alles lesen, was du aufgeschrieben hast. Und auch wenn ihr vorübergehend vielleicht nicht in Stimmung seid, bin ich nicht blind und habe mitbekommen, wie er dich angesehen hat.«

			»Als würde ich ihm furchtbar auf die Nerven gehen?«

			»So, wie ich hoffe, dass mich eines Tages jemand ansehen wird«, gab er mit einem wehmütigen Seufzer zu. »Er hat nicht mal versucht zurückzuschlagen, als ich auf ihn los bin, weil ich dachte, dass er dich gehauen oder sonst was hat. Er hätte mühelos den Boden mit mir wischen oder mich wie eine Laus zerquetschen können, doch das hat er nicht getan.«

			»Er achtet Freundschaft und Loyalität.«

			»Sally meint, er hätte wirklich Klasse.«

			»Ja, okay, ich nehme an, dass er die hat.«

			»Jetzt weiß ich, wo wir sind. Verdammt! Wenn man in diese Richtung geht, kommt man ins Dorf, und in der anderen Richtung liegt die Bucht. Genau. Das heißt, dass wir tatsächlich zwar in einer anderen Welt, aber zugleich auch ganz hier in der Nähe waren. Das ist ein bisschen unheimlich.« Er schnupperte. »Riechst du das auch? Es riecht nach Meer … und Rauch.«

			»Sie haben schon Feuer im Kamin für uns gemacht.« Sie zeigte auf den Rand des Waldes. »Da vorn.«

			Ein Stückchen weiter stand das Cottage, und aus seinen Schornsteinen stieg tatsächlich Rauch zum Himmel auf. Die Blumen in den von ihr selbst mit Seamus’ Hilfe angelegten Beeten und den selbst bepflanzten Töpfen blühten und gediehen immer noch.

			»Es ist dein Cottage, Breen. Mairghread hat mir erzählt, sie hätte es für dich gebaut, und jetzt hast du ihm deinen eigenen Stempel aufgedrückt. Wobei ich auch schon vorher ganz verschossen in das Häuschen war.«

			»Ich weiß.« Sie blickte auf den Hund, der auf der Stelle tänzelte, und bot ihm an: »Lauf ruhig schon einmal vor.«

			Er machte einen Freudensprung und rannte los über das grüne Gras, die Anhöhe hinunter bis zum Strand, sprang dort ins Wasser und schwamm überglücklich los.

			»Ein echter Seehund«, stellte Marco lachend fest.

			»Lass uns ins Haus gehen«, bat Breen. »Inzwischen bin ich es gewohnt, da drüben Tee zu trinken, und vor allem musst du unbedingt Finolas Limonade mal probieren. Aber ich hoffe trotzdem, dass es hier im Cottage Cola gibt.«

			Es war, als käme sie nach Hause, dachte Breen, als sie die Cola aus dem Kühlschrank nahm, und sah sich lächelnd in der Küche um. Die Obstschale war bis zum Rand gefüllt, daneben lag ein frisch gebackenes Brot, und vor dem Fenster stand ein hübscher Blumenstrauß.

			Genauso hatte es bei ihrer ersten Ankunft und vor ihrer Rückreise nach Philadelphia ausgesehen.

			Marco zog die Türen des Kühlschranks und der Speisekammer auf. »Zum Abendessen werde ich uns Nudeln machen«, bot er an. »Guck dir diese Tomaten an. Die sind einfach der Hit!« 

			Er sah auf seine Uhr und rechnete kurz nach, wie spät es jetzt in Philadelphia war. »Ich rufe Sally erst in einer Stunde an. Falls sie noch schlafen, sollen sie erst mal einen Kaffee trinken, bevor sie erfahren, dass ich ausgeflogen bin.«

			»Das reicht. Dann richte ich im Schlafzimmer hier unten schon einmal mein Arbeitszimmer ein.« Sie öffnete die Tür des Raums, durch den man in den Garten kam. »Das heißt, das haben die anderen schon für mich gemacht.« Sie glitt mit einer Hand über den Laptop, der bereits auf ihrem kleinen Schreibtisch stand, und sah, dass ihre Yogamatte, die sie doch in Philadelphia vergessen hatte, ordentlich zusammengerollt in einer Ecke stand.

			»Sedric hat anscheinend deine Sachen schon gebracht.«

			»So schnell? Wie hat er das gemacht?«

			»Ich weiß es nicht, aber inzwischen habe ich mich dran gewöhnt, nicht alles zu verstehen.« Sie öffnete die Tür für Faxe, der vergnügt ins Haus getänzelt kam, sich wie sonst auch vor dem Kamin erst dreimal um die eigene Achse drehte und sich dann mit einem zufriedenen Seufzer fallen ließ.

			»Glaubst du, mein Zeug ist in dem Raum, den ich im Sommer hatte?«

			»Warum gehen wir nicht rauf und sehen nach? Dann packe ich auch meine Sachen erst mal aus, und danach schreibe ich etwas. Am besten schreibe ich auch wieder einen Blog darüber, dass ich wieder hier im Cottage bin. Und du kannst es dir irgendwo gemütlich machen, falls du lesen willst.«

			Sie gingen durchs Wohnzimmer mit seiner dunkelgrünen Couch, den Kerzen, den Kristallen und den Blumen und der wunderbaren Aussicht auf das leuchtend blaue Meer und weiter durch den Flur, nahmen die Treppe in den ersten Stock, und Faxe rappelte sich wieder auf und folgte ihnen bis zur Tür von Marcos Raum.

			Seine Gitarre stand auf ihrem Ständer, und die Harfe lag zusammen mit seinem Keyboard auf dem Tisch.

			Noch während Marco auf die Instrumente starrte, zog Breen eine Lade der Kommode auf. »Sie haben sogar schon deine Hemden und Pullover eingeräumt.«

			Er öffnete die Tür des Schranks. »Und meine anderen Sachen auch.«

			»Das ist so was wie ein Willkommensgruß. Ich wette, deine Jacken und die Regensachen haben sie in den Schrank unten im Flur gehängt.«

			»Glaubst du, dass ich mich je daran gewöhnen werde?«

			»Hoffen wir’s.« Ihr Herz zog sich zusammen, und mit rauer Stimme fügte sie hinzu: »Denn das ist, was ich bin.«

			»Ich werde dich bis an mein Lebensende lieben, ganz egal, wer oder was du bist.« Jetzt trat er an den Tisch, berührte vorsichtig die Harfe und erklärte: »Etwas derart Schönes hat mir bisher nie jemand geschenkt. Ich würde wirklich gerne lernen, wie man darauf spielt.«

			»Mein Vater hat mir ein paar Sachen auf der Harfe beigebracht, die ich dir gerne zeigen kann. Und wenn du erst den Bogen raushast, ist der Rest für dich bestimmt das reinste Kinderspiel.«

			»Okay, okay.« Er trat ans Fenster des vertrauten Raums und sog die ebenfalls vertraute Aussicht in sich auf. »Warum machen wir nach dem Essen nicht etwas Musik? Kochen und Musik, das täte mir jetzt sicher gut. Am besten setze ich schon mal die Soße auf, damit sie lange genug ziehen kann, und rufe dann bei Sally an.«

			Breen selbst ging weiter in ihr eigenes Zimmer, packte ihren Koffer aus, und Faxe rollte sich auf ihrem Bett zusammen und sah ihr bei der Arbeit zu. Anschließend wechselte sie in ihr Arbeitszimmer in der unteren Etage und begann mit ihrem ersten, kurzen Blog.

			Wie finge sie am besten an? Sie könnte in dem Blog wohl kaum vom Taoiseach von Talamh oder von Marcos Sprung durch das Portal berichten, also saß sie einfach erst mal da und dachte daran, dass sie während des gesamten Sommers ganz allein hier gewesen war. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie allein gelebt und es durchaus genossen, aber als sie jetzt an ihrem Schreibtisch saß und Marco in der Küche singen hörte, fühlte seine Nähe sich wie eine warme Decke an, in die sie während eines kühlen Morgens eingemummelt war. Sie war genauso tröstlich wie das kleine Hündchen, das zu ihren Füßen döste, und das bunte Blumenmeer in ihrem Garten, also schrieb sie einfach, dass sie abermals in Irland war. Sie schrieb, dass sie hier ihre Großmutter gefunden und erfahren hatte, dass ihr Vater nicht mehr lebte und dass sie noch immer zwischen ihrer Trauer und der Freude über die gefundenen Freunde und Familie hin- und hergerissen war.

			Vor allem aber hatte sie sich durch das Wiedersehen mit ihrer Nan und all den anderen selbst wiederentdeckt.

			Zufrieden speicherte sie diesen Post, wechselte zu der Geschichte, an der sie gerade schrieb, und tauchte völlig darin ein.
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			Am Ende tauchte sie aus der Geschichte wieder auf und stellte leicht verwundert fest, dass sie zwar auch in Philadelphia mit dem Schreiben durchaus gut vorangekommen war, doch nicht mal annähernd so gut wie hier. Womöglich lag es einfach an dem Energieschub, den die Rückkehr an den Ausgangspunkt ihrer besonderen Reise ihr verliehen hatte, doch aus welchem Grund auch immer hatte sie viel mehr geschrieben als geplant.

			Jetzt aber nahm sie den verführerischen Duft von Marcos selbst gekochter Soße und das abendliche Dämmerlicht vor ihrem Fenster wahr, und merkte, dass der Hund nicht mehr zu ihren Füßen lag.

			Sie schaltete den Laptop aus und ging ins Wohnzimmer, wo Marco stirnrunzelnd vor seinem Laptop saß. Als Faxe sie erblickte, verließ er den Platz neben dem Küchenherd und lehnt sich an ihre Beine an.

			»Wie war dein Gespräch mit Sally?«

			»Gut. Er meint, er wäre froh, dass du nicht wieder ganz alleine hier in Irland bist.« Er hob den Kopf und sah sie reglos an. »Das, was ich hier gelesen habe, ist nicht gut. Das ist sogar alles andere als gut. Verflucht noch mal, er hätte dich fast umgebracht. Zweimal.«

			»Aber das hat er nicht geschafft. Vor allem will er gar nicht, dass ich sterbe, Marco. Er hat etwas noch viel Schlimmeres im Sinn.« Sie wandte sich der Küche zu und füllte Faxes Futternapf. »Ich bin viel stärker, als ich früher war, und meine Kräfte nehmen täglich zu.«

			»Und wie willst du ihn bekämpfen?«

			»Bisher habe ich noch keinen Plan.« Sie wählte eine Flasche Wein. »Aber ich nehme an, am Ende läuft es auf ein Kräftemessen zwischen mir und Odran raus.«

			»Verdammt, er ist ein Gott. Er ist Loki, Mädel, nur, dass diese Sache anders als der Film nicht im Geringsten witzig ist.«

			»In meinen Adern fließt sein Blut, aber eben nicht nur. Das heißt, dass ich ihm überlegen bin. Du fragst mich gar nicht, ob ich Angst habe.«

			»Du bist nicht dumm und nicht verrückt, das heißt, natürlich hast du Angst. Kann Keegan diesen Typen nicht erledigen? Okay.« Marco stand auf, marschierte durch den Raum und winkte ab. »Wenn er es könnte, würde er das tun. Inzwischen kenne ich ihn etwas besser und war selber in Talamh. Ich bin mit dem, was du geschrieben hast, noch nicht ganz durch, aber trotzdem habe ich ein ungefähres Bild. Auch wenn das deine Sicht der Dinge 
ist.«

			»Mein Vater ist gestorben, als er gegen Odran in den Krieg gezogen ist.«

			»Ich weiß, Baby. Ich weiß. Aber diese durchgeknallte Hexe mit den janusköpfigen Schlangen …« Schaudernd nahm er Breen das bis zum Rand gefüllte Weinglas aus der Hand. »Bei Schlangen geht’s mir wie Indiana Jones.«

			»Einmal konnte sie mich täuschen, doch ein zweites Mal schafft sie das nicht.« Breen prostete ihm zu und trank den ersten großen Schluck von ihrem eigenen Wein.

			Ihr Freund bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Du hast jetzt nicht mehr so viel Angst wie gestern Abend.«

			»Vielleicht musste ich zurückkommen, um sie zu verlieren. Wobei ein Teil der Angst, weil ich nicht dumm und nicht verrückt bin, weiter bleiben wird. Und mir ist klar, dass sie auch wieder zunehmen wird. Aber ich habe bereits viel gelernt und werde weiter lernen, und das Wissen hilft mir zu verstehen. Und ich hatte Angst davor, zu schreiben, aber du hast mich dazu gezwungen, es zumindest zu versuchen, und inzwischen weiß ich, dass ich schreiben kann. Ich werde sicherlich noch besser, aber ich bin jetzt schon gut. Vor allem macht mir das Schreiben Freude, und genauso geht’s mir mit den Künsten, in denen mich meine Oma unterweist. Ich bin inzwischen ziemlich gut, ich werde ganz bestimmt noch besser werden, und vor allem habe ich an diesen Dingen Spaß.«

			Er trat vor den Herd und rührte die Spaghettisoße um. »Aber beim Schreiben verfällst du in keinen todesgleichen Schlaf.«

			»Hast du von der Vision gelesen – von dem Jungen auf dem Altar, davon, was Odran und seine Dämonen ihn erleiden lassen haben?«

			»Das hat mich krank gemacht. Es hat mich einfach krank gemacht, weil es kein Film war, in dem alle nur getan haben, als ob. Das war real.«

			»Wie könnte ich so tun, also ob das alles mich nichts angehen würde, obwohl ich als Einzige vielleicht verhindern kann, dass so etwas noch mal passiert?«

			»Natürlich könntest du das nicht. Aber ein paar Kerzen aus der Ferne anzuzünden? Das ist echt nicht übel, Mädel, aber nichts, womit der Kerl sich stoppen lässt.«

			»Feuer machen ist die erste Kunst, die man erlernen muss. Und es kann heiß sein oder kalt.« Jetzt stellte sie ihr Weinglas auf den Tisch, streckte die Arme aus, und über ihren Handflächen leuchteten eine dunkelrote sowie eine blaue Flamme auf. Sie ließ die beiden Flammen aufsteigen, bis sie sich in der Mitte trafen, wo sie der Zusammenprall wie lauter Donnerhall ersterben ließ.

			»Und Luft kann eine warme Brise sein oder ein kalter Sturm.« Durch Kreisen ihres linken Zeigefingers rief sie erst ein laues Lüftchen und durch Kreisen ihrer rechten Hand dann eine kalte Böe hervor, die Marcos Zöpfe fliegen ließ.

			Breen öffnete die Tür, trat hinters Haus und legte eine Hand an einen Blumentopf. »Erde kann entweder Leben spenden oder nehmen.« Die bisher noch geschlossenen Knospen gingen auf und wurden welk.

			»Und Wasser kann als sanfter Regen kommen, damit die Erde trinken kann.« Sie hob den linken Arm und fing mit ihrer hohlen Hand das Wasser aus den Wolken auf. »Oder eine solche Kraft entwickeln, dass es niemand mehr beherrschen kann.« Als sie den rechten Arm nach vorne schießen ließ, stob Wasser aus der Bucht in einer riesigen Fontäne himmelwärts.

			»Und Feuer, Wasser, Erde, Luft verbinden sich in meinem Inneren mit den Zauberkräften meiner Vorfahren. Ich habe bereits viel gelernt, Marco. Mein Vater hatte alles, was ich selber hatte, außer Menschenblut. Trotzdem hat er sich bemüht, meiner Mutter wegen auf der anderen Seite wie ein Mensch zu sein. Und ich glaube, all die Dinge, die er deshalb aufgegeben hat, und diese Hin- und Hergerissenheit hat Odran ausgenutzt und ihn am Ende umgebracht. Aber ich habe was, was Dad nicht hatte, und auch wenn ich noch nicht weiß, was das bedeutet und wie ich mein Menschsein nutzen soll, bin ich mir sicher, dass es irgendeine Rolle spielt.«

			»Okay. Okay. Ich brauche neuen Wein. Am besten schenke ich uns beiden erst mal nach.«

			Er ging wieder in die Küche, aber seine Hände zitterten so stark, dass er die Flasche beinah fallen ließ.

			Breen ging dorthin, wo er stand, und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Hab bitte keine Angst vor mir. Wenn du dich vor mir fürchten würdest, würde ich daran zugrunde gehen.«

			»Ich habe keine Angst vor dir. Schenk du uns bitte ein. Ich habe keine Angst, aber ich bin total von dir beeindruckt. Ja, genau. Ich bin beeindruckt«, wiederholte er und trank den nächsten Schluck von seinem Wein. »Du hast eben total geglüht. Ich meine so, als würdest du von innen heraus leuchten, und auch wenn ich schon gelesen habe, was du alles in Talamh gelernt hast, war es etwas völlig anderes zu sehen, wie du diese Dinge tust …«

			Noch immer zitternd legte er den Arm um sie und zog sie neben sich. »Habe ich nicht immer schon gesagt, dass du was ganz Besonderes bist? Es wird wahrscheinlich einfach etwas dauern, mich an all die Dinge zu gewöhnen, die so besonders an dir sind.«

			»Okay. Aber ich kann auch ganz normale Dinge machen. Wie zum Beispiel den Salat zu unseren Nudeln«, bot sie an.

			»Das wäre schön. Dann stelle ich den Laptop erst mal weg und lese später noch den Rest. Ich muss die Sachen, die ich schon gelesen habe, schließlich erst einmal verdauen. Am besten mache ich uns erst einmal Musik.«

			Was war denn überhaupt normal?, fragte sich Breen, während sie den Salat putzte und anschließend schnippelte. Wäre es normal, wenn sie ein paar Kristalle und ein wenig Rosmarin unter das Kopfkissen des Freundes schöbe, um ihm einen ruhigen Schlaf und schöne Träume zu bescheren?

			Für sie auf jeden Fall, sagte sie sich, deswegen würde sie das tun.

			Und während ihres Abendessens würden sie sich über ganz normale Dinge unterhalten, und dann würde sie die Harfe holen gehen – und den Talisman in seinem Bett verstecken – und Marco zeigen, wie man darauf spielte, und am besten brächte sie seine Gitarre auch noch mit.

			Dann setzte er das Nudelwasser auf, erklärte ihr, wie sie das Dressing machen solle, und warf die Spaghetti in den Topf.

			»Genau wie in den alten Zeiten«, stellte er zufrieden fest, und lachend stimmte Breen ihm zu.

			»Zwei Doofe, ein Gedanke. Genau das ging mir auch gerade selber durch den Kopf. Dann decke ich noch schnell den Tisch, und dann hauen wir rein.«

			Als Faxe plötzlich bellte, klang es nicht wie eine Warnung, sondern wie ein Gruß, und Breen nahm durch die Glastür Keegans Silhouette wahr.

			Von Cróga war nur noch die goldene Schwanzspitze zu sehen, während er am dunklen Nachthimmel verschwand.

			Die Teller in der Hand, ging sie zur Tür und zog sie auf.

			»Es tut mir leid«, erklärte er. »Ihr wolltet gerade essen. Da möchte ich nicht stören.«

			»Hallo, komm rein«, rief Marco Keegan aus der Küche zu. »Hast du schon was gegessen?«

			»Nein, ich wollte nur …«

			»Dann iss doch einfach mit. Wir haben mehr als genug. Hol noch einen Teller, Mädel, und bring noch ein drittes Weinglas mit.«

			»Ich will bestimmt nicht stören.«

			»Das tust du nicht.« Breen machte einen Schritt zurück. »Marco hat recht. Er hat mehr als genug gekocht.«

			»Das ist sehr nett von euch, und euer Essen riecht sehr gut.«

			»Ich hoffe doch, dass du Spaghetti marinara magst.«

			»Auf jeden Fall. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich die zum letzten Mal gegessen habe.«

			»Eine derart feine Meeresfrüchtesoße hast du bisher ganz bestimmt noch nicht bekommen«, meinte Breen und fragte sich, ob jetzt der Abend so normal verlaufen würde wie geplant, »denn Marco ist ein Superkoch.«

			»Ich wollte eigentlich nur gucken, ob ihr alles habt, und dir sagen, dass wir morgen mit dem Training weitermachen, Breen. Wie’s aussieht, springt dabei jetzt noch ein feines Abendessen für mich raus.«

			»Das hast du dir verdient. Und jetzt zieh diesen tollen Mantel aus, auf den ich wirklich neidisch bin«, wies Marco den Besucher an. »Und du kannst schon mal den Salat vermischen und die Kerzen auf dem Tisch anzünden, Breen. Meinetwegen auch auf deine Art, denn schließlich habe ich mich bereits fast daran gewöhnt.«

			Bevor sie tat, wie ihr geheißen, trat sie hinter ihren Freund und schlang ihm tröstend ihre Arme um den Bauch.

			»Sie ist um mich besorgt«, wandte sich Marco an den Gast.

			»So ist das nun einmal, wenn man befreundet ist. Aber anscheinend hast du dich recht gut von deinem anfänglichen Schreck erholt. Morena hat gesagt, dass es dir wieder gut gehen würde und dass ihr bei Marg und Sedric wart.«

			»Sedric hat als Mann … und Kater … wirklich Glück mit dieser Frau. Und deine Schwester und die beiden Jungs habe ich auch kennengelernt.« Dann goss er die Spaghetti in ein Sieb. »Und ein paar Drachen haben wir gesehen. Ich weiß zwar noch nicht wirklich, was ich davon halten soll, aber ich habe in Breens Tagebuch gelesen, dass du sie einmal auf deinem Drachen hast reiten lassen.«

			»Du führst ein Tagebuch?«

			»Ja.« Sie verteilte den Salat auf drei verschiedene kleine Schüsseln.

			»Wir brauchen eine zweite Flasche Wein«, beschloss ihr Freund. »Warum machst du nicht eine auf, Keegan? Dann mische ich schon mal die Soße unter die Nudeln, wie man es bei einem Familienessen macht.«

			Dazu schnitt er noch Brot, zauberte einen Dip, verteilte duftenden Basilikum auf ihren Nudeln, und als er sich endlich setzte, prostete er Breen und Keegan erst mal zu. »Ich freue mich, dass wir Besuch zum Essen haben, denn in Philadelphia haben wir meist im Sally’s abgehangen, weil die Wohnung viel zu klein für Gäste war.«

			»Aber im Sally’s ist es wirklich schön.«

			»Auf jeden Fall.« Marco kostete von Breens Salat und stellte anerkennend fest: »Den hast du wirklich super hinbekommen, Breen. Also, Keegan du bist hier oder da drüben offenbar der Boss.«

			»Ich bin der Taoiseach von Talamh.«

			»Ich habe in dem Tagebuch gelesen, wie das läuft. Man springt in einen See und so. Du hast das Schwert gefunden, raufgeholt und bum. Aber genauso hättest du auch einfach weiterpaddeln und erklären können, dass du keine Lust auf diesen Posten hast.«

			»Man hat die Wahl.«

			»Die ganz bestimmt nicht einfach ist. Vor allem warst du damals noch ein Kind.«

			»Ich war auf alle Fälle alt genug«, tat Keegan diesen Einwand achselzuckend ab. »Wir werden von Geburt an auf die Pflichten eines Taoiseach vorbereitet.«

			»Aber Breen lernt diesen ganzen Kram erst jetzt. Wobei sie gar nicht Taoiseach werden soll.«

			»Wenn ich fallen sollte, könnte sie sich ebenfalls entscheiden, in den See zu springen und das Schwert heraufzuholen.«

			»Ich will nicht, dass du solche Sachen sagst.«

			»Er hat danach gefragt«, erklärte Keegan Breen.

			»Sie könnte also danach tauchen, obwohl sie ein halber Mensch oder ein halber Erdling ist, oder wie auch immer wir von euch bezeichnet werden.«

			»Genauso stammt sie aus Talamh, weshalb in ihren Adern auch das Blut von Weisen und von Sidhe fließt. Das Erbe ihres Großvaters und ihrer Mutter ist es, was sie einzigartig macht. Nicht einfach anders, sondern …«

			»… zu was ganz Besonderem.« Marco nickte zustimmend. »Das habe ich ihr immer schon gesagt. Ihre Mutter hat nichts unversucht gelassen, sie zu einem langweiligen Durchschnittsmenschen zu erziehen, aber das hat ja wohl ganz eindeutig nicht geklappt.«

			Er türmte einen Nudelberg auf Keegans Teller auf.

			»Auf alle Fälle bin ich froh, dass du vorbeigekommen bist, weil ich dich morgen nicht mehr suchen muss. He, soll ich dich vielleicht Hoheit nennen oder Sir?«

			»Gott, nein.«

			»Für mich höchstens ein Drittel, Marco. Mann.« Breen seufzte, als sie einen fast genauso hohen Nudelberg von ihm serviert bekam. »Er tut mir immer zu viel auf.«

			»Inzwischen hast du ganz schön Muckis, da ist dieses Essen gerade gut. Und du hast ihr geholfen, diese Muskeln zu entwickeln«, wandte Marco sich erneut an ihren Gast.

			»Tja, nun …«

			»Du hast mit ihr trainiert. Wobei ich wegen all der blauen Flecken, die du meinem Mädel zugefügt hast, ganz schön sauer auf dich war.«

			»Bitte, Marco.« Wie die meisten rothaarigen Menschen litt auch Breen darunter, dass sie leichter rot wurde als andere. »Iss einfach deine Nudeln, ja?«

			»Das werde ich. Aber inzwischen ist mir klar, dass du so unsanft mit ihr umgesprungen bist, weil sie sich wehren können und vor allem wollen muss. Ihre Mom – ich will bestimmt nicht schlecht über sie reden, denn nachdem ich mich geoutet hatte, hat sie mich im Gegensatz zu meiner eigenen Familie unterstützt. Wobei das eine andere Geschichte ist.«

			»Geoutet?«

			Marco lachte. »Ich bin schwul, Mann, und wenn man sich outet, heißt das, dass man sich deshalb nicht mehr versteckt.«

			»Breen hat gesagt, dass dir der Sex mit Männern lieber als der Sex mit Frauen ist. Aber ich wüsste nicht, warum man sich deshalb verstecken soll. Bei uns kann jeder lieben, wen er will.«

			Als Marco einfach grinste, wickelte der Gast Spaghetti auf der Gabel auf und schob sich dann den ersten Bissen in den Mund. »Aber hallo, die sind wirklich lecker. Sogar besser als die Nudeln in Italien.«

			»Du warst schon einmal in Italien?«, fragte Marco ihn. »Von dieser Reise musst du mir erzählen, aber lass mich erst zu Ende reden, ja?«

			»Rede, so viel zu willst. Ich esse erst einmal.«

			»Ich wollte sagen, dass es sicher alles andere als leicht ist, sich zu wehren und sich wehren zu wollen, wenn man sein Leben lang gehört hat, dass man besser einfach alles mit sich machen lässt. Weil man zu schwach ist, sich zu wehren und in einer Auseinandersetzung nie gewinnen kann.«

			Nickend schob sich Keegan eine weitere Gabel voller Nudeln in den Mund. »Was diese Frau mit Breen gemacht hat, war verkehrt. Egal, aus welchem Grund sie es getan hat, hätte sie das niemals machen dürfen. Du bist nun einmal, was du bist.« Jetzt sah er Breen aus seinen grünen Augen mit den bernsteinfarbenen Sprenkeln an. »Und weißt inzwischen, was du weißt. Auch wenn das nicht bedeutet, dass du während unseres Trainings keine blauen Flecken mehr davontragen wirst.«

			»Weil du ihr helfen willst zu überleben.«

			»Ja, genau.«

			»Und deshalb habe ich beschlossen, dass ich nicht mehr sauer auf dich bin. Vor allem, weil sie dir bereits ihr Leben zu verdanken hat. Du warst zweimal genau im rechten Augenblick zur Stelle, als sie angegriffen worden ist.«

			»Ihr Leben war dabei nicht wirklich in Gefahr.«

			»Probier mal meinen selbst gemachten Dip. Du kamst auf deinem Drachen an und hast den widerlichen Feenkerl, als er sie angegriffen hat, mit deinem Schwert geköpft!«

			»Der Dip ist wirklich gut.«

			»Und als die Schlangen von dieser bösen Hexe sie gebissen haben, warst du da und hast das Gift aus ihr herausgeholt.«

			»Im Grunde hat sie das zum größten Teil allein getan.«

			»Nicht nach den Worten, wie sie es aufgeschrieben hat, aber egal. So oder so bedeutet dieses Mädchen mir die Welt, und, du kannst während eures Trainings mit ihr machen, was du willst, solange es ihr weiterhilft und du ihr nicht mit Absicht wehtust. Wobei es vielleicht besser ist, wenn ich nicht mitbekomme, was ihr da während eures Trainings alles so treibt.«

			»Du wählst deine Freunde gut, Breen Siobhan.«

			»Das stimmt. Aber, Marco, ich will heute Abend nicht mehr über diese Dinge nachdenken, und schließlich hattest auch du selber einen anstrengenden Tag.«

			»Ich bin fast fertig. Aber ich bin selbst ein jämmerlicher Kämpfer, und ich kann mich freuen, wenn mir der eine oder andere Glückstreffer gelingt. Deswegen brauche auch ich selbst jemanden, der mit mir trainiert.«

			»Er sagt, er möchte hierbleiben«, erklärte Breen, als Keegans Blick sie traf.

			»Das sage ich nicht nur. Das ist mein voller Ernst. Ich lasse dich ganz sicher nicht allein.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder Keegan zu. »Solange Breen hier ist, bleibe ich auch.«

			»Wenn das so ist, Bruder, werden wir dich ebenfalls ausbilden, auch wenn du mir das sicherlich nicht danken wirst. Du solltest wirklich kämpfen lernen – um dich selbst und andere zu verteidigen. Wobei es auch noch andere Arten gibt, den Kampf zu unterstützen, außer mit dem Schwert oder der Faust.«

			»Wie zum Beispiel? Ich kann schließlich auch nicht einfach Feuer machen so wie jemand anders hier.«

			»Ich nehme gerne noch mal Nudeln nach. Wenn auch nicht ganz so viele wie beim ersten Mal, weil Cróga mich sonst nicht mehr tragen kann.«

			»Willst du mir damit sagen, dass ich für euch kochen soll?«

			»Krieger müssen essen, und zwar möglichst gut und viel. Ich werde dafür sorgen, dass du auch als Kämpfer ausgebildet wirst. Am besten fängt Morena mit ihm an«, erklärte Keegan Breen. »Sie ist genauso streng, doch wesentlich geduldiger als ich.«

			»Wer ist das nicht?«

			»Ich habe bisher niemanden getroffen«, stellte er mit gleichmütiger Stimme fest und blickte wieder Marco an. »Wir sollten trotzdem ausnutzen, dass du so gut kochen kannst. Und da ich aus Erfahrung weiß, dass deine Glückstreffer echt wehtun können, denke ich, dass du genau wie Breen wahrscheinlich einfach noch nicht weißt, was alles in dir steckt.«

			Marco stützte wehmütig sein Kinn auf einer seiner Fäuste ab. »Du bist hervorragend gebaut, siehst auch ansonsten super aus, und wenn du solche Sachen zu mir sagst, machst du mich wirklich schwach.«

			Lachend schob sich Keegan eine weitere Gabel voller Nudeln in den Mund. »Wenn ich auf diese Weise Männer lieben würde, würde ich dir schon allein dafür, wie du kochen kannst, den Hof machen.«

			»Ein Junge darf ja wohl noch träumen. Und jetzt erzähl mir von Italien. Wo warst du überall, was hast du dir dort alles angesehen, und was hast du gemacht?«

			Die zwei verstanden sich hervorragend, und Breen saß einfach da und sah mit an, wie ihre Freundschaft Wurzeln schlug, gedieh und vollständig erblühte, während Keegan von der Florentiner Kunst, den Brunnen in Rom, den herrlichen gewundenen Küstenstraßen und den schmalen Gassen in den Dörfern sprach.

			Als sie zu den Bergen und den Ebenen von Montana übergingen, stand sie auf und sammelte die leeren Teller ein.

			»Bleibt sitzen«, bat sie, als die Männer sich erheben wollten. »Marco hat gekocht, und du kannst Marco unterhalten, Keegan.«

			Was er, während sie die Teller und die Töpfe spülte, auch mit zahlreichen Geschichten aus verschiedenen Welten tat. Aus Welten voll mit goldenem Sand, mit hohen Dünen und fruchtbaren Oasen, Welten voll mit Großstädten, in denen Wolkenkratzer in den Himmel ragten, und aus Welten voll Magie, in denen es noch strohgedeckte Lehmhütten und Speere für die Jagd auf wilde Tiere gab.

			So leutselig und so entspannt hatte sie Keegan nie zuvor erlebt.

			»Wie viele Welten gibt es überhaupt?«, erkundigte sich Marco fasziniert.

			»Wer weiß das schon? Wir kennen zwanzig, doch ich bin mir sicher, dass das längst nicht alle sind.«

			»Zwanzig? Und die hast du dir schon alle angesehen?«

			»Nein. Ich habe neben meinen Pflichten nicht die Zeit, um auch nur annähernd so viel zu reisen, wie ich gerne würde, und vor allem gibt es Welten, die kein Fey besuchen darf. Und manche Welten sind noch in Entwicklung, was bedeutet, dass die Berge dort noch Feuer speien und die Wasser wild und reißend sind.«

			»Aber hallo. Und wie sieht’s mit Dinosauriern aus?«

			»Ich höre immer wieder mal Geschichten von riesigen Bestien, die so groß sind wie in eurer Welt ein zweistöckiges Haus.«

			Breen überließ die zwei sich selbst, ging kurz hinauf, schob einen Talisman unter das Kopfkissen von ihrem Freund, und als sie kurz darauf mit seiner Harfe wieder runterkam, stand Keegan auf.

			»Jetzt habe ich euch lange genug gestört.« Er trat auf sie zu, besah sich die Harfe und stellte anerkennend fest: »Wenn das nicht eine echte Schönheit ist.«

			»Die hat mir Breen geschenkt«, kam es von Marco.

			»Sie hat mir schon erzählt, dass du sehr musikalisch bist. Das ist ein wirklich wundervolles Instrument.«

			»Auf dem ich aber leider noch nicht spielen kann. Spielst du vielleicht?«

			»Ein bisschen.«

			Marco schlug dem neuen Freund begeistert auf den Arm. »Echt? Dann spiel uns bitte etwas vor.«

			»Ich sollte wirklich langsam los.«

			»Ich habe dich schon Geige spielen hören«, erklärte Breen, und Keegan runzelte die Stirn.

			»Wo das?«

			»Direkt vor meiner Rückreise nach Philadelphia.«

			»Eian hat dir doch bestimmt das Harfespielen beigebracht. Er hätte sogar einem hohlen Schilfrohr noch Musik entlockt.«

			»Er hat es mir gezeigt, aber das meiste habe ich vergessen, und es wäre schön, wenn jemand auf der Harfe spielen würde, der es kann.«

			Als er sich weiter zierte, pikste Marco ihm den Zeigefinger in die Brust. »Du kannst ja einfach für dein Essen singen. Dein nächstes Essen, meine ich.«

			»Das ist ein Angebot, das ich wohl kaum ausschlagen kann. Also gut, ein Lied, bevor ich gehe.«

			Er nahm die Harfe, setzte sich aufs Sofa, glitt mit seinen langen Fingern über die verschiedenen Saiten und erklärte: »Sie ist wirklich gut gestimmt.«

			Er überlegte kurz, und dann fing er zu spielen an.

			Es klang, als ob die Saiten leise schluchzen würden. Wundervoll und herzzerreißend schön. Es war, als ob die Melodie die Luft zum Seufzen bringen würde, und am Ende meinte Breen: »Ich kenne dieses Lied. Ich habe es schon einmal irgendwo gehört.«

			»Das hoffe ich doch wohl. Es ist von deinem Vater und heißt Herzenstränen, doch ich hätte dich mit der Musik nicht traurig machen wollen.«

			»Keine Angst, das hast du nicht. Ich kann ihn plötzlich wieder spielen sehen. Im Hinterhof von unserem kleinen Haus. Spätabends, ganz allein. Ich habe ihn durchs Fenster spielen sehen, und er sah furchtbar einsam aus. Also habe ich ihm Schmetterlinge in den Hof geschickt.«

			Bei der Erinnerung huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ich habe sie herbeigewünscht, und plötzlich waren sie da und sind um ihn herumgeflattert. Und dann hat er aufgeschaut, mich angelächelt und im sommerlichen Mondlicht und umgeben von den Schmetterlingen das nächste Lied gespielt. Ich habe meinen Kopf aufs Fensterbrett gelegt, bin eingeschlafen, und als ich am nächsten Morgen wach wurde, lag ich in meinem Bett und hatte das Gefühl, als hätte ich das alles nur geträumt.«

			»Bitte, spiel das Lied noch einmal.«

			Keegan tat ihr den Gefallen, spielte, um die Stimmung aufzuhellen, dann noch eine lebhaftere, schnelle Melodie und hielt die Harfe Marco hin. »Versuch es mal.«

			»In dem Musikgeschäft, in dem ich als Verkäufer war, hatten wir jede Menge toller Instrumente, aber keins wie dieses hier.«

			Er zupfte an den Saiten, legte sich die Harfe anders in den Schoß, zupfte erneut und spielte dann dieselbe Melodie wie am St. Patrick’s Day auf dem Klavier in Sallys Club.

			»Aber hallo«, stellte Keegan grinsend fest. »Du bist entweder ein Naturtalent, oder du hast mir etwas vorgemacht, als du behauptet hast, du hättest bisher nie auf diesem Instrument gespielt.«

			»Für Black Velvet Band reicht’s noch nicht ganz. Am besten gucke ich mir das noch mal bei YouTube an.«

			»Auf dem Computer«, klärte Breen ihren Besucher auf. »Da kann man alles lernen, was man will.«

			»Warum bringst du sie nicht mal mit, Marco? Aisling spielt auch Harfe und gibt dir sicher gerne ein, zwei Stunden Unterricht. Nach allem, was ich höre, reichen die ganz sicher aus.« Mit diesen Worten stand er auf. »Danke für das Essen und für die Musik. Jetzt muss ich aber wirklich los, denn Harken wirft mich morgen schon vor Sonnenaufgang aus dem Bett.«

			»Ich lebe selbst mit einer Frühaufsteherin zusammen«, stellte Marco seufzend fest. »Ich freue mich, dass du vorbeigekommen bist, und morgen sehen wir uns in Talamh. Es kommt mir vor, als hätte ich mich fast schon dran gewöhnt«, wandte er sich an Breen. »Oder vielleicht liegt es auch nur am Wein.«

			»Am besten trinkst du jetzt noch ein Glas Wasser, wenn du morgen keinen Kater haben willst.« Auch sie stand auf. »Ich bringe dich noch an die Tür, Keegan, denn Faxe will auf alle Fälle auch noch einmal raus. Er dreht vorm Schlafengehen immer gern noch einmal eine Runde durch das Wasser in der Bucht.«

			Tatsächlich rannte er, kaum dass die Tür geöffnet war, begeistert los, und Keegan zog sich seinen schicken Mantel wieder an.

			»Gute Nacht, Marco.«

			»Bis dann.«

			Während der Hund im Wasser planschte, folgte Breen ihrem Gast vors Haus und zog die Tür hinter sich zu.

			»Er ist entschlossen, hier zu bleiben, aber du musst wissen, dass er dafür einfach nicht geschaffen ist. Fürs Kämpfen und für das, was kommt. Ich muss ihn dazu bringen heimzukehren. Wobei du mir als Taoiseach helfen musst.«

			»Und wie soll ich das anstellen? Soll ich ihm vielleicht befehlen zu verschwinden? Das steht mir nicht zu, und auch du selber solltest respektieren, dass er erwachsen ist und dich als seine Freundin nicht so einfach ihrem Schicksal überlassen will.«

			»Das respektiere ich, verdammt noch mal. Aber er ist völlig machtlos, und er…«

			Keegan fuhr zu ihr herum und funkelte sie zornig an. »Gerade du solltest doch wissen, dass er alles andere als machtlos ist. Er steht zu dir, steh du also gefälligst auch zu ihm. Ruhe!«, fuhr er sie, bevor sie ihm noch einmal widersprechen konnte, an. »Mach Marco ja nicht kleiner, als er ist.«

			»Das würde ich niemals! Ich wollte nicht …«

			»Du weißt, dass ich mein Leben geben würde, um dich zu beschützen, und dasselbe gilt jetzt auch für ihn.«

			»Das würdest du für jeden tun. Das liegt einfach in deinem Wesen, aber, Keegan, wenn ihm irgendwas passieren würde, würde ich das nicht ertragen. Wenn ihm was passieren würde, würde ich mir das niemals verzeihen.«

			»Wir werden beide dafür sorgen, dass er sicher ist. Aber achte Marco bitte als den Menschen, der er ist. Du solltest besser als die meisten anderen wissen, was mit jemandem passiert, der ständig kleingehalten wird.«

			»Das habe ich doch gar nicht vor.« Sie presste sich die Finger vor die Augen und gab widerstrebend zu: »Aber genau das tue ich.« Sie ließ die Hände wieder sinken. »Du hast recht. Es war beleidigend und dumm von mir zu sagen, dass er machtlos ist. Aber er ist ein Mensch, Keegan. Er ist nun einmal nur ein Mensch.«

			»Du genießt Margs Schutz.« Er tippte an den Drachenstein, den sie neben dem Ehering von ihrem Vater um den Hals trug, und schlug vor: »Gib du ihm deinen Schutz. Mach einen Talisman für ihn. Der ist dann zwar nicht undurchdringlich, doch auf jeden Fall von dir.«

			»Ich habe ihm schon Amethyst und Rosmarin unter das Kopfkissen gelegt, damit er besser schläft.«

			»Was mit dem Wein zusammen sicher wirken wird. Obwohl er offenbar so einiges an Alkohol verträgt.«

			Er sah, wie Faxe wieder aus dem Wasser kam und es sich aus den dichten Locken schüttelte.

			»Ich muss dir auch noch etwas sagen.«

			»Wegen unseres Trainings morgen?«

			»Nein. Ich habe es schon mal gesagt, aber das war der falsche Augenblick, weil du in dem Moment schon ziemlich mitgenommen warst. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich derart rüde angegangen bin, als du noch mal zurück nach Philadelphia musstest, und dir nicht geglaubt habe, dass du noch einmal wiederkommst, obwohl du es sogar geschworen hast.«

			»Das hat mir wehgetan.«

			»Ich weiß, aber genau das sollte es ja auch.«

			Als Faxe angeschossen kam, bückte sich Keegan nach dem Hund und streichelte ihn.

			»Das tut mir leid, und da es mich belastet, ständig irgendwelche Sachen zu bereuen, bringen wir’s am besten hinter uns.«

			»Heißt es, es gibt noch mehr?«

			»Meine Mutter hatte mich darum gebeten, es in Philadelphia ruhig und diplomatisch anzugehen, obwohl sie weiß, dass ich weder das eine noch das andere bin. Ich hätte dir in Philadelphia nicht wehtun wollen, aber genau das habe ich getan.«

			»Das hast du nicht. Ich war verletzt und hatte fürchterliche Angst, ich würde Marco, Sally, Derrick niemals wiedersehen, niemals die Herausgabe von meinem ersten Buch erleben und mein zweites Buch nie fertig schreiben, wäre nicht genug, um Odran aufzuhalten, und ich würde sterben, obwohl doch mein Leben gerade erst begonnen hat.«

			»Aber trotzdem bist du als die Tochter deines Vaters nach Talamh zurückgekehrt.«

			Sie blickte auf den Mond, der einsam auf die Welt der Menschen schien, und dachte an die beiden Monde in der Welt der Fey.

			In der sie ebenfalls zu Hause war.

			»Wenn ich nicht wenigstens versuche, meine Pflicht hier zu erfüllen, haben die anderen Dinge keinerlei Bedeutung mehr für mich. Du hattest mich aus dieser Pflicht entlassen.«

			»Ja, und wenn du möchtest, werde ich das wieder tun.«

			»Auf keinen Fall«, erwiderte Breen. »Ich habe meine Wahl getroffen.«

			»Dann setzen wir das Training fort, und wenn du von mir umgehauen wirst, steh einfach wieder auf.«

			Sie blickte auf das Wasser in der Bucht und auf das Spiegelbild des Mondes, das an der Wasseroberfläche glitzerte. »Es ist nicht mehr viel Zeit, nicht wahr?«

			»Ich fürchte, nicht so viel, wie wir gern hätten«, gab er unumwunden zu.

			»Aber werden wir bereit sein?«

			»Ja natürlich, denn wir haben schließlich keine andere Wahl. Lass dein Fenster so wie immer offen, und falls Odran sich in deine Träume drängen sollte, werde ich zur Stelle sein.«

			»Er weiß noch nicht, dass ich zurückgekommen bin. Er ist zu sehr damit beschäftigt zu versuchen, das Portal zu stürmen.«

			Keegan packte sie am Arm. »Das kannst du sehen?«

			»Ich kann es spüren. Vielleicht irre ich mich auch, aber …«

			»Oh nein, du irrst dich nicht. Leg auch unter dein eigenes Kissen einen Talisman und sperr ihn aus. Auf diese Art gewinnen wir ein bisschen Zeit.«

			»Okay.«

			Sie sah, dass Cróga lautlos angesegelt kam. Sein großer Leib verhüllte kurzfristig den Mond und glitt über das Wasser in der Bucht. »Wann hast du dich mit ihm verbunden? Deinem Drachen, meine ich.«

			»Mit elf. Wir beide waren damals noch erheblich kleiner«, meinte er, als Cróga bei der Landung auf dem Gras die Erde beben ließ. 

			Er schlenderte zu seinem Tier, stieg auf den Schwanz des Drachen und schwang sich geschmeidig in den Sattel, während sie mit Haaren, die im Licht des Mondes silbrig glänzten, reglos vor der Tür des Hauses stand.

			»Oíche mhaith, Breen Siobhan.«

			Dann schwang sich Cróga lautlos in den Himmel auf, und Breen spürte den Wind, den er mit seinem Schwanz aufpeitschte, als er in der Dunkelheit in Richtung Talamh verschwand.
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			Am nächsten Morgen, mit der ersten Tasse Kaffee in der Hand, schob Breen die Tür zum Garten auf. Fröhlich bellend rannte Faxe für sein morgendliches Bad in die Bucht.

			Sie folgte ihm gemächlich über die Terrasse und das von dem Regen, der anscheinend über Nacht gefallen war, schwammig-feuchte Gras.

			Es roch nach Rosen und nach Rosmarin, als sie mit nackten Füßen bis hinunter an den Rand des Wassers lief, dort ihren Kaffee trank und zusah, wie der dünne weiße Nebel, der in den frühmorgendlichen Himmel aufstieg, den gelockten Hundekopf umwogte.

			Jetzt fühlte es sich an, als hätte sie die Zeit in Philadelphia nur geträumt. Sie konnte sich nur noch verschwommen an die Farben, die Geräusche und Bewegungen dort erinnern, und der Dunst über der Bucht und die nur von Faxes Planschen und von dem Gesang der Vögel unterbrochene Stille riefen ein derart umfassendes Gefühl von Frieden in ihr wach, dass sie den Augenblick am liebsten festgehalten hätte, um ihn zu bewahren.

			Sie blieb noch etwas länger stehen und betrachtete das kleine rote Boot, das durch die Nebelschwaden glitt, die sich langsam in der Sonne auflösten.

			Dann aber riefen sie die Arbeit und die Pflicht zurück ins Haus. Sie befüllte den Hundenapf und ließ die Tür für Faxe offen stehen, als sie nach oben ging.

			Ohne nachzudenken, machte sie ein Feuer im Kamin im Wohn- und dann in ihrem Schlafzimmer und zog sich für ihre morgendliche Yogastunde um.

			Marco schlief noch immer, als sie sich danach an ihren Schreibtisch setzte und in der Geschichte, die sie schrieb, versank. Wie schon am Vortag tauchte sie zufrieden mit den Fortschritten beim Schreiben wieder auf und sagte sich, auch wenn sie gut noch eine Stunde weiterschreiben könnte, täte ihr jetzt erst mal eine Cola gut.

			Auf ihrem Weg zum Kühlschrank sah sie Marco, der in Jeans mit Bügelfalte, einem schicken roten Pulli und mit einem Band im selben Rot zusammengebundenen Pferdeschwanz vor seinem Laptop saß.

			Wie schaffte er es nur, immer so elegant, doch gleichzeitig auch lässig auszusehen?

			»Hallo. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du aufgestanden bist.«

			»Ich war auch extra leise, aber du warst so in deine Tipperei vertieft, dass du wahrscheinlich nicht mal mitbekommen hättest, wenn ich hier eine Party hätte steigen lassen oder so.«

			»Ich war gerade in Schwung.« Sie schnupperte, als sie zum Kühlschrank ging. »Rieche ich da etwa Speck?«

			»Ich dachte mir, du hättest nach dem Schreiben vielleicht Lust auf einen ordentlichen Brunch.«

			Breen öffnete die Ofentür und erblickte zwei Teller mit Omelette, Röstkartoffeln und gebratenem Speck.

			»Sieht super aus. Normalerweise esse ich nur eine Scheibe Toast.«

			»Nicht, solange Marco hier ist«, widersprach ihr Freund, stand auf und öffnete die Kühlschranktür. »Wir haben auch halb gefrorenen Joghurt mit gemischten Beeren. Ich will mir schließlich meinen Unterhalt verdienen, und vor allem dachte ich, dass du vor deinem Training was Gesundes und Vernünftiges zu essen brauchst.«

			»Ich wollte mich nicht freuen, weil du hier bist, und jetzt hast du es versaut.«

			Grinsend hielt er ihr die Joghurtschälchen hin. »Setz dich schon mal hin, dann hole ich die Teller«, bot er an und fügte gut gelaunt hinzu: »Dein Blog vorhin war wirklich süß. Vor allem war er so was wie ein Bonus, weil du schließlich gestern Abend auch schon was gepostet hast. Hast du dir schon die Kommentare angesehen?«

			»Nein. Ich wollte mich erst einmal ganz auf meine derzeitige Geschichte konzentrieren.«

			»Jede Menge Leute haben dir ihr Beileid wegen deines Vaters ausgedrückt. Ich hatte feuchte Augen, als ich ihre Beiträge gelesen habe, aber darum geht es nicht. Es geht vor allem darum, dass sich die Zahl deiner Follower, seit wir den Blog und deine Webseite vernetzt haben und auch in allen anderen sozialen Medien unterwegs sind, innerhalb kurzer Zeit verdoppelt hat.«

			»Seit du den Blog mit meiner Webseite verlinkt und mich in allen anderen sozialen Medien angemeldet hast«, verbesserte ihn Breen. »Ich bin unglaublich froh, dass ich mich damit nicht abplagen muss.«

			»Du hast mich dazu überredet, diesen Job zu übernehmen.« Jetzt kam er mit den Tellern an den Tisch. »Hast du seit unserer Ankunft hier schon mal in deine E-Mails reingesehen?«

			Sie fuhr zusammen. »Nein.«

			»Nur gut, dass mir New York Kopien von allem schickt. Trotzdem musst du einfach öfter selbst nach deinen E-Mails sehen. Aber egal.«

			Er setzte sich, bedeutete ihr, selber Platz zu nehmen, und drehte seinen Laptop so, dass sie den Bildschirm sah. »Das hier kam heute früh. Sie wollen wissen, ob du damit einverstanden bist.«

			Sie rang nach Luft, als sie das Bild von Faxe – oder die Version des Künstlers von dem Hündchen – sah, das in seiner wild gelockten Pracht, ein breites Hundegrinsen im Gesicht, über den Bildschirm sprang. Darüber stand in leuchtend roten Lettern FAXES WUNDERSAME ABENTEUER, und darunter etwas kleiner VON BREEN KELLY, weil sie schließlich die Autoren dieses wunderschönen Werkes war.

			»Oh, sieh ihn dir an. Sieh dich nur an!« Begeistert drehte sie den Bildschirm so, dass auch der Hund, der fröhlich auf der Stelle tänzelte, ihn sah. »Er sieht genauso aus wie du. Fantastisch! Wunderbar! Oder finde vielleicht nur ich selbst es wunderbar, weil auf dem Buchdeckel mein Name steht? Das ist ein Buchdeckel, Marco, mit meinem Namen.«

			»Schließlich hast du dieses Buch ja auch geschrieben, oder nicht?«

			»Verdammt, das habe ich. Ich bin total begeistert. Ich bin einfach hin und weg. Bist du das auch? Und sollte ich derart begeistert davon sein?«

			»Am besten atmest du erst einmal durch und fängst mit deinem Joghurt an.« Er schob den Laptop wieder so, dass sie den Bildschirm auch beim Essen sah. »Ich finde, das ist echt der Hit!«

			»Im Ernst?« Sie schob sich einen ersten Löffel Beeren und Joghurt in den Mund. »Ich kann mir selbst nicht trauen, denn ich bin ganz bestimmt nicht objektiv.«

			»Ich habe mir das Bild schon etwas länger angesehen. Ich habe Kindern in der Altersgruppe, für die du das Buch geschrieben hast, Musikstunden gegeben, und die Kinder, die du in der Schule hattest, waren genauso alt. Und wer sollte sich nicht in einen Hund verlieben, der so süß wie unser Faxe ist? Er wirkt aufgeweckt und fröhlich, aber trotzdem sieht man auch im Hintergrund den dunklen Wald. Als bräche unser kleiner Held gerade zu einem Abenteuer dorthin auf. Denn vielleicht ist ja in dem Wald etwas, wovor ein kleiner Hund sich fürchten und das er austricksen muss.« Er machte eine Pause und pikste mit seiner Gabel ein Stück Omelette auf. »Sie werden wissen wollen, was für Abenteuer er bestehen muss, glaubst du nicht auch? Und er und deine Art zu schreiben ziehen bestimmt nicht nur die Kinder, sondern auch die Eltern und die Lehrerschaft in ihren Bann.«

			»Aus deinem Mund klingt es, als würde dieses Buch ganz sicher ein Erfolg.«

			»Ich weiß, dass es das wird. Und jetzt iss weiter, ja?«

			»Vor einem Jahr hätte ich nie gedacht, dass so was möglich ist. Aber jetzt sitzen wir hier in unserem eigenen wunderschönen kleinen Haus in Irland, und ich habe tatsächlich ein Buch herausgebracht.«

			»Sie brauchen noch ein Bild von dir und Faxe für die Rückseite des Buchs. Ich werde ein paar Fotos von euch machen, bevor wir, du weißt schon, auf die andere Seite gehen. Auch wenn du vorher was mit deinen Haaren machen und dich etwas schminken musst.«

			Während er aß, studierte er die dunkelbraune Hose und den blauen Pullover, den sie trug. »Du brauchst noch Stiefel, und du darfst dir meine braune Lederweste leihen. Und ein Paar Ohrringe – am besten kleine Stecker – wären nicht schlecht.«

			»Ich brauche erst noch eine Stunde, denn ich habe bisher nur an dem Erwachsenenbuch geschrieben, und für Faxes nächstes Abenteuer war bisher noch keine Zeit.«

			»Kein Problem, ich habe schließlich selber noch zu tun.«

			Sie nahm sich die erbetene Stunde, machte sich die Haare und erwog, nur etwas Puder aufzulegen, musste sich dann aber eingestehen, dass ihre Entscheidung reiner Faulheit geschuldet war.

			Als Marco mit der Weste kam, nickte er zustimmend. »Das Haar ist gut. Deine Frisur sieht leicht und witzig aus, und für ein Kinderbuch würden sie ganz bestimmt nichts übertrieben Elegantes wollen. Aber deine schönen Augen hast du nicht genug betont.«

			Entschlossen hängte er die Weste an den Haken an der Badezimmertür, griff selbst nach einem Pinsel und befahl ihr: »Augen zu.«

			Sie ergab sich in ihr Schicksal und ließ ihn mit Wimperntusche, Lidschatten und Eyeliner hantieren.

			»Auf deinem ersten offiziellen Foto als Autorin sollst du schließlich möglichst gut aussehen«, erklärte er. »Und das tust du jetzt auf jeden Fall.«

			Als er sie zum Spiegel drehte, atmete sie hörbar ein. »Ich sehe wirklich gut aus«, stimmte sie ihm zu, bevor sie die geborgte Lederweste über den Pullover zog.

			»Ich hasse es, dass dir die Weste besser steht als mir. Aber das werde ich schon überleben, denn so siehst du gerade richtig für das Foto aus. Und jetzt machen wir unser Shooting, ja?«

			Sie hätte angenommen, dass er zwei Fotos machen würde, aber als er mit dem Knipsen anfing, hörte Marco einfach nicht mehr auf. Er machte Aufnahmen von ihr und Faxe in der Bucht, auf einem der Terrassenstühle, während Faxe brav an ihrer Seite saß, und dann von ihnen zusammen auf dem Rasen vor dem Haus.

			Dann stellte Faxe ihr die Vorderbeine auf den Oberschenkel, fuhr ihr mit der Zunge durchs Gesicht, und lachend zog sie ihn an ihre Brust.

			»Das ist es! Ja, genau. Jetzt wähle ich fünf Fotos aus und schicke sie an den Verlag. Ich weiß nicht, warum gerade fünf, aber die Zahl kommt mir irgendwie passend vor.«

			»Wir müssen wirklich langsam los.«

			»Ich brauche nur ein paar Minuten.«

			Dann liefen sie zusammen durch den Wald, und Faxe rannte vor, jagte gut gelaunt ein Eichhörnchen, planschte im Bach, schüttelte sich kurz das Wasser aus dem Fell und kam zurück.

			»Er versteht es wirklich, sich zu amüsieren«, stellte Marco fest. »Also … was mache ich dort drüben in Talamh?«

			»Ich schätze, das hängt von Morena ab.«

			»Sie wird doch ganz bestimmt nicht wollen, dass ich was mit dem großen Vogel mache, oder?«

			»Du meinst Amish? Nun, ich wüsste nicht, was dir das Training mit dem Falken bringen sollte. Also fängt sie sicher erst mal mit etwas anderem an.«

			»Und was machst du?«

			»Ich mache meistens erst etwas mit Nan, weil man beim Zaubern jede Menge Übung braucht.«

			»Wie beim Yoga.«

			»Ja genau.« Da Marcos Aufregung deutlich zu spüren war, schlang Breen den Arm um seine Taille und bot an: »Du könntest mich ja heute erst einmal begleiten, um dich noch ein bisschen mehr an alles zu gewöhnen.«

			»Ich denke, es ist besser, sofort selber mit dem Training anzufangen«, widersprach er ihr. »Es kommt mir wieder vor, als wäre all das nur ein Traum. Als Keegan gestern Abend bei uns war – das war total normal. Genau wie unsere Arbeit heute früh. Aber der Gedanke, gleich durch einen riesengroßen Baum in eine andere Welt zu wechseln? Das wirkt völlig irreal.«

			»Aber es ist die Wirklichkeit.« Sie wies auf den Willkommensbaum.

			»Okay, so einen Baum habe ich nie zuvor gesehen. Also haben sie ihn … dorthin gestellt?«

			»Nan hat erzählt, vor tausend Jahren hätten die Menschen der Magie den Rücken zugekehrt, hätten sie verdächtigt, Teufelszeug zu sein, und alle, die besondere Kräfte hatten, und auch viele andere verfolgt und umgebracht.«

			»Wie bei den Hexenprozessen in Salem und dem ganzen anderen Scheiß?«

			»Genau. Aber die Fey beschlossen damals zu bewahren, was sie waren und hatten, deshalb hat die weise Bridget, die zu der Zeit Taoiseach war, ein Abkommen ausgehandelt und den Baum als Grenze und als Übergang zwischen Talamh und Irland festgelegt. Nicht alle haben diese Übereinkunft respektiert, und die meisten hier auf dieser Seite haben irgendwann vergessen, dass es diesen Baum und andere Welten gibt. Aber die Fey erinnern sich und kämpfen notfalls, um den Frieden weiter zu bewahren.«

			»Wie jetzt.«

			»Wie jetzt«, stimmte sie zu und nahm seine Hand. »Bist du bereit?«

			»Das werden wir gleich sehen.«

			Er atmete tief durch und stieg mit ihr zusammen auf den ersten und dann auf den nächsten dicken, sanft geschwungenen Ast. 

			»Lauf schon mal vor, Faxe«, bat Breen, und fröhlich bellend schoss der Hund voraus und ward nicht mehr gesehen.

			Der Blitz war diesmal weniger schockierend als beim ersten Übergang, und auch der Wind erstarb bereits nach einem kurzen Augenblick. Dann standen sie an einem hellen, kühlen Tag auf dem Hügel auf der anderen Seite des Willkommensbaums, und Faxe jagte gut gelaunt den Schafen auf der Wiese hinterher, die zu ihren Füßen lag.

			»Geht es dir gut?«

			»Ja. Auch wenn es wieder etwas seltsam war«, gab Marco unumwunden zu. »Wahrscheinlich werde ich mich nie daran gewöhnen, aber diesmal ist mir weder schwindelig noch schlecht. Was für eine Aussicht, Breen. Die Hügel dehnen sich anscheinend endlos aus. Und da drüben ist Keegan und macht irgendetwas, was ein Bauer macht. Das heißt, das ist der andere, Harken. Und ist das da nicht Morena, die da drüben bei den Pferden steht? Und dahinten ist ein Haus. Das ist mir bisher gar nicht aufgefallen.«

			»Das ist das Cottage von Mohan und Aisling, Keegans Schwester, der du gestern schon begegnet bist. Mahon ist ihr Mann und Keegans guter Freund. Ich glaube, er ist so was wie sein Adjutant. Auf jeden Fall ist er Soldat. Und Sidhe.«

			»Alles klar.«

			Zusammen nahmen sie die sieben Stufen Richtung Feld, und als sie den Weg hinunterliefen, winkte ihnen Morena zu. Sie hatte eine blaue Schirmmütze auf dem zu einem langen Pferdeschwanz gebundenen Haar und den von Breen geschenkten Falkenanstecker am Aufschlag ihrer Jacke festgemacht.

			Breen fragte sich, ob sie absichtlich auf sie zugeflogen kam, um dem Besucher aus der anderen Welt zu demonstrieren, dass bei ihnen alles anders war.

			»Ich dachte mir, dass ihr jetzt langsam kommen würdet«, stellte sie bei ihrer Landung fest. »Die Pferde sind gesattelt und bereit für uns, Marco.«

			»Okay.« Doch er war immer noch derart von ihren Flügeln fasziniert, dass er die Pferde gar nicht wahrzunehmen schien. »Wie schön sie sind. Darf ich sie mal berühren – oder ist das unhöflich oder, du weißt schon, gruselig?«

			»Nicht wenn du vorher fragst. Na los.«

			Er streckte eine seiner Hände aus und zog behutsam mit den Fingerspitzen die Konturen eines ihrer violetten Flügel nach. »Fühlt sich wie Seide an. Und sie … kommen einfach raus, wenn du das willst?«

			»Genau.«

			»Hervorragend.«

			»Es heißt, du hättest Keegan gestern Abend ganz hervorragend bekocht, Marco. Ich freue mich schon darauf, wenn ich selbst mal von dir eingeladen werde.«

			»Jederzeit.«

			»Ich selbst bin eine grauenhafte Köchin.«

			»Ich kann dir das Kochen beibringen, wenn du willst.«

			»Mal sehen, aber heute bin erst einmal ich die Lehrerin. Dies ist mein Blue, und diese hübsche rote Stute hier ist Cindie, die du heute reiten wirst.«

			»Ach ja?«

			»Ach ja. Am besten dreht ihr erst mal ein paar Runden auf der Koppel, bis du dich daran gewöhnst.«

			»Und warum durfte ich nicht ein paar Runden auf der Kuppel drehen, als ich mit dem Reiten angefangen habe?«, hakte Breen stirnrunzelnd nach.

			Morenas blauen Augen funkelten vergnügt. »Weil Keegan eine andere Art zu unterrichten hat als ich. Und jetzt mach dich erst mal mit deinem Pferd bekannt, Marco. Du siehst an ihrem Blick, dass sie ein echtes Herzchen, aber gleichzeitig auch unermüdlich ist. Wenn du sie darum bittest, trägt sie dich wahrscheinlich bis ans Ende unserer Welt.«

			Breen folgte ihr und spürte bereits ohne einen Blick in Cindies dunkle Augen, dass sie sie sich gern nützlich machte und vor allem eine treue sanftmütige Seele war.

			»Ich sehe euch ein paar Minuten zu.«

			Und dann stand Breen hinter dem Zaun und schaute zu, wie Marco Cindie sanft über die Nüstern und den Nacken strich.

			»Ich saß noch nie auf einem Pferd.«

			»Das erste Mal ist immer ein besonderer Spaß, nicht wahr? Am besten steigst du auf, und ich stelle die Steigbügel dann richtig für dich ein.« 

			»Auf geht’s.«

			Im Gegensatz zu Breen versuchte er nicht, von der falschen Seite aufzusteigen, und beschwerte sich auch nicht, weil es keinen Knauf am Sattel gab. Er schwang sich einfach auf den Pferderücken und rief grinsend: »Jippy-jey.«

			Morena zeigte ihm, wie er die Zügel halten und benutzen musste, und erklärte lächelnd: »Sie ist wirklich umgänglich und will gefallen, also sei entschieden, aber bitte nicht zu streng mit ihr.«

			»Ich sitze gern im Sattel«, stellte Marco fest. »Wer hätte das gedacht?«

			»Und jetzt führ sie im Kreis. Knie ans Pferd und Fersen runter. Ja genau. Und auch die Hände runter.«

			»Ich reite selbst auf einem echten Pferd! Wahnsinn, Breen, sieh dir das an!«

			»Kannst du sie jetzt wenden und dann in die andere Richtung reiten? Aber hallo. Du bist wirklich ein Naturtalent.«

			Auf alle Fälle stellte er sich deutlich besser an als sie, erkannte Breen.

			»Du kannst ihn mir ruhig anvertrauen«, raunte ihr Morena zu.

			»Das sehe ich. Aber ihr bleibt hier in der Nähe, oder, denn falls irgendwer von Odrans Leuten durchkommt …«

			»Bevor wir den Hof verlassen, hole ich mein Schwert. Und Keegan und Mahon sind gerade mit den Spähern unterwegs. Aber ich passe auf ihn auf, versprochen.«

			»Und auch auf dich selbst«, bat Breen, weil schließlich auch Morena eine gute Freundin war. »Sieht gut aus, Marco«, rief sie laut. »Dann überlasse ich dich jetzt Morena, und wir treffen uns dann wieder hier.«

			»Bis dann«, rief er zurück und wandte sich sofort wieder Morena zu. »He, können wir auch außerhalb der Koppel reiten?«

			Breen überließ die zwei sich selbst, rief ihren Hund und schlug den Weg zu Mairghreads Cottage ein.

			Sie winkte Harken zu und blickte Richtung Himmel, aber Drachen oder Späher waren nicht zu sehen. Genauso wenig wie die Kinder, die den ganzen Sommer über auf der Straße, auf den Wiesen oder in den Wäldern unterwegs gewesen waren.

			Wahrscheinlich waren sie jetzt in der Schule, so wie die Kinder in den anderen Welten.

			Die Luft war herbstlich kühl, das rote, orange und golden verfärbte Laub der Bäume hob sich von den dunkelgrünen Piniennadeln ab, und vor den Höhlen in den Hügeln standen Trolle und genossen kurz die frische Luft, bevor es wieder in die Minen ging.

			An der Abbiegung zum Häuschen ihrer Nan bedachte sie ein Hirsch mit einem durchdringenden, arroganten Blick, bevor er mit dem Wald verschmolz.

			Er war ein echter Hirsch gewesen und kein Wer, war ihr bewusst. Denn Keegan hatte recht, sie hatte ihn nur ansehen müssen, um zu wissen, was er war.

			Die blaue Tür des Cottages war wie immer einladend geöffnet, und aus seinen Schornsteinen stieg Rauch zum Himmel auf.

			Sie traf die Großmutter zusammen mit Finola in der Küche an. 

			Die beiden Frauen füllten Kräuter in verschiedene Gefäße, und Finola, die ihr braunes Haar zu einem Dutt gebunden hatte, nahm sie zur Begrüßung in den Arm. »Willkommen daheim. Es ist mir eine große Freude, dich zu sehen, und mein Seamus ist schon unterwegs und bringt den Garten deines Cottages auf Vordermann.«

			»Es tut mir leid, ihn zu verpassen.« Breen begrüßte ihre Großmutter mit einem Wangenkuss. »Soll ich euch helfen?«

			»Wir sind schon fast fertig. Möchtest du was essen oder einen Tee?«

			»Nein danke. Marco hat mir eben erst ein riesengroßes verspätetes Frühstück vorgesetzt.«

			»Es heißt, der hübsche junge Mann wäre ein ganz hervorragender Koch.«

			»Das hat sich aber ganz schön schnell herumgesprochen.«

			»In Talamh bleibt eben nichts geheim. Ich freue mich schon drauf, ihn noch selber bald noch mal zu sehen. Und heute Morgen ist er mit Morena unterwegs?«

			»Sie gibt ihm eine Reitstunde, und schon nach fünf Minuten war er besser als ich nach einem ganzen Tag.«

			»Dann werde ich ihn hoffentlich gleich auf dem Heimweg sehen. Ich muss allmählich los. Ich bin im Grunde nur vorbeigekommen, um Marg etwas von unserem Pfirsichschnaps zu bringen, denn der hat wirklich Wumms. Komm uns doch mal besuchen, Breen, und bring den hübschen Marco mit.«

			»Das werde ich.«

			»Und du nimmst das hier mit«, bat Marg und hielt der Freundin eine kleine Dose hin. »Aber vergiss nicht, eine Prise reicht vollkommen aus, wenn du dem Eintopf einen ganz besonderen Wumms wie deinem Schnaps verleihen willst.«

			»Vielen Dank, und danke auch von Seamus, der sich über den besonderen Wumms besonders freuen wird. Seid gesegnet, Breen und du.«

			Nachdem Finola gegangen war, nahm Mairghread die Dose mit den Hundekuchen in die Hand, und erwartungsfroh sah Faxe auf.

			»Und was wirst du für die Belohnung tun?«

			»Er kann tanzen«, meinte Breen.

			»Tatsächlich?«

			»Tanz für Nan, Faxe. Na los, it’s Boogie Time.«

			Er erhob sich auf die Hinterbeine, tänzelte ein bisschen wacklig hin und her, und als ihm Marg den Hundekuchen zuwarf, fing er ihn noch in der Luft. »Was seid ihr zwei doch für ein aufgewecktes Paar. Wollen wir in die Werkstatt gehen, Breen?«

			»Ja bitte, denn nachdem ich Marco nicht dazu bewegen konnte heimzukehren, hätte ich zumindest gerne einen Schutz für ihn.«

			»Dann machen wir ihm einen Talisman. Na komm, Faxe, bring deinen Hundekuchen einfach mit. Es ist ein schöner, heller Tag, da kannst du draußen rumlaufen und baden gehen. Er wird dich wissen lassen, wenn er reinkommen möchte, oder?«

			»Ja.« Sie gingen aus dem Haus, und da dort niemand irgendwen willkommen heißen könnte, zog die Großmutter die Tür hinter sich zu. 

			»Ich kann es spüren. Er hat zwar keine Worte, aber trotzdem weiß ich immer, was er will.«

			»Das heißt, dass ihr inzwischen eine innige Verbindung eingegangen seid.«

			Sie schlenderten in den Wald, und Faxe lief mit sei-
nem Leckerli im Maul voraus zur Steinbrücke über dem Bach.

			»Du hat die Gabe, in Kontakt mit allem Lebendigen zu treten, und die hat dir schon sehr viel genützt.« Mitten auf der Brücke, über die die Werkstatt zu erreichen war, blieb Marg kurz stehen.

			»Kennst du das Pferd, auf dem dein Freund jetzt gerade sitzt?«

			»Ich weiß nur, dass es Cindie heißt.«

			»Da hat Morena gut gewählt. Sie ist gutmütig, geduldig, und sie will gefallen, also behalte ihren Namen im Kopf, stell sie dir vor und nimm sie in dich auf.«

			»Heißt das, dass ich sie rufen soll?«

			»Oh nein, mo stór. Hol sie in dich herein so wie den kleinen Burschen hier. Hol sie herein und spüre, was sie spürt.«

			Natürlich hatte sie die Stute auch schon vorher einmal auf der Weide stehen sehen und sich ein Bild von ihr gemacht, noch ehe Marco aufgestiegen war, doch sich mit einem Wesen zu verbinden, ohne dass sie wusste, wie groß die Entfernung zwischen ihnen oder …

			Doch Entfernung hatte dafür keinerlei Bedeutung, hatte Keegan ihr einmal erklärt.

			Also rief sie sich den Namen und das Bild der Stute ins Gedächtnis, schickte ihre Gedanken auf die Reise, und für einen kurzen Augenblick kam es ihr vor, als ob ihr Geist aus ihrem Körper in den Leib des Tieres zog.

			»Sie ist zufrieden, denn sie mag den Menschen und die frische Luft, und sie läuft gerne neben Blue. Sie … hat sich mal mit ihm gepaart.«

			Marg lächelte. »Sogar zweimal, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt. Das hast du ganz hervorragend gemacht.«

			»Ich wusste nicht, dass ich das kann.«

			»Natürlich kannst du das und noch viel mehr. Und wie fühlt sich unser Marco?«

			»Oh, ich denke nicht, dass ich …«

			»Du sollst nicht denken, sondern fühlen. Zum Gedankenlesen braucht man mehr, weil Menschen und auch Fey dagegen Filter haben, die ein Pferd oder ein Hund nicht kennt. Aber die Verbindung zwischen euch ist sowieso sehr stark, und du hast dich bestimmt schon öfter unbewusst in ihn hineinversetzt. Also, was empfindet er im Augenblick?«

			»Aufregung.« Sie lachte vor Verblüffung, weil sie die Gefühle ihres Freundes derart deutlich nachempfinden konnte, auf. »Stolz. Und einen Hauch, das heißt, erheblich mehr als einen Hauch von Selbstgefälligkeit.«

			»Da hast du’s.« Mairghread tätschelte der Enkelin den Arm und setzte ihren Weg in Richtung Werkstatt fort. »Du kannst dich also einfach in ihn reinversetzen, wenn du dir mal wieder Sorgen um ihn machst. Aber bitte sei nicht unhöflich und dring nicht grundlos in seine Gefühlswelt ein.«

			»Das mache ich ganz sicher nicht.« Breen folgte ihrer Nan ins Haus, und Mairghread machte Licht. »Ist das vergleichbar mit vorhin, als ich auf dem Weg zu deinem Cottage diesen Hirsch gesehen habe und sofort wusste, dass er ein normaler Hirsch war und kein Wer?«

			»Es ist noch mehr. Das Wissen, ob ein Tier ein Wer ist oder nicht, haben alle Fey. Niemand würde einen Bogen bei der Jagd verschwenden, ohne vorher richtig hinzusehen. Aber nicht alle haben das, was du daneben auch noch hast. Auch Harken hat diese besondere Fähigkeit, genau wie Aisling Krankheiten und Wunden heilen kann. Und du kannst alles beides«, meinte Marg.

			»Und du? Ich habe dich noch nie danach gefragt.«

			»Ich kann es auch, nur ist es bei mir nicht so ausgeprägt. Du hast erheblich größeres Talent, auch wenn es noch nicht ganz entwickelt ist.«

			»Ich habe all die Zeit verloren, in der ich vieles hätte lernen können.«

			»Zeit ist nie verloren. Man bringt sie einfach nur mit anderen Dingen zu. Und jetzt«, Marg wies auf die Regale mit den Gläsern, Körben, den Kristallen und den Werkzeugen, »an was für einen Schutz hast du für deinen Freund gedacht?«

			»Am liebsten würde ich ein Kraftfeld um ihn schaffen, das niemand durchdringen kann. Aber ich glaube nicht, dass so was möglich ist.«

			»Mit Zeit und Übung schon«, erklärte ihre Großmutter und machte Feuer in dem kleinen Herd, auf dem der Wasserkessel stand.

			»Wirklich?«

			»Aber so was kann auch ein Gefängnis sein, das einen zwar beschützt, einem aber zugleich die Freiheit nimmt. Nach allem, was ich von ihm weiß, würde ich sagen, dass du etwas … Schickes für ihn brauchst. Etwas, worauf er stolz ist, wenn er es trägt.«

			»Da hast du recht. Also am besten eine Kette«, überlegte Breen und spielte mit der Kette, die sie selber trug. »Oder ein Armband oder so.«

			Marg wies auf die Regale. »Such dir einfach etwas aus.«

			Breen wanderte vor den Regalen auf und ab und schaute sich die Kordeln und die Ketten, Steine, Bänder und die Lederschnüre an.

			»Schürfen die Trolle die Kristalle, die du hier benutzt?«

			»Das tun sie.«

			»Und du tauschst sie dann bei ihnen gegen irgendetwas ein, nicht wahr? Ich brauche langsam einen eigenen Vorrat an Kristallen. Es war sehr großzügig von dir, dass du mir bisher alles, was ich brauchte, einfach überlassen hast, aber ich sollte anfangen, selber einen Vorrat anzulegen, meinst du nicht? Aber glaubst du, sie sind überhaupt bereit, mit mir zu handeln?«

			»Sicher. Außer Bier trinken und essen gibt es nichts, was Trolle lieber tun. Aber die nächste Mine und der nächste Handelsposten sind nicht gerade um die Ecke, also sag am besten Keegan, dass er mit dir während eures nächsten Trainings zu den Minen reiten soll.«

			»Hm.«

			»Aber erst mal suchst du aus, was dir für deinen und für meinen Freund gefällt. Den Schutz für Marco herzustellen ist schließlich eine gute Übung«, fügte Mairghread noch hinzu.

			»Ich glaube, Leder wäre schön. Am besten flechte ich ein Armband aus dem hell-, dem dunkelbraunen und dem schwarzen Band und arbeite dann Steine ein. Hm. Einen Malachit als Unterstützung und als Schutz und weil die Farbe ihm bestimmt gefallen wird. Einen schwarzen Turmalin für Sicherheit und zusätzlichen Schutz, einen Obsidian zur Reinigung, als Schutzschild und zur Abwehr negativer Energien, einen Zitrin zur spirituellen Reinigung und nebenher für positive Energie, und einen Amethyst und einen Labradorit als Schutz vor körperlichen Angriffen.« Sie blickte Mairghread fragend an.

			»Das hast du alles gut gewählt. Du hast schon viel gelernt, Breen Siobhan. Aber nimm dazu vielleicht noch einen Feuerachat als Schild. Und jetzt such deine Steine aus, wobei ich denke, dass die Trommelsteine ganz besonders passend für ein Armband sind. Ich habe deinen Stab und deinen rituellen Dolch hier aufbewahrt, also vergiss sie nicht, wenn du nachher zu deinem Training 
gehst.«

			Sie nahm Breens Werkzeug aus der großen Holzkiste in einem anderen Regal und legte sie ihr auf den Arbeitstisch.

			»Und jetzt leg alles, was du ausgesucht hast, auf den Tisch. Die erste Aufgabe ist leicht. Flechte das Leder und denk dabei fest an deinen Freund und an die gute Absicht, die mit diesem Werk verbunden ist.«

			Das Flechten hatte Marco ihr mal beigebracht, es wäre also durchaus passend, wenn diese Fähigkeit, die sie ihm verdankte, jetzt ihm selbst zugutekam.

			»Mit jeder Drehung, jedem Kniff verstärke ich den Schutz für den, der Bruder meines Herzens heißt.

			Aus drei auch so schon starken Lederbändern, hell und dunkel, werde eins, das niemals reißt.«

			Marg nickte zustimmend. »Das hast du gut gemacht und schön gesagt. Und jetzt ordne die Steine, so, wie du es möchtest, auf dem Leder an.«

			Breen drapierte die verschiedenen Steine auf dem Band und legte sie dann noch zweimal um, bis sie zufrieden war. »Glaubst du, dass es so richtig ist?«

			»Wie fühlt es sich für dich denn an?«

			»Es fühlt sich richtig an. Die Farben und Kontraste werden ihm bestimmt gefallen, denn die Kombination ist wirklich stark.«

			»Das stimmt. Und jetzt beschwör das Licht herauf, mo stór. Verleih den Steinen die Kraft des Lichts und deine eigene Energie.«

			Sie hatte das Gefühl, als ob sie gestern erst und gleichzeitig vor einer Ewigkeit zum letzten Mal gezaubert hätte, und mit wild klopfendem Herzen sammelte sie ihre Kraft und tauchte Lederband und Steine in das Licht, das durch das Fenster fiel.

			Sie fingen an zu pulsieren, und Mairghread nickte knapp.

			»Und jetzt verbindest du die Steine und das Leder und die Absicht deines Herzens mit dem Zauberstab. Gib diesem Armband deine Worte und verleih ihm deine Kraft.«

			»Die Gabe ist für jemanden, der mir am Herzen liegt, damit ihm niemand je ein Leid zufügt.

			Ich habe dieses Band mit eigener Hand und eigenen Kräften hergestellt 

			und diese Steine mit der Kraft des Lichts gefüllt, damit kein Unglück ihn befällt.

			Verbinde in dem Schmuckstück Körper, Geist, Verstand, damit in Zukunft jegliche Gefahr für Leib und Leben seines Trägers sei gebannt.« 

			Sie schwenkte ihren Stab über den Schmuck, und die drei Lederbänder gingen eine feste Bindung mit den Steinen ein.

			Mit angehaltenem Atem spürte sie der Kraft in ihrem Inneren nach und atmete geräuschvoll aus.

			»Das ist eine starke und vor allem wundervolle Gabe«, meinte ihre Nan und küsste sie aufs Haar.

			Breen nahm das Armband in die Hand, betrachtete die flache Unterseite des geflochtenen Lederzopfes, drehte ihn dann wieder um und legte ihn sich auf den Arm, um sich die Steine anzusehen. »Das hat mir echt gefehlt«, murmelte sie und wandte sich an Marg. »Genau wie du. All das hat mir viel mehr gefehlt, als mir bisher bewusst gewesen ist.«

			»Jetzt nähen wir noch einen hübschen Beutel für das Band«, erklärte Marg, doch ehe sie erneut vor die Regale treten konnte, nahm die Enkeltochter ihre Hand.

			»Odran kann mich noch nicht sehen. Es ist, als ob er hinter einem Vorhang wäre, nur, dass durch den schmalen Spalt statt Licht das Dunkel kommt. Den Vorhang hast du aufgehängt und zugezogen, und dein Zauber hält ihn weiter fest.«

			»Bis jetzt. Aber genauso wie wir alle brauchst du einfach noch ein bisschen Zeit.«

			»Aber er wird ihn bald öffnen.«

			»Ja, das wird er, aber heute nicht.« Sie rahmte Breens Gesicht mit ihren Händen und sah sie durchdringend an. »Er weiß, dass noch mehr in dir steckt, als er vermutet hat, aber ihm ist nicht klar, dass das, von dem er etwas weiß, noch längst nicht alles ist. Das weißt du selbst nicht, aber früher oder später wird es dir bewusst.« Mit diesen Worten wandte sie sich den Regalen zu. »Wie wäre es mit einem roten Lederbeutel und mit einer goldenen Kordel? Glaubst du, dass ihm das gefallen würde?«

			»Unbedingt.«

			Und da sie spürte, dass ihr Hund geduldig vor der Tür saß, stand sie auf und ließ ihn ein.

			»Ich werde nicht noch einmal gehen, bevor die Sache abgeschlossen ist. Das habe ich entschieden und verspreche ich. Hilf mir, herauszufinden, was noch alles in mir steckt, damit ich so helfen kann, wie ich es will.«

			»Du weißt, dass ich dir immer helfe, aber du musst selbst ergründen, welche Kräfte in dir stecken oder was du brauchst.«

			Sie musste einfach hoffen, dass das nicht mehr lange dauern würde, dachte Marg, weil Odran täglich stärker an dem Vorhang zwischen seiner dunklen Welt und ihrer Heimat riss.
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			Nach der wundersamen und bedeutungsvollen Arbeit in der Werkstatt kehrte Breen zum Training, das vielleicht nicht lächerlich, doch sicher durchaus schmerzhaft würde, auf den Hof zurück.

			Sie spürte einen Funken Hoffnung, denn bei ihrer Ankunft war der Trainingsplatz bereits besetzt. Marco übte mit Morena Nahkampf, während Keegan neben Harken, der normalerweise auf den Feldern oder mit dem Vieh beschäftigt war, gemütlich an der Mauer lehnte, um den beiden zuzusehen.

			Die Ähnlichkeit der Brüder war verblüffend, dachte Breen, als Keegan, seine Hände in den Taschen seines Mantels, sich an seinen Bruder wandte und etwas sagte, das ihn grinsen ließ. Sie hatten beide sehr viel von dem Mann, der auf dem Foto, das jemand vor vielen Jahren aufgenommen hatte, neben ihrem Vater stand. Den festen Unterkiefer und die Form des Mundes und die gerade Nase hatten sie auf jeden Fall von ihm geerbt.

			Von der Persönlichkeit und den Interessen her jedoch waren sie grundverschieden, und die Unterschiede wurden durch das Schwert an Keegans Seite und die Arbeitshandschuhe in Harkens Hosentasche noch betont. Genau wie durch den dünnen Zopf des Kriegers, der den Taoiseach schmückte, während Harken eine alte braune Tweedmütze auf seinen dunklen Locken trug.

			Der König und der Bauer, dachte sie. Wenn Kameras hier funktionieren würden, hätte sie ein Bild von ihnen gemacht.

			Harken hob die Hand zum Gruß, als er sie näher kommen sah, doch Keegan betrachtete sie reglos.

			Morena täuschte auf dem Kampfplatz einen Schlag mit ihrer Linken an – so langsam, dass Breens Freund Gelegenheit bekam, ihn abzuwehren – und stoppte ihren rechten Haken einen Millimeter unterhalb von seinem Kinn. Den Aufwärtshaken, den er ihr darauf verpassen wollte, wehrte sie mit einem Ellenbogen ab, bevor sie ihre Faust in Richtung seiner Nase schnellen ließ.

			»Du kämpfst nicht nur mit deinen Händen, sondern auch mit deinen Augen, Marco«, rief sie ihrem Gegenüber in Erinnerung. »Mit deinen Augen und mit deiner Haltung. Und du solltest mit der Schulter führen. Noch mal.«

			In diesem Augenblick entdeckte Marco Breen und rief ihr grinsend zu: »Sieh dir das an. Ich bin …«

			Er endete mit einem lauten Uff, denn plötzlich trat Morena ihm die Beine weg.

			»Konzentrier dich nur auf mich, Marco.« Sie wies auf ihre eigenen Augen. »Wenn du abgelenkt bist, landest du unweigerlich auf deinem durchaus wohlgeformten Hinterteil.« Sie reichte ihm die Hand und zog ihn wieder hoch. »Aber für den Anfang hältst du dich echt gut, deswegen legen wir jetzt erst mal eine kurze Pause ein.« Sie bückte sich nach einem Wasserschlauch und warf ihn Marco zu.

			»Ein Wahnsinnstag«, erklärte er und klang dabei, als würde er sich prächtig amüsieren.

			»Wie war die Reitstunde?«

			»Frag meine Lehrerin.«

			»Der Mann bewegt sich auf dem Pferderücken wie ein Fisch im Wasser.«

			»Echt?«

			»Ich habe offensichtlich ungeahnte Fähigkeiten.« Gierig kippte Marco Wasser aus dem Schlauch in sich hinein und wischte sich mit seinem Handrücken den Schweiß aus dem Gesicht. »Wobei der Faustkampf, wie es aussieht, nicht dazugehört.«

			»Das heißt einfach, dass deine Fähigkeiten ausbaufähig sind. Aber heute nicht mehr, denn jetzt sind die anderen dran.«

			»Ich kann auch gerne noch ein bisschen warten«, meinte Breen.

			»Nicht nötig. Marco hat sich das versprochene Bier bereits mehr als verdient. Dann sehen wir uns heute Abend, Keegan?«

			»Ja.«

			Er zog sich seinen Mantel aus und hängte ihn über den Zaun.

			»Wie wäre es, wenn du uns dann was Schönes kochst?«, rief Harken seiner Freundin zu.

			»Träum weiter, Schatz.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Ein Mann muss schließlich träumen dürfen, oder nicht?« Mit diesen Worten wandte sie sich wieder ihrem Schüler zu und fragte. »Warum reitest du das letzte Stück des Weges nicht auf Blue? Und dann kriegst du dein Bier und ein paar von den leckeren Ingwerplätzchen meiner Nan.«

			»Das klingt nach einem guten Plan.«

			»Und vorher sattelst du ihn noch.«

			Sie gingen zur Koppel, doch als plötzlich Amish angeflogen kam, um auf dem Tor zu landen, machte Marco einen Riesensatz zurück.

			»Also bitte, Marco, ich bin auch ein Flügelwesen, aber damit hast du kein Problem.«

			»Es geht nicht um die Flügel, sondern um den Schnabel und die Augen. Diese Augen sehen direkt in mich hinein, und ich kann hören, wie er denkt, dass meine Zunge sicher lecker schmeckt.«

			Kopfschüttelnd zog Morena ihn durchs Tor. »Er wird weder deine Zunge noch was anderes von dir fressen, das verspreche ich.«

			»Aber weiß er das auch?«

			»Na klar. Ich weiß es schließlich nur, weil er es weiß.«

			»Moment, Marco. Ich habe noch etwas für dich.« Auch Breen trat auf die Koppel und hielt ihrem Freund den kleinen roten Beutel hin.

			»Jetzt kriege ich auch noch eine Belohnung, weil ich nicht vom Pferd gefallen bin? Cool.« Er öffnete das Säckchen, tastete dort nach dem Armband und zog es heraus. »Wow. Das sieht echt super aus. Danke, Mädel. Wo hast du das her? Ich habe hier noch keine Läden oder so gesehen.«

			»Ich habe dieses Armband selbst gemacht.«

			»Niemals!« Er lachte, sah sie an und blinzelte verwirrt. »Du hast es wirklich selbst gemacht?«

			»Das hast du wirklich super hingekriegt.« Die Hände auf dem Rücken, beugte sich Morena vor, um sich den Schmuck genauer anzusehen. »Brillant!«

			Jetzt kam auch Harken näher und begutachtete ihre Handarbeit. »Sehr schön. Und auch die Steine hast du gut gewählt.«

			»Das ist ein Talisman zu deinem Schutz.« Breen nahm dem Freund das Armband aus der Hand und legte es ihm um den Arm. »Für deinen Körper, Geist und deinen Verstand. Ich werde besser schlafen, wenn du dieses Armband trägst. Und leg es bitte niemals ab.«

			»Ganz sicher nicht. Du meinst, dass es ein Zauberarmband ist und dass es Zauberkräfte hat?«

			»Ich habe alles reingetan, was ich bisher gelernt habe. Das heißt zwar nicht, dass du dir nicht die Gräten brechen wirst, wenn du von einer Klippe springst, oder dass Morena dir nicht ordentlich den Arsch versohlen kann, aber trotzdem dient es deinem Schutz.«

			»Und es sieht einfach super aus.« Er neigte seinen Kopf und gab ihr einen Wangenkuss. »Ich liebe dieses Armband, und ich liebe dich.« Mit einem neuerlichen Blinzeln fragte er: »Ist das etwa ein Messer, das du da an deinem Gürtel trägst?«

			»Das ist mein ritueller Dolch. Ich habe ihn bei Nan gelassen, bevor ich nach Philadelphia geflogen bin.«

			»Sie hat auch diesen Dolch gemacht. Genau wie ihren Zauberstab«, klärte Morena Marco auf und wandte sich der Freundin zu. »Los, zeig ihm deinen Stab.«

			»Du hast auch einen Zauberstab? Ach, hör doch auf.« Sein Zweifel wegen ihres Messers löste sich in Wohlgefallen auf. »Zeig her. Mach was damit. Aber wo kriegt man auf die Schnelle einen Zylinder und das passende Karnickel her?«

			»Ich kehre zwar nicht gern den Spielverderber raus«, mischte sich Keegan trocken ein, »aber ich kann nicht endlos hier herumstehen und warten, während ihr euch über ihre Zauberkünste freut.«

			»Er ist ein wirklich strenger Zuchtmeister«, stellte Morena fest. »Also, Marco, zeig uns, was du kannst, und sattle meinen Blue.«

			»Bis später«, meinte Breen, und während Harken ihr noch aufmunternd die Schulter drückte, kehrte sie zurück zum Trainingsplatz.

			Und während Marco mit Morenas Hilfe den Sattel auf Blues Rücken hievte, hob Keegan ein zweites Schwert vom Boden auf.

			»Wir fangen mit dem Schwert und einem Trugbild an«, erklärte er und drückte Breen die Waffe in die Hand. »Dann werden wir ja sehen, ob du nach deiner langen Trainingspause noch was kannst.«

			Als Breen das Schwert aus seiner Scheide zog, rief Marco: »Du hast mir gesagt, die Dinger wären stumpf, Bruder. Sie wären verzaubert, damit sie nicht schneiden können, oder so.«

			»Sie können nichts durchbohren oder schneiden, was lebendig ist, aber …«

			Er ließ die Hände kreisen und bewegte seine Arme auf und ab, bis auf dem Platz ein Luftwirbel und darin eine dunkle Fee erschien.

			Breen kannte das Gesicht, denn es gehörte zu dem Feind, von dem sie damals auf dem Friedhof angegriffen worden war.

			Noch während Marco brüllte: »Heiliges Kanonenrohr! Verdammt noch mal!«, konzentrierte sie sich ganz auf dieses Bild.

			»Das ist nur eine Illusion«, beschwichtigte Morena ihn. »Das ist nicht echt oder zumindest nicht so echt, wie du wahrscheinlich denkst.«

			»Das ist ein Trainingswerkzeug«, pflichtete ihr Keegan bei. »Also, Breen, dann zeig mir, was du aus dem Urlaub mit zurückgebracht hast. Los!«

			Mit glühenden Augen und erhobener Waffe stürzte sich die Fee auf Breen.

			Sie wehrte ihren Hieb entschlossen ab und spürte, wie der altbekannte Schmerz, als Stahl auf Stahl traf, von der Hand durch ihren Arm in Richtung ihrer Schulter schoss. Dann verlagerte sie ihr Gewicht auf ihren hinteren Fuß und trat dem Gegner mit dem anderen in den Bauch. Als Nächstes wirbelte sie um die eigene Achse, nahm das Schwert in beide Hände, nutzte ihren Schwung und drosch auf ihren Gegner ein.

			Wie Keegan an dem hellen Sommertag am Grab von ihrem Vater, schlug sie der verfluchten Fee den Kopf ab, sodass er über den Sand rollte.

			»Scheiße! Scheiße! Was ist das?«

			Breen schob sich die Haare aus der Stirn und stellte mit Verachtung in der Stimme fest: »Ich war in Philadelphia nicht im Urlaub, und ich habe dort das Training fortgesetzt.«

			»Ich glaube, mir wird schlecht.«

			Sie sah dorthin, wo Marco mit auf seinen Knien abgestützten Händen in gebeugter Haltung auf der Koppel stand.

			»Konzentrier dich!«, schnauzte Keegan, doch sie machte eine abwehrende Handbewegung und rief Marco zu: »Die Biester sind nicht echt. Das ist nicht anders als bei einem Computerspiel.«

			Er hob den Kopf und holte langsam Luft. »In Ordnung. Damit komme ich zurecht.«

			»Aber früher oder später werden diese Biester echt sein«, stellte Keegan knurrend fest.

			»Das ist mir klar, und deshalb bin ich hier. Aber Marco braucht noch etwas Zeit, um sich an alles zu gewöhnen. Und die wirst du ihm geben, wenn ich weitermachen soll.«

			Sie meinte, dass sie Harken leise lachen hörte, als sein Bruder sie mit einem bitterbösen Blick bedachte und sie fragte: »Du bist plötzlich ganz schön eingebildet, findest du nicht auch? Okay, dann wollen wir doch mal sehen, ob du auch gegen zwei bestehst.«

			Statt zwei verschiedener Illusionen beschwor er ihren ersten Gegner abermals herauf und klonte ihn. Und als sie auf sie zugeschossen kamen, ließ sie ihren Feind zur Linken kurzerhand in einem Feuerstrahl verbrennen und durchbohrte den zur Rechten mit der Spitze ihres Schwerts.

			»Drei zu null für Breen!«, stieß Marco juchzend aus.

			»Ich habe jeden gottverdammten Tag in Philadelphia trainiert, und du bist nicht der Einzige, der solche Trugbilder heraufbeschwören kann.« Sie hatte sich den ersten Trainingstag genauso vorgestellt und deshalb schon mal etwas vorbereitet, um dem arroganten Keegan zu beweisen, dass sie weder dumm noch wehrlos war.

			Sie hatte einen muskulösen riesengroßen Wer erschaffen, und den ließ sie jetzt auf ihren Gegner los. »Jetzt zeig mir, was du selber kannst.«

			Aus dem auch so bereits beeindruckenden Mann wurde ein wilder Bär, und als die Bestie sich mit ausgefahrenen Krallen auf Keegan stürzte, brüllte Marco: »Breen hat einen Bären gezaubert. Breen hat einen Bären gemacht!«

			Keegan zog sein Schwert und drehte sich in Windeseile um die eigene Achse, aber trotzdem bohrte ihm der Bär die Krallen in den Arm. Dessen ungeachtet machte er entschlossen einen Satz zur Seite, ließ das Schwert nach vorn schießen, und vor Wut und Schmerzen brüllend griff der Bär ihn wieder an. 

			Bevor er ihn erreichte, öffnete Keegan den Boden unter seinen Pranken, und während die Bestie in die Tiefe stürzte, schickte er ihr einen Feuerstrahl hinterher.

			Erst verärgert, aber schließlich fasziniert, studierte Breen die schmuddelige Masse in dem Loch. »Wie hast du das gemacht?«

			»Das zeige ich dir später.«

			»Du machst dieses Loch auf alle Fälle wieder zu, Bruder, wenn ich dir nicht den Arsch versohlen soll.«

			Achselzuckend streckte Keegan seine Arme aus und füllte innerhalb von einem Augenblick das Loch wieder mit Erde auf.

			»Ich würde wirklich gerne wissen, wie das geht. Lass mich …«

			»Später. Und jetzt weiter im Programm.«

			Zwar schaffte sie es, Keegans Angriff zu parieren, aber ihr Arm tat höllisch weh, und mit zusammengebissenen Zähnen starrte sie ihn über die gekreuzten Klingen ihrer Schwester hinweg an.

			»Du hast dich tatsächlich verbessert.«

			»Schließlich habe ich auch jeden gottverdammten Tag trainiert.«

			Er trat ihr kurzerhand ein Bein weg, und bevor sie die Balance zurückerlangte, hatte er sie schon mit seinem Schwert durchbohrt. »Und trotzdem bist du tot.«

			Wütend trat sie einen Schritt zurück, täuschte einen Schwertstoß an, benutzte ihre linke Hand und ihre Kraft, warf ihn mit einem Windstoß um und schickte Feuer und dann Wasser hinterher.

			»Du auch.«

			In seinen wunderschönen Augen blitzte etwas wie Bewunderung oder vielleicht auch ganz einfach Kampfgeist auf.

			»Anscheinend hast du ein paar neue Tricks gelernt.« Er rappelte sich wieder auf. »Aber pass mit dem Feuer auf. Ich würde nämlich nicht in Flammen aufgehen wollen.«

			»Genau wie diese Schwerter kann das Feuer keinem Lebewesen etwas anhaben. Du wirst zwar nass, aber verbrennen kannst du nicht.«

			»Tja dann.« Er schob sich mit der Hand die nassen Haare aus der Stirn. »Setz dich zur Wehr.«

			Wieder gingen sie mit Schwertern, Feuer, Rauch und Fäusten aufeinander los, während Morena auf der Koppel einen Kuss von ihrem Schatz bekam.

			»Ich muss noch Kühe melken«, meinte Harken, und nachdem er losgeschlendert war, schwang Marco sich ganz ohne Hilfe in den Sattel und verrenkte sich den Hals, um weiterzuverfolgen, wie es zwischen Breen und Keegan lief.

			Er sah, wie Feuer aus Breens Fingerspitzen schoss, mit dem von Keegan ausgesandten Feuerstrahl zusammenprallte und in einer Wasserflut erlosch.

			»Okay, ich gebe zu, das macht mich wirklich heiß. Ist das für sie so etwas wie ein Vorspiel oder was?«

			»Das könnte durchaus sein. Sie hat tatsächlich hart trainiert, das kann man sehen. Aber trotzdem hält sich Keegan immer noch zurück. Tja, nun, am besten überlassen wir die beiden jetzt sich selbst und holen uns unser Bier und unsere Ingwerplätzchen ab.«

			Morena breitete die Flügel aus und flog zusammen mit ihrem Falken los. »Komm einfach hinterher, Marco. Blue kennt den Weg zu seinem Stall.«

			Obwohl Breen hörte, wie sich ihre Freunde in Bewegung setzten, drehte sie sich nicht nach ihnen um. Ihr taten bereits alle Knochen weh. Die Schwerter schnitten vielleicht nicht, doch wenn sie trafen, brannte es derart, dass jeder Muskel ihres Körpers nach nur zehn Minuten Kampf mit Keegan hätte schluchzen wollen.

			Und auch das Feuer brannte nicht, aber, bei Gott, das wurde durch das Brennen ihrer Lunge mehr als wettgemacht. Und da er ihren eigenen ach so cleveren Feuer-Wasser-Trick inzwischen mehrfach gegen sie gewendet hatte, war sie obendrein bis auf die Haut durchnässt.

			Sie konnte jahrelang mit einem Schwert trainieren, aber trotzdem würde sie ihm niemals ebenbürtig sein. Ihr Zauber aber war gewachsen und erheblich schärfer als zuvor. Natürlich musste sie noch jede Menge lernen, aber wenn es ihr gelänge, seine Angriffe mit ihren Zauberkünsten abzuwehren, brächte er sie vielleicht nicht mehr ganz so häufig um.

			Trotzdem spürte sie, dass ihre Kräfte trotz all ihrer Tricks langsam, aber sicher schwanden, während er bisher noch nicht mal aus der Puste war. Das hieß, sie brauchte Hilfe. Und warum eigentlich nicht?

			Entschlossen rief sie abermals das Trugbild des Wers auf, damit es ihn von links angriff, und während er versuchte, den verdammten Bären abzuwehren, attackierte sie ihn selbst mit Schwert und Feuer und versetzte ihm den Todesstoß.

			Er machte einen Schritt zurück und stellte fest: »Das war echt hinterhältig.«

			»Aber du hast nicht gesagt, dass solche Tricks verboten sind.«

			Er fuhr sich durch das nasse Haar. »Im Krieg geht es darum, den Feind zu schlagen und zu überleben, deswegen ist jedes Mittel recht.« Zum Zeichen, dass sie eine Pause machen würden, machte er sein Schwert an seinem Gürtel fest. »Und wo hast du in Philadelphia trainiert?«

			»In unserer Wohnung, während Marco bei der Arbeit war.«

			»In dieser kleinen Bude?«

			»Es war alles, was mir zur Verfügung stand.«

			»Ich wollte damit zeigen, dass es dir dann offenbar tatsächlich ernst gewesen ist. Ich war davon ausgegangen, dass wir noch mal ganz von vorn beginnen müssten, wenn du wiederkommst, aber du hast tatsächlich was dazugelernt.«

			»Ein Kompliment aus deinem Mund. Am besten streiche ich mir diesen Tag rot im Kalender an.«

			»Ich habe dich auch vorher schon gelobt«, rief er ihr übellaunig in Erinnerung.

			»Beim Schwertkampf eher nicht.«

			Noch einmal fuhr er sich mit einer Hand durch seine Haare, bis sie trocken waren. »Dann sollte ich es vielleicht anders formulieren. Im Schwertkampf bist du ziemlich schwach.«

			»Das klingt schon eher nach dir.«

			»Aber«, führte er noch immer leicht verärgert aus, »es ist ein bisschen besser als zuvor. Und dazu hast du in dem Wissen, dass du mit dem Schwert im Grunde kaum was anfangen kannst, Wege gefunden, um deine Schwächen zu kompensieren. Was wirklich clever und für einen Krieger eine gute Taktik ist.«

			»Ich werde niemals eine echte Kriegerin.«

			»Ach, red doch keinen Unsinn. Schließlich bist du das schon längst. Zwar hat das Odran noch nicht mitbekommen, aber du musst wissen, was du bist. Du hast mich in der letzten Stunde schließlich sechsmal umgebracht.«

			Sie hasste es, dass ihr so viel an seiner Anerkennung lag. »Aber ich kann dir nicht mal sagen, wie oft du mich andersrum getötet hast.«

			Er tat den Einwand achselzuckend ab. »Zu Anfang unseres Trainings konntest du das Schwert kaum halten, und obwohl du alles andere als ungeschickt bist, war es grauenhaft mitanzusehen, wie du damit in der Gegend rumgestolpert bist.«

			Er blickte Richtung Himmel und las dort die Tageszeit am Stand der Sonne ab. »Es ist zu spät, um dich jetzt noch aufs Pferd zu setzen. Bist du auch geritten, während du in Philadelphia warst?«

			»Nein, ich hatte dort schließlich kein Pferd.«

			»Dann setzen wir die nächste Reitstunde für morgen an.«

			»Ich würde gerne mit dir zu den Minen reiten, weil ich eigene Kristalle brauche, wenn ich nicht die ganze Zeit das Zeug von meiner Nan benutzen will.«

			Er bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Bis zu den Minen ist es ganz schön weit, und der Ritt ist streckenweise alles andere als angenehm. Im Grunde also ganz genau das Richtige, um dich wieder ans Reiten zu gewöhnen. Was nimmst du denn zum Tauschen mit?«

			»Das habe ich mir noch nicht überlegt.«

			»Trolle haben keine eigenen Heiler. Wenn dort jemand schwer verwundet oder ernsthaft krank ist, geben sie Signal. Das haben sie in den letzten Tagen nicht getan, ich gehe aber trotzdem davon aus, dass es dort ein paar Kranke oder Trolle mit Blessuren gibt. Warum bietest du ihnen also nicht ganz einfach deine Heilkunst an?«

			»Ich bin als Heilerin nicht wirklich gut.«

			»Für das, womit du es dort zu tun bekommen wirst, reicht das, was du bisher gelernt hast, sicher aus. Und falls es eng wird, bin ich auch noch da. Dazu sind Trolle wild aufs Essen, also nimm am besten auch noch Plätzchen, Kuchen, Fleischpasteten oder so was mit. Frag Marco, denn falls er nur ansatzweise so gut backt wie kocht, reißen die Trolle die dir Sachen sicher aus der Hand.«

			Er blickte dorthin, wo die nächste Mine in den Bergen lag. »Es ist ein wirklich weiter Ritt«, erklärte er noch mal. »Wenn du nicht das Training brauchen würdest, flögen wir am besten mit dem Drachen hin. Und wenn wir noch im Hellen wieder da sein wollen, reiten wir am besten möglichst zeitig los.«

			»Okay. Falls wir für heute fertig sind, hole ich Marco und fange schon einmal mit dem Backen an.«

			»Sieht es für dich so aus, als ob es bereits dämmern würde?« Abermals griff er nach seinem Schwert, und ein herausforderndes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Na los, setz dich zur Wehr.«

			Am Ende kam es Breen so vor, als hätte sie ein Laster überfahren, über eine volle Meile mitgeschleift und sie noch einmal überrollt.

			»Fürs erste Mal seit deiner Rückkehr hast du dich tatsächlich gut geschlagen«, stellte Keegan fest.

			»Bitte.« Nur ihr Stolz verhinderte, dass sie sich stöhnend auf den Boden fallen ließ. »Jetzt übertreib mal nicht, sonst bilde ich mir noch etwas auf meine Fähigkeiten ein.«

			Er ignorierte die sarkastische Bemerkung und fuhr fort: »Als Nächstes fangen wir vielleicht mit dem Bogen an.«

			»Du sprichst wahrscheinlich nicht von dem, den man zum Geigenspielen braucht.«

			»Ganz sicher nicht. Und da kommen Morena und dein Freund. Er hat sich über dieses Armband sehr gefreut, und dich beruhigt es etwas, wenn er es trägt. Und wenn du deine eigenen Steinvorräte hast, kannst du auch noch andere Armbänder und Ketten machen, damit du was zum Verschenken und zum Handeln hast, wenn es in die Hauptstadt geht.«

			»In die Hauptstadt? Du hast nie gesagt, dass ich …«

			»Meine Mutter kommt in ein paar Tagen für Samhain und um die Kinder und die Enkelkinder zu besuchen nach Hause. Und wenn sie nächsten Monat wieder in die Hauptstadt reist, reisen wir mit. Die Leute dort müssen dich kennenlernen und du sie. Auch wenn dieses Tal hier mir vielleicht die Welt bedeutet, gibt es auch noch jede Menge anderer Regionen in Talamh.«

			»Aber wir haben nicht mehr bis nächsten Monat Zeit.«

			Er sah ihr ihre Angst und die Verwirrung an, deshalb hob er die Hand zum Zeichen dafür, dass die beiden anderen noch warten sollten, bis die Unterhaltung zwischen ihnen abgeschlossen war.

			»Lass es kommen, mo bandia.« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Das Wissen ist genauso eine Waffe wie das Schwert.«

			Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen, sah ihn an und wurde ruhig. »Der Vorhang öffnet sich. Er hält sie nicht mehr ab. Und wenn er ihn geöffnet hat, kann er das Kind – die Brücke und den Schlüssel – sehen. Das Blut von seinem Blut. Tochter der Menschen, Götter und der Fey. Und wenn er sieht, wird er es wissen, und sie gleiten durch die Spalte und bringen das Dunkle dorthin, wo die weißen Roben ihnen huldigen und ihre Pläne schmieden, um die Welt, in der sie leben, zu zerstören. Blutopfer, blutige Magie. Dort fangen sie an.«

			»Sobald der Schleier dünner wird«, beendete er ihren Satz, weil er es jetzt auch selber sah. Er spürte es mit ihr, durch sie und in sich selbst.

			Erschaudernd meinte Breen: »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat. Ich spüre nur, dass Odran kommt.«

			»Oh nein. Nicht Odran. Jetzt noch nicht.« Geistesabwesend küsste er sie auf die Stirn. »Aber er hat seine Zeit und seinen Ort und die Schwachen unter uns, die er auf seine Seite ziehen kann, gewählt.«

			»Ich konnte es nicht wirklich sehen.«

			»Daran werden wir noch arbeiten«, erklärte er, wobei sie deutlich hören konnte, dass er in Gedanken ganz woanders war.

			»Da waren Wasser – meiner Meinung nach ein Ozean – und Klippen und ein steinernes Gebäude. Aber nicht auf Odrans Klippen und nicht hier.«

			»Nicht hier, sondern im Süden«, stimmte er ihr zu und gab den beiden anderen ein Zeichen, dass die Zwiesprache beendet war.

			»Bist du in Ordnung, Breen? Du siehst ganz blass aus.« Instinktiv schlang Marco einen Arm um sie und wandte sich dem Taoiseach zu. »Was zur Hölle, Keegan?«

			»Ihr geht’s gut. Sie ist das Sehen nur noch nicht gewohnt. Aber trotzdem hat sie ihre Sache wirklich gut gemacht.« Er sah Morena an. »Wir wissen, wann und wo er einen Überfall geplant hat, also werden wir dafür gewappnet sein.«

			»Im Süden? Bei den Frommen?« Sie bleckte ihre Zähne. »Diese Scheißfanatiker. Sie haben einen Eid geschworen.«

			»Und manche brechen ihren Schwur genauso mühelos wie einen dünnen Zweig. Er hat den Angriff für Samhain geplant. Ich muss meiner Mutter sofort eine Nachricht schicken.«

			»Warum gibst du sie nicht Amish mit? Er ist schneller als die meisten anderen Falken. Soll ich Harken holen?«

			»Ja bitte, und Mahon.«

			»Das bedeutet, dass es Krieg gibt. Warum lächelst du?«, erkundigte sich Breen. 

			»Es wäre sowieso dazu gekommen, aber jetzt wissen wir zumindest, wie und wann und wo. Du hast uns eine Waffe in die Hand gegeben, die uns helfen wird. Natürlich ist es eine Schande, dass er ausgerechnet in der Nacht, in der wir die, die vor uns kamen, ehren, seine Dämonen auf uns hetzen will. In einer Nacht, in der wir ihnen die Hand reichen genauso wie sie uns. In einer Nacht, in der wir feiern und das Ritual zur Ehrung unserer Vorfahren vollziehen. Aber dank deiner Gabe werden wir jetzt dafür sorgen, dass uns Odran andersherum in die Falle geht.«

			»Meine Großmutter. Ich muss sie warnen.«

			»Keine Angst, wir werden dafür sorgen, dass sie es erfährt. Und heute Abend haben weder sie noch du was zu befürchten. Himmel noch einmal, das hast du wirklich gut gemacht. Du kannst mit dir zufrieden sein. Und jetzt geh heim und hilf Marco beim Backen, ja?«

			»Heißt das, wir reiten trotzdem morgen zu den Minen?«

			»Warum denn nicht? Dein Training hört deshalb nicht auf, und du brauchst die Kristalle und die anderen Steine, die es in den Minen gibt, nicht wahr? Nimm sie mit, Marco. Sie kann jetzt sicher etwas von dem Wein brauchen, den sie so gerne trinkt.«

			»Ich auch.«

			»Also dann bis morgen.« Keegan zog sich seinen Mantel wieder an und hob das Schwert, das Breen bei den Visionen aus der Hand gefallen war, vom Boden auf. »Eine Stunde eher als heute. Und sieh ja zu, dass du pünktlich bist.«

			»Er ist … aufgeregt«, erkannte Breen.

			»Okay. Na komm schon, Faxe, jetzt geht’s heim nach Irland«, meinte Marco, und als Faxe fröhlich vorlief, fügte er hinzu: »Ich glaube, mir ist klar, worum es geht. Anscheinend hätten uns die Schurken heimlich überfallen wollen, nur dass du das vorhergesehen hast und wir jetzt gewappnet sind. Samhain ist Halloween, nicht wahr?«

			»Genau.«

			»Am besten google ich das gleich noch mal.« Als sie zur Mauer kamen, blickte er noch mal zurück. »Wahnsinn, Mann, sieh dir das an. Zwei Monde. Sie haben echt zwei Monde hier. Am besten denke ich auch darüber noch mal genauer nach. Los, gib mir die Hand, dann helfe ich dir rüber.«

			»Kein Problem. Das schaffe ich allein. Aber du hast recht. Und Keegan auch. Wissen ist eine Waffe, und bis an Samhain wird erst mal nichts passieren.«

			Abgesehen davon, dass Odran den von Mairghread aufgehängten Vorhang teilen und sie sehen würde und sie keine Ahnung hatte, wie sie damit umgehen sollte, wenn es so weit war.

			»Verdammt, warum habe ich keine Taschenlampe mitgebracht? Jetzt müssen wir durch diesen dunklen Wald.«

			»Schon gut. Ich kann uns Licht machen.«

			»Sie kann uns Licht machen«, murmelte Marco, während er die sieben Steinstufen zum Fuß des Baums erklomm. Und lachte, als sie all die hübschen kleinen hellen Kugeln durch die Gegend fliegen ließ. »Du bist ein echtes Wunder, Mädel, und dazu gibt’s jede Menge Sachen, die ich dir erzählen muss. Aber vorher muss ich dich noch fragen …«

			Ohne nachzudenken, stieg er auf den Baum, nahm das Portal, blieb auf der anderen Seite stehen und riss die Augen auf. »Wenn ich wach werde und alles nur ein Traum war, bin ich wirklich angepisst. Aber wie dem auch sei, bevor wir von der einen in die andere Welt gegangen sind, möchte ich wissen, was ich backen soll und warum.«

			Sie erklärte es ihm auf dem Weg zum Haus und hörte zu, als er erzählte, wie sein Tag verlaufen war. Am allerbesten hatte ihm die Reitstunde gefallen, aber der Besuch im Cottage von Morenas Großeltern kam gleich danach. 

			»Ist jeder Tag da drüben derart wild?«, wollte er wissen, während Faxe bereits auf dem Weg zum Wasser war.

			»Am Anfang schon, weil man nie weiß, was man dort alles sehen oder tun wird.« Auf ihrem Weg zur Küche machte sie ein Feuer im Kamin.

			»Wie meiner besten Freundin dabei zuzuschauen, wie sie einfach im Vorbeigehen den Kamin entzündet. Am besten trinken wir jetzt erst mal jeder ein Glas Wein.«

			»Oh ja.«

			»Zum Essen haben wir noch genug von gestern Abend übrig«, meinte er, als er von Breen ein volles Glas gereicht bekam. »Das ist natürlich günstig, weil ich so gleich mit dem Backen anfangen kann.«

			»Ich kann dir gerne helfen und räume nachher auch die Küche auf.«

			»Eins nach dem anderen. Wir werden beide erst mal jeder eine lange heiße Dusche nehmen und in unsere Pyjamas schlüpfen, denn das haben wir nach diesem anstrengenden Tag auf jeden Fall verdient. Dann machen wir die nächste Flasche Wein auf, essen was und fangen danach mit Backen an.«

			»Dusche und Schlafanzug. Perfekt. Sobald der arme Faxe was zu fressen hat.« Aber vorher lehnte sie sich an die Arbeitsplatte und genehmigte sich einen möglichst großen Schluck aus ihrem Glas. »Was macht dein Arsch?«

			Er drehte ihr den Hintern zu und wackelte damit. »Er ist so knackig und so straff wie eh und je.«

			»Aber tut er dir nach deiner Reitstunde nicht furchtbar weh?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Wenn ich dich nicht so lieben würde, wäre ich total neidisch, denn ich selbst war nach der ersten Stunde auf dem Pferd stocksteif und sicher, dass ich niemals mehr auf meinem ramponierten Hintern sitzen kann.«

			Damit stieß sie sich von der Arbeitsplatte ab, füllte den Napf und ließ das Hündchen wissen, dass es Abendessen gab.

			»Du und Keegan wart beim Training ganz schön heiß.«

			»Der Feuer-Wasser-Trick war echt nicht schlecht – bis er ihn übernommen hat.«

			»Ich habe damit etwas anderes gemeint.« Er rollte mit den Augen, wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum und wiederholte: »Ihr wart auch schon ohne Feuer wirklich heiß.«

			»Also bitte.« Als der Hund hereinkam, trat sie an die Tür, und während Breen sie schloss, sah sie die kleinen Elfen, die für die Bewachung ihres Cottages abgeordnet waren. »Es geht hier nicht um Sex.«

			»Ich bin nicht blind und konnte zwischen euch die Funken sprühen sehen. Und wenn du diesen Kerl nicht noch mal in dein Bett holst, tust du mir echt leid.«

			»Es geht um sehr viel mehr als Sex.«

			Mit einem neuerlichen Augenrollen stellte Marco fest: »Und genau deshalb muss man nehmen, was man kriegen kann.« Er legte einen Arm um sie und wandte sich der Treppe zu. »Und ich verwette meine neue Harfe darauf, dass der Kerl so einiges zu bieten hat.«

			»Vielleicht. In Ordnung, ja. Aber erst mal konzentrieren wir uns auf die Rettung von Talamh und dieser Welt.«

			»Was nützt es, sie zu retten, wenn man dann sein Leben nicht genießt? Wie es aussieht, brauche ich jetzt eher eine kalte Dusche, um mich wieder abzukühlen.«

			Seufzend schob sie ihn in Richtung seines Zimmers und zog sich in ihren eigenen Raum zurück.
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			Als Frühaufsteherin fing Breen den Tag bereits vor Sonnenaufgang an, und während immer noch die kleinen Elfen durch den Garten flogen, absolvierte sie schon ihre morgendliche Yogastunde, denn da Keegan sie wahrscheinlich abermals auf die ihm eigene gnadenlose Art und Weise auf die Probe stellen würde, wollte sie mental und körperlich gewappnet sein.

			Bis es hell war, hatte sie schon einen Blog gepostet und ein weiteres Kapitel ihres nächsten Kinderbuchs verfasst.

			Sie legte eine wohlverdiente Pause ein und ging hinüber in die Küche, in der Marco ebenfalls schon bei der Arbeit war.

			»Ich habe dich schon eine ganze Weile hier rumoren hören, aber ich war gerade so in Schwung, dass ich nicht eher eine Pause machen wollte.«

			»Das bin ich auch.« Er stand am Herd und tauchte einen Schaumlöffel in einen Topf, um irgendetwas umzurühren. »Ich mache Bagels, Baby.«

			»Aber Bagels werden doch getoastet.«

			»Nur, wenn man sie fertig kauft.«

			»Du machst sie wirklich selbst?« Jetzt trat sie an den Herd, und angesichts der Teigkringel, die auf dem kochend heißen Wasser schwammen, fragte sie: »Ich wusste gar nicht, dass man Bagels kochen muss.«

			»Nur ganz kurz von oben und von unten. Danach taucht man die nasse Seite in die Mohn- oder die Sesamsamen, bevor das Ganze in den Ofen kommt.«

			Sie blickte auf die Arbeitsplatte, auf der ein Stück Backpapier als Unterlage für die Bagels diente, die von Marco bereits aus dem Topf genommen worden waren. 

			»Die Cookies und die Petit Fours von gestern Abend haben mich auf die Idee dazu gebracht. Ich glaube kaum, dass sie da drüben Bagels kennen, und nachdem wir alles, was ich dafür brauche, in der Speisekammer hatten, dachte ich, die wären bestimmt ein tolles Tauschobjekt.«

			Er nahm drei Bagels aus dem Wasser, stellte seine Uhr und warf drei weitere Kringel in den Topf.

			Dann tauchte er die frisch gekochten Bagels in die Samen, die auf kleinen Teller lagen, und schob sie behutsam auf das Backpapier.

			»Sobald sie aus dem Ofen kommen, teilen wir uns einen, um zu sehen, ob sie was geworden sind.«

			»Auf jeden Fall«, stimmte ihm Breen begeistert zu und sah ihn fragend an. »Kann ich was tun?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles hier im Griff.«

			»Dann sag mir, wenn es ans Probieren geht.«

			Da Marco rundum glücklich wirkte, holte sie sich eine Cola aus dem Kühlschrank, um mit ihrer eigenen Arbeit fortzufahren. Der Ausflug in die Küche hatte sie auf die Idee zu Faxes drittem Buch gebracht. Warum sollte der kleine Hund sein nächstes Abenteuer nicht in einem musikalischen Café bestehen?

			Dort könnte es um Bagels und um Banjos gehen, um Kekse und Konzerte, Pauken und Pasteten oder so.

			Widerstrebend schob sie diese Überlegungen beiseite, um sich erst einmal auf ihren Fantasyroman zu konzentrieren, und tauchte erst, als Marco an den Türrahmen klopfte, wieder aus der Arbeit auf.

			»Du musst was essen, Mädel. Und … tata! Die Bagels sind einfach der Hit.«

			»Ich komme gleich. Ich fahre nur noch schnell den Laptop runter, ja?«

			Bei ihrer Rückkehr in die Küche war der Tisch bereits mit jeweils einem halben Bagel für sie selbst und ihren Freund, mit Rührei, Speck und mit nach Zimt duftenden Bratäpfeln gedeckt.

			»Wenn ich so weiteresse, reicht das Yoga, das ich morgens mache, sicher nicht mehr aus.«

			»Zuerst den Bagel.« Er schob ihr die Butter hin, bevor er seine Hälfte dick mit Frischkäse bestrich. »Ich werde nie verstehen, warum du dieses Zeug nicht magst. Aber egal. Auf drei, okay?«

			Sie strich ein wenig Butter auf die Bagelhälfte, die ihr zugewiesen worden war, und nickte. »Eins, zwei, drei.«

			Dann nahm sie ihren ersten Bissen und stieß mit verzückter Stimme aus: »Fantastisch! Wie hast du das hingekriegt?«

			»Nicht übel«, stellte Marco kauend fest. »Die Süße kommt vom Honig, und auch die Textur ist wirklich gut. Man hat etwas zu kauen, aber der Teig ist überhaupt nicht zäh. Die Trolle reißen dir das Dutzend Bagel, das ich für sie vorgesehen habe, sicher aus der Hand. Und das andere Dutzend nehmen wir für Nan, Morena und die anderen mit.«

			»Du hast zwei Dutzend Bagels gemacht?«

			»Zwei Bäckerdutzend«, korrigierte er. »Den letzten Bagel teilen wir uns morgen früh.«

			»Ich hatte überlegt, ob du nicht irgendwo ein musikalisches Café eröffnen sollst, aber ein Diner mit Musik wäre vielleicht noch besser, oder was meinst du?«

			Nach ihrem ausgedehnten Frühstück schleppten sie die Schachteln mit den Backwaren durch den Wald und rüber nach Talamh.

			»Der Übergang von einer in die andere Welt ist einfach immer noch der Hit«, erklärte Marco, als er aus dem Sonnenlicht in einen dünnen grauen Nieselregen trat.

			Auf ihrem Weg zur Straße blieb Breen stehen, als Cróga durch die Wolken brach. Vor Nässe schimmernd, setzte er zur Landung an und ließ die Erde beben, als er aufsetzte.

			»Mein Gott. Das Ding ist riesengroß. Am besten laufe ich noch mal zurück zum Cottage, um zu sehen, ob nicht vielleicht noch eine Schachtel Petit Fours dort in der Küche steht.«

			»Ruhig Blut, Marco.«

			»Was schleppt ihr zwei da alles mit?« Keegan glitt mit einer seiner Hände über Crógas Glitzerschuppen, schwang sich aus dem Sattel und sah sich die Schachteln aus der Nähe an.

			»Die Backwaren, die ich bei den Trollen gegen Steine tauschen will.«

			»Hast du es etwa auf alle Steine abgesehen, die sie aus den Minen holen?«

			»Ich wusste nicht, wie viel ich brauchen würde, und die kleinen Schachteln hier bringe ich Nan und Sedric mit. Und Marco hat noch Schachteln für Morena und die Leute auf dem Hof.«

			»Dann zeigt mal her.« Er klappte selber eine Schachtel auf. »Was sind denn diese kleinen Dinger hier?«

			»Miniwindbeutel«, erklärte Marco, starrte aber weiter reglos Keegans Drachen an. »Ich hoffe doch, dass er da drüben bleiben wird.«

			»Keine Sorge, Bruder, Cróga tut dir nichts.« Keegan nahm sich eins der winzig kleinen Teilchen und schob es sich in den Mund. »Aber hallo, diese Dinger wären selbst der Götter würdig. Und du hast auch kleine Törtchen mitgebracht.«

			»Falls du vorhast, alles zu probieren, sollten wir vielleicht erst mal ins Trockene gehen.«

			Ungerührt nahm er ein kleines Stück Gebäck aus dem Karton. »Hier, Marco, nimm und wirf es Cróga hin. Er ist nämlich ein echtes Leckermaul.«

			»Ach, weißt du, wirf es ihm ruhig selber hin.«

			»Ich hätte angenommen, dass du mehr Rückgrat hast. Na los, wirf es ihm hin.«

			Noch immer widerstrebend holte Marco aus, schleuderte das Törtchen dorthin, wo der Drache mitten auf der Straße stand, und Cróga drehte kurz den Kopf und fing es ohne Mühe auf. Danach stieß er ein Brüllen aus wie ein ganzes Löwenrudel nach dem Verzehr einer Anti-
lope. 

			»Heißt das, das Teil hat ihm geschmeckt?«

			»Auf jeden Fall. Und wie es aussieht, kommt er doch mit, wenn es zu den Trollen geht.«

			»Dann reiten wir also auf deinem Drachen zu den Minen?«

			»Nein. Wir nehmen die Pferde, aber mit dem zusätzlichen Packpferd, das wir für die ganzen Schachteln brauchen würden, kämen wir nicht schnell genug voran.« Der Taoiseach stand im Regen und sah himmelwärts. »Bis Mittag sollte es sich aufhellen, aber trotzdem reiten wir am besten schon ein bisschen früher los. Ich hole dich bei deiner Nan ab, wenn es losgehen soll.«

			Er nahm sich noch zwei Kekse und brach einen auf dem Weg zurück zu seinem Drachen in der Mitte durch. Die eine Hälfte warf er Faxe und die andere Cróga hin und schob sich, als er wieder aufstieg, selbst das zweite Plätzchen in den Mund.

			»Die Götter würden weinen, wenn sie wüssten, was ihnen entgeht, Marco.«

			Der Drache breitete die Flügel aus, erhob sich wieder in die Luft, und kurz darauf hatte die Wolkenwand ihn abermals verschluckt.

			»Er hat von mir ein Obsttörtchen genommen«, stellte Marco immer noch etwas benommen fest.

			»Das hat er, und jetzt bringen wir erst mal das ganze Zeug zum Hof und laden es dort ab. Dann gehe ich zu Nan. Es kann sein, dass wir uns erst nach meiner Rückkehr von den Minen wiedersehen.«

			»Schon gut. Falls mich Morena nicht hier auf dem Hof erwartet, weiß ich selbst, wie man von hier aus zu Finolas Cottage kommt. Vor allem – was soll mich jetzt noch schrecken, nachdem dieser riesengroße Drache eins meiner Obsttörtchen gefressen hat?«

			Sie brachte ihrer Großmutter die Bagels und verbrachte dann den Rest des Vormittags mit dem Erlernen eines Schutzzaubers.

			Nachdem der Regen, wie von Keegan prophezeit, zwei Stunden später nachgelassen hatte, führte Marg sie aus der Werkstatt in den Wald und bat sie: »Sag mir, was hier alles ist.«

			»Hier?« Breen sah sich um. »Bäume, deine Werkstatt und der Bach.«

			»Du bist mit der Erde und der Luft, dem Wasser und dem Licht und dazu noch mit allem, was lebt, verbunden«, klärte ihre Nan sie auf. »Öffne dich für all die Herzen, die hier schlagen, und für alles, was hier aus der Erde und ans Licht der Sonne drängt, und spür dabei als Erstes meinem Herzschlag nach.«

			Breen schloss die Augen, atmete tief durch und horchte in sich selbst und gleichzeitig in ihre Großmutter hinein.

			»Ich höre deinen starken, gleichmäßigen Herzschlag, Nan. Spüre dein Licht und das von Faxe, der sich irgendwo im Wald vergnügt. Er jagt ein Eich-, das heißt, ein Backenhörnchen, das mit wild klopfendem Herzen einen Baum raufrennt. Einen Kastanienbaum. Der Baum ist alt und seine Borke voller tiefer Furchen, doch sein Herz ist stark. Allmählich reißt der Wind die ersten herbstlich goldenen Blätter von den Ästen, aber nächstes Frühjahr wachsen neue grüne Blätter nach und bieten dort wie seit Jahrzehnten all den Vögeln Schutz, die dort singen und ihre Nester haben.«

			»Das Backenhörnchen ist noch jung, flüchtet auf einen Ast und schimpft mit Faxe, weil es nicht versteht, dass er nur mit ihm spielen will.«

			Ganz benommen, weil sie alles derart deutlich hatte sehen können, schlug sie ihre Augen wieder auf. »Nan …«

			»Was kannst du sonst noch sehen?«

			»Den Hirsch, der gestern auf der Straße stand. Er ist so tief im Wald versteckt, dass Faxe ihn nicht riechen kann. Und hinter ihm die Hirschkuh und ihr immer noch geflecktes Kitz. Sie überqueren den Bach, und als sie eine Pause machen, um zu trinken, scheuchen sie die Fische auf. Und jede Menge Vögel. Kleiber, Eichelhäher, Elstern, Stare, Raben, Bunt- und Grünspechte. Und ein Fuchs.« Sie wies nach Westen. »Er schleicht aus dem Feld in Richtung Wald, und er hat eine Maus im Maul, von der ich keinen Herzschlag spüren kann. Und unter einer feuerroten Eiche säugt eine Kaninchenmutter ihre Jungen in ihrem Bau, in dem sie sicher vor dem Falken sind. Und in der Nähe liegt ein umgestürzter Baumstamm, auf dem Pilze wachsen, weil selbst aus dem Tod noch neues Leben werden kann.«

			»Das ist erst mal genug. Wenn man zu viel auf einmal sieht, kann einem schwindlig werden«, meinte Marg und reichte ihr die Hand.

			»In diesem Wald ist so viel Leben. Herzen schlagen, Wesen wachsen, schlafen, jagen, fressen und verstecken sich. Können alle Fey das spüren?«

			»Nein. Die Elfen haben ihre eigene Verbindung zu den Bäumen und den Steinen und der Erde, aber sie ist anders als das Wissen, über das du selbst verfügst. Die Were stehen mit ihren Totemtieren in besonderem Kontakt, aber die Sidhe kommen dem am nächsten, was du hast. Und durch das Sidheblut in deinen Adern wird dein Erbe von den Weisen noch verstärkt.«

			»Dann kannst du also auch all dieses Leben spüren?«, fragte Breen, als sie mit ihrer Nan zurück zum Cottage lief.

			»Ja, aber nicht annähernd so schnell, so weit und tief wie du.«

			»Es war ein herrliches, lebensbejahendes Gefühl«, erkannte Breen und war noch immer ganz davon erfüllt.

			»Das stimmt. Und wie der Schutzzauber, den du gelernt hast, hilft es dir beim Angriff und bei der Verteidigung.«

			»Weil ich das Herz oder die Absicht eines Feindes spüren kann?«

			»Genau. Ich hätte es dir beibringen sollen, bevor Isolde dir mit ihren Schlangen aufgelauert hat.«

			»Aber damals war ich noch nicht bereit und noch nicht stark genug dafür.«

			»Sie ist mächtig und verschlagen, und ihr Wunsch nach Macht und ihre Gier haben dazu geführt, dass sie sich Odran angeschlossen hat.«

			»Aber du kanntest sie schon vorher, stimmt’s?«

			»Wir sind gemeinsam aufgewachsen, aber befreundet waren wir nie. Ich bin eher ein Geschöpf des Tals, während es sie schon damals in die Hauptstadt zog, weil die aus ihrer Sicht das Machtzentrum des Landes ist.«

			Als sie die Brücke überquerten, kam das Hündchen aus dem Bach gesprungen und lief in Erwartung einer Leckerei voraus zum Haus.

			»Sie ist mit mir zusammen nach dem Schwert getaucht, und niemand hat es so gewollt wie sie. Nicht, um zu dienen und zu schützen und die Last zu tragen, die damit einhergeht, sondern um zu herrschen, und schon damals konnte ich den Neid in ihrem Inneren spüren, als das Schwert sich mir gezeigt hat und nicht ihr.«

			Marg legte ihren Umhang ab, als sie das Haus betrat, und ging als Erstes in die Küche, um dem schwanzwedelnden Faxe seinen Wunsch nach einem Hundekuchen zu erfüllen.

			»Du bist ein wirklich feiner, braver Hund. Mach bitte, bitte, ja?«

			Das Hündchen machte leise bellend Sitz.

			»Wir werden noch zusammen Suppe und ein paar von Marcos feinen Teilchen essen, bevor du mit Keegan zu den Minen reist.«

			Mit diesen Worten trat Marg an den Herd, und während sie die Suppe in zwei Teller füllte, schnitt die Enkelin das Brot.

			»Heute sind wir zwei allein, mo stór, denn Sedric ist nicht da.«

			»Und wann hat sich Isolde Odran zugewandt? Das hast du mir noch nie erzählt.«

			»Sie hat es gut vor mir, ihrer Familie und vor allen anderen versteckt, doch seit dem Tag am See hat sie sich in der finsteren Kunst geübt und sich dann Odran angedient. Sie ist von allen unbemerkt durch das Portal im Wasserfall geschlüpft. Hätte ich es sehen können oder sollen? Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass sie es war, die ihm geholfen hat, am Ende selbst durch das Portal zu kommen, um mich zu verführen. Und genauso weiß ich, dass sie ihm geholfen hat, sich wieder aufzurappeln, als ich dachte, dass ich ihn geschlagen hätte, und dass er mit ihrer Hilfe damals nach Talamh kam, um dich zu entführen. Das habe ich im Feuer und in der Kristallkugel gesehen«, erklärte Marg und setzte sich Breen gegenüber an den Tisch. »Es ging ihr dabei um die Macht und darum, mir heimzuzahlen, dass ich hatte, was sie hätte haben wollen.«

			»Liebt sie Odran?«

			»Nein. Ich glaube nicht, dass jemand wie Isolde lieben kann. Sie kennt vielleicht Verlangen oder Lust, doch ein Gefühl wie Liebe ist ihr fremd. Wahrscheinlich betet sie ihn an, denn schließlich hat sie ihn zu ihrem Gott erwählt. Und die Macht, die er besitzt und sie durch ihn erlangt? Die ist ihr wahrer Gott, ihr Liebstes und ihr Kind. Für sie ist er die Antwort und die Macht, an die sie glaubt. Und weil sie an ihn glaubt, ist sie ihm gegenüber durch und durch loyal.«

			»Doch wenn sie ihren jeweils eigenen Zielen dadurch näher kommen, bringen sich die zwei am Ende vielleicht gegenseitig um. Er hätte sie schon töten wollen, als sie es nicht geschafft hat, mich ihm auszuliefern, und im Grunde hat er sie nur leben lassen, weil sie ihm gezeigt hat, dass sie ihm auch weiter nützen kann. Das heißt, sie ist tatsächlich sehr gewieft.«

			»Was zeigt, dass auch Gewieftheit eine Waffe ist. Also geh du am besten ebenfalls gewieft vor, wenn du mit Keegan zu den Trollen kommst. Sie lieben einen guten, fairen Handel, doch genauso nutzen sie dich schamlos aus, wenn du das mit dir machen lässt. Der Anführer des Stamms hier im Westen, Loga, ist sehr clever und hat eine noch viel cleverere Frau.«

			»Ich wüsste gerne deine Meinung.« Breen schob ihr den Teller mit verschiedenen kleinen Teilchen hin. »Sag mir, ob ich die Sachen gegen Steine tauschen kann.«

			Die Großmutter entschied sich für ein leuchtend grün glasiertes Petit Four. »Das ist sehr gut, und bisher ist mir noch kein Troll begegnet, der nichts Süßes mag. Natürlich lieben sie auch Fleisch und ihren Met, aber mit diesen Leckereien wirst du prächtige Geschäfte machen. Davon bin ich überzeugt.«

			Breen hörte durch die offene Tür die Hufe von zwei Pferden auf dem Weg. »Ich nehme an, das werde ich gleich sehen.«

			Auch Marg stand auf und ging mit ihr zur Tür, wo Keegan auf dem Rücken eines der zwei Pferde saß.

			»Ein schöner Tag für einen Ritt«, erklärte sie und sah dorthin, wo Cróga seine Kreise über ihnen zog. »Dann nimmst du deinen Drachen also auch mit?«

			»Sie hat derart viel Gebäck dabei, dass alle Trolle oben bei der Mine ihre Bäuche damit füllen können, und Cróga bringt die Sachen für uns hin.«

			»Falls es für einen Tauschhandel zu viel ist, sollen sie ihr Kredit für Sachen geben, die sie später vielleicht haben will. Ein wirklich schöner Tag«, erklärte Marg noch mal. »Vielleicht verbringe auch ich selbst ein Stündchen an der Luft.«

			»Ich sattle dir dein Pferd«, bot Breen ihr an, doch Mairghread winkte ab.

			»Oh nein, du machst dich besser auf den Weg. Keegan wird bestimmt nicht wollen, dass ihr noch in den Bergen seid, wenn’s nachher dunkel wird.« Sie gab der Enkeltochter einen Wangenkuss. »Genieß den Ausflug und die Aussicht vom Sliabh Sióg.«

			Breen bückte sich nach ihrem Hund. »Du kannst heute nicht mit. Wir reiten viel zu weit. Bleib also entweder bei Nan oder lauf rüber auf den Hof und spiel dort mit den Kindern, bis ich wiederkomme, ja?«

			Sie richtete sich wieder auf, und winselnd sah er zu, wie sie mit einer Hand über den Hals von Boy strich, dem braunen Wallach, den sie heute reiten würde.

			»Sobald die Monde aufgehen, bin ich wieder da und rufe dich«, versprach sie ihm.

			Dann stieg sie auf das Pferd und atmete erleichtert auf, weil sie noch wusste, wie das ging. »Wenn wir zurück sind, schicke ich nach ihm, und morgen kommen wir wieder, Nan.«

			»Gute Geschäfte, und nehmt meinen Segen mit auf euren Weg.«

			Sie trotteten den Weg hinauf, und damit Keegan sie nicht mit Verachtung strafen konnte, weil ihr irgendwelche dummen Fehler auf dem Pferderücken unterliefen, ging sie in Gedanken all die Dinge, die man dort oben beachten musste, noch mal durch.

			Dann kamen sie zur Straße, und er sah sie von der Seite an. »Wir können erst mal Strecke machen.«

			Noch bevor er diesen Satz beendet hatte, galoppierte er schon auf dem Rücken seines großen schwarzen Hengstes los.

			»Okay, Boy, lass uns hoffen, dass wir zwei noch wissen, wie das geht.«

			Sie schoss ihm hinterher und stellte fest, dass sie noch wusste, was sie machen musste, und dass die Geschwindigkeit und Kraft des Tieres, auf dem sie saß, berauschend waren.

			Natürlich waren sie nicht so schnell wie Keegans Merlin, aber trotzdem kam es ihr so vor, als flöge sie dahin. Ihr offenes rotes Haar wehte im Wind, der ihr entgegenblies und wunderbar erfrischend war.

			Ein Wagen, den zwei Pferde zogen, rumpelte gemächlich auf sie zu. Der Vater hielt die Zügel in der Hand, die Mutter wiegte sanft ein Baby in den Armen, und auf der Ladefläche hinten saß ein kleiner Junge, der erst Keegan und dann Breen mit beiden Armen winkte und mit heller Stimme einen Gruß zurief.

			Dann kamen sie zu der Abbiegung, an der man zu dem runden Turm, dem Steinkreis, der Ruine, wo die Frommen einst gebetet hatten, und dem Friedhof kam, wo die Asche ihres Vaters unter dem von ihr und Mairghread angelegten Meer aus Blumen ruhte.

			Doch Keegan nahm den anderen Weg und ritt hinunter in die Bucht.

			Dort sah sie eine Meerjungfrau mit sanft geschwungenem, bunt schillerndem Schweif auf einem Felsen sitzen, wo sie sich mit einem Kamm durch ihre langen goldenen Haare fuhr. Und in der blauen Bucht spielten die Jungen, tauchten auf und wieder ab und peitschten gut gelaunt mit ihren Flossen leuchtende Fontänen auf. 

			Der Anblick war so wundersam und schön, dass Breen ihr Pferd in einen ruhigen Schritt verfallen ließ.

			Dann wandte sich die Meerjungfrau ihr zu und hob die Hand zum Gruß.

			Sei gesegnet, Tochter der Fey.

			Breens Herzschlag setzte aus, als sie die Worte in Gedanken hörte und ihr – ebenfalls gedanklich – eine Antwort gab.

			Genau wie du, Tochter der See.

			Noch immer ganz erfüllt vom Wunder dieses Augenblicks wandte sie sich Keegan zu. »Sind das da ihre Kinder?«

			»Zwei davon. Die anderen drei gehören ihrer Schwester, aber vielleicht stelle ich euch besser später mal einander vor. Bis zu den Minen ist’s noch ziemlich weit.«

			»Boy würde alles geben, aber er ist einfach nicht so stark wie Merlin, also …«

			»Alles klar.« Statt abermals zu galoppieren, trabte Keegan langsam an.

			»Ich kenne sonst nur eine andere Meerjungfrau. Ein junges Mädchen, mit dem Faxe gerne spielt.«

			»Wenn du ihn herbringst, tauchen garantiert noch andere Kinder auf.«

			»Das werde ich. Und sobald Marco fest genug im Sattel sitzt, nehme ich ihn einmal zum Grab meines Vaters mit. Er hat ihn ebenfalls geliebt und hätte so obendrein die Chance, ebenfalls die Meerleute zu sehen.«

			»Ich habe Marco gestern reiten sehen. Es fehlt ihm nicht an Selbstbewusstsein, aber wenn ihr zu dem Friedhof reitet, guck, dass du dein Schwert mitnimmst. Die Tage werden kürzer«, fuhr er fort, ehe sie etwas erwidern konnte. »Wir werden für Samhain und für die Schlacht gewappnet sein, doch Odrans Späher und Spione tauchen sicher auch schon vorher ab und zu hier auf.«

			»Wie können wir dann gewappnet sein?«

			Als Keegan stumm blieb, drehte Breen sich nach ihm um und sah ihn forschend von der Seite an. »Wie kann ich selbst so wichtig dafür sein, ihn aufzuhalten, wenn ich keine Ahnung habe, wie man einen Angriff, den ich selbst vorausgesehen habe, stoppen kann?«

			»Mahon und ich waren letzte Nacht im Süden, und er bleibt vorläufig dort. Wir haben selber Späher und Spione und dazu noch Leute, die uns melden, was die Gruppe Frommer dort im Schilde führt.«

			»Aber wenn ihr eure Truppen dort zusammenzieht und seine Leute etwas davon mitbekommen, sind sie dann nicht ebenfalls vorgewarnt?«

			»Sie kriegen nur zu sehen, was sie sehen sollen. Ein paar Novizen, die ein religiöses Leben führen wollen, andere, die in den Schenken sitzen und sich dort betrinken oder flirten, ein paar Leute, die dort segeln oder so.«

			Er tat die Frage achselzuckend ab, als wäre eine Unterhaltung über einen Krieg und dessen Vorbereitung vollkommen normal.

			»Und ein paar Leute, die mit meiner Mutter aus der Hauptstadt kommen, biegen unterwegs einfach nach Süden ab. Wir haben dort Kasernen, deshalb wird es einfach wie ein Truppenaustausch wirken, nur dass niemand wirklich gehen, sondern alle in die Wälder oder Höhlen der Umgebung ziehen werden, bis es so weit ist.«

			»Wann wirst du selber in den Süden gehen?«

			»Mahon kommt Freitag zum Geburtstag seines Sohns zurück, und an Samhain vor Sonnenuntergang fliegen wir beide los. Es geht dabei um Taktik«, fügte er hinzu. »Wir müssen diesen Angriff schnell und umfassend zurückschlagen und möglichst viele, die sich gegen uns gewendet haben, schnappen, um sie zum Beweis unserer Entschlossenheit und Stärke in der Hauptstadt vor Gericht zu stellen.«

			»Aber damit wird es nicht vorbei sein«, stieß sie leise aus.

			»Damit wird es nicht vorbei sein, aber es wird Odrans Jünger demoralisieren und die Moral auf unserer Seite stärken.«

			»Du willst mich nicht dabeihaben, nicht wahr?«

			»Du hast dort keinen Platz. Ich will dir nicht zu nahetreten, aber bisher bist du nicht bereit für solche Dinge, und das weißt du selbst.«

			»Glaubst du, dass sich das je ändern wird?«

			»Es muss sich ändern, also wird es das.«

			Sie folgte seinem Blick, als er in Richtung Himmel sah, wo Cróga majestätisch wie ein Schiff zusammen mit einem anderen rot-grünen Drachen durch die weißen Wolken glitt.

			»Die Reiterin ist ja … Nan! Ich wusste gar nicht, dass sie einen Drachen hat. Ich meine, doch natürlich habe ich sie schon einmal auf einem Drachen reiten sehen, im Feuer, aber das ist Jahre her.«

			»Natürlich reitet sie. Auf Dilis, die die Mutter von über einem Dutzend anderer Drachen ist. Und Cróga ist ihr Ur-, nein Ururenkel, glaube ich.«

			»Wie schön sie ist, das heißt, wie schön die zwei zusammen sind.« Dann fiel Breen etwas ein. »Sie fliegt doch nicht nach Süden in den Kampf? Ich meine, Nan?«

			»Oh nein. Sie wird dort nicht gebraucht. Aber wenn wir sie und Dilis brauchen, werden sie zur Stelle sein. Na komm, jetzt hat sich Boy genug ausgeruht. Wir haben noch fast eine Stunde bis zum Fuß der Berge, und danach geht es noch einmal eine Stunde ziemlich steil hinauf.«

			Der große Merlin schlug ein Tempo an, dem Boy problemlos folgen konnte, und obwohl die Straße langsam anstieg, kamen sie mühelos voran. 

			Dann erreichten sie einen Wald, und auch wenn dort bereits die ersten Blätter fielen, erinnerte das bunte Laub, das in der Sonne glitzerte, Breen an das Papp-Kaleidoskop, das sie einmal von ihrem Dad bekommen hatte, als er angeblich von einem seiner Gigs gekommen war. 

			Sie öffnete sich probeweise, sah den Hirschen und den Bären und drei Elfen auf der Jagd und rang erstickt nach Luft, als Merlin einfach über einen Bachlauf sprang.

			»Ich weiß nicht, wie das geht.«

			»Vertrau auf Boy, er wirft dich ganz bestimmt nicht ab. Du musst ihn einfach darum bitten, dass er Merlin folgt.«

			»Ich könnte doch auch einfach ab- und auf der anderen Seite wieder aufsteigen.«

			»Frag ihn«, wiederholte Keegan. »Er wird dich nicht abwerfen, das verspreche ich.«

			Da Keegan sie noch nie belogen hatte, dachte sie mit angehaltenem Atem Spring, und Boy erfüllte ihr den Wunsch. Vielleicht klang das Geräusch, das ihr dabei entfuhr, ein bisschen wie ein Quietschen, doch zumindest stürzte sie nicht ab.

			»Du hast doch sicher nachgeholfen«, hielt sie Keegan vor.

			»Aber nur ein bisschen, denn du kannst viel besser reiten, als du denkst. Und das wird gleich auch nötig sein.«

			Es dauerte nicht lange, bis sie wusste, was er damit hatte sagen wollen. Der Pfad wurde mit jedem Meter steiler und so rau, dass er am Ende weniger ein Weg als eine wilde Ansammlung aus großen und aus kleinen Steinen war.

			Dann kamen sie aus dem Wald auf einen schmalen zerfurchten Weg, wo ihnen eine kalte Brise um die Ohren pfiff.

			Sie musste schlucken, als sie ihren Blick nach oben lenkte, denn obwohl auch dort noch Pinien wuchsen, war der Pfad mit seinen Serpentinen und den schmalen Vorsprüngen doch sicher eher für Ziegen als für Pferde vorgesehen.

			»Du warst schon mal hier oben, oder?«

			»Sicher. Und ich weiß, dass Boy sehr trittfest ist.« 

			Sie sagte sich, dass es am besten wäre, nur noch geradeaus und nicht nach oben oder unten, links und rechts zu sehen. Und einfach darauf zu vertrauen, dass Boy schon wüsste, was er tat.

			Sie folgte ihrem eigenen Rat und hätte deshalb fast den wunderbaren Ausblick, den man von hier oben hatte, verpasst. Aber Keegan hielt kurz an und drehte sich mit Merlin nach ihr um.

			»Wir nennen diese Stelle Gottes Hand. Man ruht in ihr und sieht von hier aus praktisch ganz Talamh. Bis ganz nach Süden und zum Meer des Leids.«

			Sie folgte seinem Blick, und diesmal schlug das Herz ihr ob der wunderbaren Aussicht bis zum Hals.

			Ausgedehnte grüne Wälder, Hügel, Felder, einzig unterbrochen durch das Grau der Bruchsteinmauern, alten Cottages und Dörfer, leuchtend blaues Wasser und darüber ein so klarer Himmel, dass er aussah wie aus Glas gemacht.

			»Wir haben wirklich Glück, denn oft hüllt sich Talamh in eine Nebeldecke ein, sodass man nicht viel sieht.«

			»Es ist wie ein Gemälde aus Kristall. So scharf geschnitten und perfekt. Unglaublich, dass es so etwas Perfektes wirklich geben soll. Aber ich kann Bewegung, ich kann Leben sehen. In welcher Richtung liegt die Hauptstadt?«

			»Im Osten, aber du kannst sie nicht sehen, weil der Berg dazwischen ist.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter und zwang sie sanft, sich umzudrehen. »Aber den Westen kannst du sehen. Die Hügel und den Wald, in dem derart viel Wild zu Hause ist, dass niemand jemals Hunger leiden muss. Und die hohen Klippen oberhalb der See im Westen, die sich bis zum Ende unserer Welt er-
streckt.«

			»Deiner Welt, die inzwischen wieder auch die meine ist«, erklärte Breen. »Du musstest mir den Frieden zeigen, der hier jetzt noch herrscht.« Es war tatsächlich wie ein in Kristall gemaltes Bild, dachte sie abermals und wünschte sich, sie könnte es in ihren Händen halten, um es dort für alle Zeiten zu bewahren. »Den Frieden, für den du bald wirst kämpfen müssen. Aber ich bin zurückgekommen, Keegan, und ich werde tun, was nötig ist.«

			»Nein, nein. Verdammt, ich habe dir die Aussicht ganz bestimmt nicht deswegen gezeigt, aber ich werde mich, verflucht noch mal, ganz sicher nicht noch mal bei dir entschuldigen. Ich wollte einfach, dass du es so siehst. Ich wollte einfach, dass du siehst, was ich mit dir zusammen schützen will.«

			»So etwas Schönes habe ich noch nie und werde ich wahrscheinlich auch nie wieder sehen. Und ich kann deutlich spüren, dass ich trotz all der Dinge, die ich in der Zwischenzeit vergessen habe oder noch nicht lernen konnte, heute und für alle Zeit an dieses Land gebunden bin.« Sie sah ihn fragend an. »Und welcher Gott hält uns hier fest?«

			»Sie alle.«

			»Aber Odran nicht.«

			»Ein schlechter Gott ist nur dem Namen nach ein Gott.« Er reichte ihr den Wasserschlauch. »Er hat es auf dich abgesehen, weil du viel mehr bist, als er es jemals war.«

			Ach ja?, fragte sie sich, legte den Kopf zurück und trank. »Da vorn ist eine Ziege! Ein – ein Bock. Ein Stückchen über uns.«

			Er blickte auf. »Sie lieben das Gebirge. Wir sind jetzt schon ziemlich hoch, und sicherlich erwarten uns die Trolle schon.«

			»Meinst du?«

			»Sie haben uns schon seit einer Weile im Visier. Niemand erklimmt den Berg hier unbemerkt, und man merkt ziemlich schnell, wenn man hier nicht willkommen ist.«

			»Ich hätte angenommen, dass der Taoiseach überall willkommen wäre.«

			Er verstaute den halb leeren Wasserschlauch in seiner Satteltasche und erklärte: »Trolle können, wenn sie wollen, ziemlich garstig sein.«

			Mit diesen Worten wandte er sich ab und setzte seinen Weg in Richtung Mine fort.

			Sie sah noch andere Ziegen, langhornige Schafe und genoss die wundervolle Aussicht, die sich immer wieder bot.

			Bis sich ein Mann mit einem langen Kriegerzopf, Schultern wie ein Lastwagen und einem nussbraunen Gesicht vor ihnen auf den Weg fallen ließ.

			Auf seinen braunen Haaren saß ein Helm aus stumpfer Bronze, und sein Brustpanzer sah aus, als hätte er im Lauf der Jahre eine ganze Reihe Hiebe abgewehrt. Er pflanzte sich breitbeinig vor den beiden Pferden auf, stemmte seine großen rauen Pranken in die Hüften und sah sie und Keegan aus zusammengekniffenen, leuchtend blauen Augen an. 

			»Ich grüße dich und all deine Anverwandten, Loga«, setzte Keegan an. »Wir bitten dich um die Erlaubnis zu passieren, weil wir mit euch handeln wollen.«

			»Wollt ihr das?« Er schnaubte laut. »Und das da ist das Kind von Eian O’Ceallaigh?«

			»Ich bin Breen«, mischte sie sich in das Gespräch. »Und gleichzeitig die Tochter meines Vaters. Seid gesegnet, Loga, du und Sul und all eure Kinder.«

			Logas dichte Brauen schossen hoch. »Du bist ein ziemlich hübsches Ding. Du hast das Aussehen deines Dads und deiner Nan. Obwohl du Odrans Augen hast.« Er drehte seinen Kopf und spuckte aus.

			»Es sind die Augen meines Vaters, und sie blicken Odran und seine Gefolgschaft mit Verachtung an.«

			»Auf alle Fälle hast du Mumm. Das schätze ich. Und wie ich höre, hast du was mit ihm.«

			Als er auf Keegan zeigte, stieg Breen eine heiße Schames- oder Zornesröte ins Gesicht.

			»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, fauchte sie den Chef der Trolle an.

			Er lachte bellend auf. »Du hast tatsächlich Mumm. Ihr dürft passieren und mit uns handeln, aber vorher kriegt ihr jeder noch als Zeichen unserer Gastfreundschaft ein Bier von uns serviert.«

			»Sie trinkt eher Wein«, erklärte Keegan ihm.

			»Dann kriegt sie den.«

			Geschmeidiger als eine Ziege sprang er auf den nächsten Felsen, zerrte ein gebogenes Horn aus seinem Gürtel, blies dreimal hinein …

			… und ward nicht mehr gesehen.

			»Wir sind willkommen«, meinte Keegan, ehe er auf Merlin um die letzte Biegung ritt.
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			Aus Stein erbaute Hütten kauerten auf einem felsigen Plateau. Andere waren wie Bauklötze von einem Kind willkürlich auf schmalen Vorsprüngen direkt am Berg verteilt, und die Stufen, die zu diesen Unterkünften führten, sahen aus, als hätten sie die Trolle nur mit ihren Äxten aus dem Fels des Bergs gehauen.

			Hinter den zusammengedrängten Hütten sah sie so etwas wie eine Scheune oder einen Stall, eine Koppel für die Maulesel und Ponys, einen Koben, in dem sich die Schweine grunzend in der aufgewühlten Erde suhlten, sowie einen Hühnerstall, vor dem eine Handvoll fetter Hennen gackernd nach den Körnern pickten, die ihnen von einem der Trolle hingeworfen worden waren. 

			Vor jeder Hütte gab es einen kleinen Kreis aus Steinen, in dem ein Lagerfeuer brannte, und die dünne kühle Bergluft war mit dem Geruch des Torfrauchs und auch der Kaninchen angereichert, die sich an den Spießen über zwei der Feuer drehten.

			Kinder spielten so etwas wie Feldhockey mit leicht gebogenen Stöcken und mit einem kleinen Ball aus Holz. Ein paar der Frauen trugen Säuglinge in Schlingen auf dem Rücken oder vor der Brust, und eine andere Frau hielt einem Alten, der auf einer groben Steinbank in der Sonne hockte, einen Becher hin.

			Als Breen mit Keegan in das Lager ritt, stellten alle ihre Arbeit ein und schauten ihnen reglos hinterher. Sie stellte fest, dass es bei Trollen offenbar dieselben Hautfarben wie bei den Menschen gab, als sie die schwarzen, weißen, braunen, bronzefarbenen und rötlichen Gesichter erblickte.

			Loga und zwei andere – ein Mann und eine Frau – sprangen von dem Felsen oberhalb des kleinen Dorfs.

			»Sie sind gekommen, um zu handeln, und ich habe ihnen die Genehmigung dazu erteilt«, rief er den anderen zu. »Willkommen, Taoiseach, und willkommen, Tochter des O’Ceallaigh.«

			Keegan stieg von seinem Pferd. »Ich grüße dich und die Gemeinschaft.«

			Seinem Beispiel folgend, schwang auch Breen sich aus dem Sattel und nickte dem Stammesführer zu. »Wir danken dir.«

			»Setzt euch ans Feuer«, bot er ihnen an. »Für den Taoiseach Bier und für die Tochter Wein, und du, Junge, bringst ihre Pferde an den Bach.«

			Er ging voran und nahm am Feuer, das vor einer Hütte brannte, deren hohe Bogentür sie von den anderen abhob, auf der Erde Platz.

			Die beiden anderen folgten seinem Beispiel, und er stellte fest: »Das hier ist Gastfreundschaft, bei allem anderen geht es ums Geschäft.«

			»Verstanden.« Keegan wies dorthin, wo Cróga über ihren Köpfen seine Kreise zog. »Er trägt die Waren, die die Tochter tauschen will. Darf er landen?«

			»Ja. Und meine Leute bringen die Behälter mit den Waren her.«

			Der Drache landete geschmeidig auf dem hohen Felsen, und ein paar Männer kletterten zu ihm hinauf und machten sein Gepäck vom Sattel los. Als Keegan sah, dass einer von den Jungen mit sehnsüchtiger Miene über Crógas Schuppen strich, bemerkte er: »Dein Enkelsohn, nicht wahr? Er darf gerne eine kurze Runde auf ihm drehen.«

			Mit hoffnungsvollem Blick wandte der Junge sich an seinen Großvater.

			»Willst du mich damit etwa für den Handel weichklopfen?«

			»Ich weiß, dass das nichts bringt. Vor allem aber will die Tochter mit euch handeln und nicht ich.«

			»Eine Runde. Hier, wo ich dich sehen kann«, befahl Loga seinem Enkelsohn und wandte sich dann wieder seinen Gästen zu. »Erst trinken und dann handeln wir.«

			Breen hoffte auf das Beste, als sie einen ersten vorsichtigen Schluck aus ihrem Becher nahm. »Sehr gut«, erklärte sie. Vor allem aber war der Wein erschreckend stark.

			Wie Apfelschnaps mit Batteriesäure vermischt.

			Dann ging die Tür der Hütte auf, und die Frau, die dort erschien, füllte fast den ganzen Rahmen aus.

			Groß, mit Armen wie zwei Baumstämme, einer groben Hose, noch gröberen Stiefeln, einer Tunika, mit braunen Augen wie von einer Löwin, grau meliertem Haar, das ihr bis auf die Hüfte fiel, und einem Kriegerinnenzopf auf einer Seite des breitflächigen Gesichts.

			»Willkommen, Taoiseach«, sagte sie, als Keegan sich erhob. »Willkommen, Tochter der Fey. Ich bin Sul.«

			Auch Breen stand auf und sagte, ohne nachzudenken: »Sei gegrüßt, Mutter der Trolle.«

			Sul nickte knapp. »Es heißt, du hättest Waren zum Tausch dabei?«

			»Das stimmt. Und nebenher biete ich meine, wenn auch eher bescheidene Kunst des Heilens an, falls jemand Hilfe braucht.« Sie griff nach einer von den Schachteln mit Gebäck. »Möchtest du mal kosten, um zu sehen, ob es schmeckt?«

			Sul trat auf sie zu und sah in den Karton. »Süßigkeiten?«

			Als sie sich ein Plätzchen nahm, sah Breen die Brandwunde an ihrem Arm. Sie streckte eine Hand nach der Verletzung aus und wurde, als Sul wütend zischte, schreckensstarr.

			»Niemand aus der Welt der Menschen hat das Recht, uns anzurühren, ohne dass er die Erlaubnis dazu hat.«

			»Es tut mir leid.«

			»Der Fehler liegt bei mir«, erklärte Keegan und trank einen Schluck von seinem Bier. »Sie kennt die Traditionen nicht, deswegen hätte ich sie darin unterweisen sollen. Aber sie ist auch aus Talamh und stammt von einer Taoiseach und von einem Taoiseach ab.«

			»Und gleichzeitig ist sie die Enkeltochter desjenigen, der auf unsere Vernichtung sinnt.«

			»Trotzdem hat sie die Sicherheit der ihr bekannten Welt verlassen, um euch allen beizustehen.«

			»Ich bitte um Verzeihung, denn ich hätte dir ganz sicher nicht zu nahetreten wollen«, stieß Breen mit rauer Stimme aus. »Ich bin gekommen, um meine Waren gegen Steine und Kristalle aus der Mine einzutauschen, die ich dann für meinen Zauber gegen Odran nutzen kann.«

			Sul sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Du fürchtest dich vor ihm, nicht wahr?«

			»Das tue ich.«

			»Aber trotzdem trägst du auf dem Arm das Wort für Mut. Du hast es dir ins Handgelenk gebrannt.« Sie wies auf Breens Tattoo. »Trägst du das Wort nur auf der Haut oder auch in deinem Herzen?«

			»Nun, ich habe ich den letzten Wochen einiges an Mut entwickelt, und ich hoffe, dass er sich noch steigern wird.«

			Sul spitzte nachdenklich die Lippen, aber schließlich nickte sie. »Gut gesagt.« Dann wandte sie sich Loga zu und stellte fest: »Ich finde, dass das eine gute Antwort ist.«

			Sie blickte auf den Keks in ihrer Hand, schnupperte daran, biss vorsichtig hinein und fragte lächelnd: »Hast du diese Dinger selbst gemacht?«

			»Dazu fehlt mir das nötige Talent. Sie sind von einem Freund. Ich habe nur die Küche aufgeräumt, gebacken hat er ganz allein. Es gibt Törtchen, Fettgebackenes und kleine Kuchen mit Glasur.«

			Sul biss noch einmal in das Plätzchen, hielt den Rest dann Loga hin und streckte ihren verletzten Arm nach vorn aus. »Jetzt darfst du ihn berühren.«

			Breen glitt mit den Fingerspitzen über die Verbrennung, öffnete sich langsam, so wie Aisling es beim Heilen tat, und spürte selbst den Schmerz, die Hitze und die Infektion im Arm der anderen Frau.

			Und dazu noch was anderes, was sie lächeln ließ.

			»Dein Licht und Herz sind stark.«

			Die Schmerzen und die Hitze konnte sie ihr nehmen, wusste sie.

			Es brannte kurz in ihrem eigenen Arm, aber das Feuerrot der Wunde und die Blasen auf dem Arm der anderen gingen zurück.

			»Es gibt auch eine Salbe«, fing sie an.

			»Wir haben auch Salbe hier. Ich hatte nur noch keine Zeit, um sie zu holen.«

			»Vielleicht kann sie dir jemand bringen, und bis sie kommt, wäre ich gerne kurz mit dir allein.«

			»Wir holen die Salbe, wenn wir anfangen zu handeln.« Sul marschierte Richtung Tür und winkte Breen hinter sich her.

			Im Inneren der Hütte gab es einen Tisch und Stühle, Öllampen und Kerzen, eine Feuerstelle, über der ein Topf zum Kochen hing, und eine Leiter, über die man in die obere Etage kam.

			»Dann bin ich also krank?«, erkundigte sich Sul und sah sie reglos an.

			»Ich glaube nicht …«

			»Ich bin andauernd müde, und ich habe keinen Appetit. Ich bin nicht feige, also hilf mir, wenn du kannst, oder sag mir, wenn das nicht möglich ist.«

			»Ich habe keine Krankheit, sondern ganz besondere … Umstände gespürt.«

			»Und wo ist da der Unterschied? Du wolltest mich allein sprechen. Also sprich.«

			»Ich war mir nicht ganz sicher, ob du es schon wusstest oder ob die anderen etwas davon hätten wissen sollen. Ich glaube, dass du schwanger bist. Dass du ein Kind bekommst.«

			Sul machte einen Schritt zurück. »Warum erzählst du mir so was?«

			»Ich habe neben deinem eigenen Herzschlag auch noch einen weiteren gespürt. Vielleicht darf ich mich noch mal vergewissern, wenn du damit einverstanden bist.«

			Auf Suls Nicken legte Breen die eine Hand auf ihren Bauch, die andere auf ihre Brust und dachte an den morgendlichen Unterricht bei ihrer Nan.

			Marg hatte ihr gezeigt, wie sie sich öffnen musste, um die Leben anderer zu spüren.

			Sie schloss die Lider, ließ die Dinge kommen und schlug die Augen wieder auf. 

			»Ich fühle einen Herzschlag hier«, sie drückte sacht auf Suls Brust, »… und einen hier.« Jetzt drückte sie auf ihren Unterleib. »Der zweite Herzschlag ist noch leise, aber stark. Ich würde dir gern sagen, wann es so weit ist, nur leider bin ich dafür noch nicht gut genug.«

			Sul hob eine Hand, ging bis zum Fenster an der rückwärtigen Hüttenwand und atmete die frische Bergluft ein.

			»Ich dachte, dass ich meine Regel nicht mehr hätte, weil ich keine junge Frau mehr bin. Die letzte Blutung hatte ich vor einem Vierteljahr, und weil für mich die Zeit der Fruchtbarkeit allmählich endet, nahm ich an, jetzt wäre es so weit. Ich hätte wissen müssen, dass die Müdigkeit, die Übelkeit und all die anderen Wehwehchen daher rühren, dass neues Leben in mir wächst.« Sie blickte Breen aus tränenfeuchten Löwinnenaugen an. »Ich habe schon erwachsene Kinder, die inzwischen selber Kinder haben, und selbst unser Jüngster ist inzwischen zwölf.«

			»Es tut mir leid, falls dieses Kind dir nicht willkommen ist.«

			»Nicht willkommen? Ganz im Gegenteil.« Sie presste sich die Hände vor den Bauch. »Du hast mir das Geschenk gemacht zu wissen, dass ich noch einmal ein Leben schenken kann, und dafür werde ich dir bis ans Ende meiner Tage dankbar sein.«

			Sie kam zurück und drückte ihr die hübschen dreieckigen Ohrringe, die sie bisher getragen hatte, in die Hand.

			»Ein Geschenk für ein Geschenk. Sie sind von unseren Handwerkern geschmiedet, und das Gold haben wir selbst geschürft.«

			»Ich danke dir für diesen wunderschönen Schmuck, aber im Grunde habe ich mit deiner Schwangerschaft nicht wirklich was zu tun.«

			Sul lachte dröhnend auf und schlug ihr derart kräftig auf die Schulter, dass sie gegen ihren Willen zusammenfuhr. »Du hast echt Mumm.«

			»Das hat auch Loga schon gesagt. Es ist mir eine Ehre, diese Ohrringe zu tragen«, meinte Breen und steckte sie sich trotz des Brennens ihrer Schulter an.

			»Jetzt lass uns handeln, ja?«

			Sie führte sie in eine große, tiefe, nur von Fackellicht erhellte und von Trollen mit dicken Holzknüppeln bewachte Höhle, in der offenbar ihr Warenlager war.

			Breen hatte das Gefühl, sie wäre in einer Schatzhöhle gelandet, als sie all die wundervollen Steine und Kristalle – manche klein wie Kieselsteine, andere größer als ihr Hündchen – sah.

			In einer anderen Kammer lagerten das Gold, das Silber und das Kupfer aus den Minen, in einer weiteren die Waffen und die Rüstungen, die daraus geschmiedet worden waren, und in einer vierten wurden Schmuck und Becher, Töpfe, Schalen und Kelche aufbewahrt.

			»Nimm, was du brauchst, nicht, was du gerne hättest«, meinte Keegan, als sie ziellos durch die Räume lief.

			»Tja, ich will und brauche einen eigenen Kessel.« Statt des Schmucks und der hübschen Nippes aber wählte sie – zumindest diesmal – Dinge aus, die sie wirklich brauchte.

			»Sag mir, wann ich an die Grenzen dessen komme, was ich mir für meine Sachen leisten kann.«

			»Keine Bange«, klärte Keegan sie mit einem kurzen Lachen auf. »Du kannst dir sicher sein, dass Loga dir das deutlich wird zu verstehen geben.«

			Sie füllte einen Sack mit ungeschliffenen und geschliffenen Steinen, Kupferdraht und Silberstaub, und als sie sich einen zweiten Sack nahm, sah sie Keegan von der Seite an. »Ich weiß nicht, wann ich noch mal wiederkommen kann.«

			»Du hast bereits so viel, dass es auf alle Fälle für zwei Leben reichen wird.«

			»Gleich habe ich’s …«

			Dann sah sie die perfekte Kugel, gerade groß genug, um sie mit beiden Händen zu umfassen, und sobald sie sie berührte, spürte sie die Vibration des Steins.

			Das Blau und Grün, das Braun und Gold, die sich in dem Labradorit vermischten, waren wie Gras und Erde, wie die Stürme und das Meer. Und es kam ihr so vor, als hielte sie mit dieser Kugel alle Welten in der Hand.

			Im Inneren des Steins sah sie zuerst sich selbst und dann …

			»Siehst du das auch?«

			Da Keegan spürte, welche Kraft sie in dem Augenblick verströmte, legte er die Hand auf ihre Schulter und fragte sie: »Was siehst du denn?«

			»Den Wasserfall, den Fluss, der links und rechts davon verläuft, den windumtosten Wald, die beiden Monde, einer neu und einer voll und … Odran.«

			Einige der Trolle, die hereingekommen waren, brachen in nervöses Murmeln aus.

			»Auf der anderen, auf seiner Seite. Siehst du sie? Isolde. Ihre Haare weisen erste weiße Strähnen auf, denn ihre Kräfte lassen langsam nach, während sie drängt und drängt und zitternd irgendwelche Worte schreit. Ich kann sie nicht verstehen. Ich weiß nicht, was sie ruft. Die Sprache ist mir fremd. Und unter ihren Rufen nimmt der Wind beständig zu, und Odran zückt sein Schwert. Ein schwarzer Ziegenbock, ein Höllenhund, ein junges Mädchen, das nach seiner Mutter weint. Der Fluss verfärbt sich rot von ihrem Blut, und der rote Nebel, der sich aus dem Fluss erhebt, färbt auch den Wasserfall.«

			Sie warf den Kopf von links nach rechts, und ihre Kraft schwoll immer weiter an.

			»Er steigt bis zu den Monden auf und färbt sie mit dem Blut des Tieres, des Dämonen und des Menschen, die geopfert worden sind. Der Wasserfall und Fluss fangen an zu brodeln, während sie sich auf die Knie fallen lässt. Jetzt ist ihr Haar fast weiß und kaum noch rot. Und Odran schwebt über dem Fluss, und unter lautem Donnergrollen und grellen Blitzen schiebt er eine seiner Hände durch den Wasserfall in Richtung von Talamh.«

			Sie zitterte am ganzen Leib und rang erstickt nach Luft. »Kannst du es sehen?«

			»Nicht klar und nur durch dich. In dieser Kugel kannst du nur allein etwas sehen.« Als sie anfing zu schwanken, legte Keegan einen Arm um sie und wandte sich dem Anführer der Trolle zu. »Sag mir, was du für diese Kugel haben willst. Ich werde dafür sorgen, dass du es noch heute Nacht bekommst. Egal, was es auch ist.«

			»Die kriegt sie so, denn schließlich weiß ich, dass das ihre Kugel ist. Wir Trolle sind nicht dumm. War das, was sie gesehen hat, die Gegenwart, das Gestern oder etwas, was noch kommen wird?«

			»Es wird noch kommen«, meinte Breen und lehnte sich an Keegan an. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, wann. Ich weiß nicht, wann es so weit ist, doch er kann mich nicht sehen. Er kann mich immer noch nicht sehen.«

			»Holt ihr noch einen Becher Wein«, wies Sul die anderen an.

			»Wasser, Bitte. Einfach einen Becher Wasser.«

			»Irgendwann im Sommer«, stellte Keegan fest. »Die Fingerhüte und die Heckenrosen haben geblüht, und die Blätter an den Bäumen waren grün. Ich weiß nicht, ob im nächsten oder übernächsten Sommer, aber ganz bestimmt nicht mehr in diesem Jahr. Wir sollten uns jetzt langsam auf den Rückweg machen, wenn du meinst, dass du das schaffst.«

			»Reiten kann ich.«

			»Also reiten wir.«

			Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass der Weg den Berg hinunter sicherlich noch komplizierter würde als der Aufstieg. Und dass sie sehen würde, dass es links und rechts des schmalen, stark gewunden Pfades, der im Grunde nicht einmal ein Pfad war, endlos in die Tiefe ging.

			»Ich nehme an, du hast gelernt, wie man Kristalle reinigt und dann wieder auflädt?«

			»Ja.«

			»Vor allem brauchst du einen Ort, an dem du all die Sachen sicher aufbewahren kannst.«

			»Den habe ich. Den Tisch im Flur der oberen Etage meines Cottages, den mir Seamus Anfang dieses Sommers selbst geschreinert hat.«

			»Ich nehme an, der ist okay. Ich hätte dir im Übrigen erklären sollen, dass man Trolle nicht berühren darf. Ich habe einfach nicht daran gedacht, und hätte nicht damit gerechnet, dass die Frau von Loga derart heftig reagiert, weil sie nicht dumm und relativ vernünftig ist. Aber wie ich bereits sagte, können Trolle eben manchmal ziemlich garstig sein.«

			»Vielleicht liegt es ja an der Schwangerschaft, dass sie zunächst so reizbar war.« Er drehte sich so plötzlich nach ihr um, dass ihr der Atem stockte. »Pass auf, wohin du reitest!«

			»Merlin kennt den Weg. Heißt das, dass sie noch einmal ein Kind bekommt?«

			»Pass auf, wohin du reitest, wenn ich nicht vor Angst vergehen soll«, wies sie ihn an und atmete erleichtert auf, als er wieder nach vorn sah. »Sie kriegt tatsächlich noch ein Kind. Nur wusste ich zu Anfang nicht, ob sie es wusste oder ob sie wollte, dass es einer von den anderen 
weiß.«

			»Deshalb wolltest sie also kurz allein sprechen. Und am Ende hast du ihre Ohrringe getragen, also schätze ich, dass sie es noch nicht wusste und von dieser Nachricht ganz begeistert war.«

			»Sie wusste es tatsächlich nicht und hat sich wirklich sehr gefreut.«

			»Genauso wird sich Loga freuen, wenn er es erfährt. Das hast du wirklich gut gemacht, genau wie alles andere dort.«

			»Du unterhältst dich doch wahrscheinlich nur mit mir und bist so ungewöhnlich nett, weil du nicht willst, dass ich hysterisch werde, während es den Berg hinuntergeht.«

			»Ich rede, wenn ich was zu sagen habe, und das hatte ich.«

			»Die Taktik funktioniert, weshalb du gerne weiterreden kannst. Bist du dir sicher, dass es auf den Bildern in der Kugel Sommer war? Ich war derart auf Odran und Isolde und auf das, was dort passiert ist, konzentriert, dass mir die Blumen und die Blätter an den Bäumen gar nicht aufgefallen sind.«

			»Ich bin mir sicher, ja. Wir haben auch noch andere Seher, die versuchen können herauszufinden, was passieren wird.«

			»Damit ich selbst es nicht noch einmal sehen muss.«

			»Selbst wenn ich das nicht möchte, wirst du es auf jeden Fall noch einmal tun, nicht wahr? Aber zusätzliche Augen könnten eine zusätzliche Hilfe sein. Ich fand es wirklich unterhaltsam, wie du Loga und den anderen gezeigt hast, wie man richtig Bagles isst. Vielleicht probiere ich das selber einmal aus.«

			»Willst du mir damit etwa sagen, dass du keine Bagels kennst?«

			»Gegessen habe ich bisher noch keinen, aber nachdem Marco sie gemacht hat, bin ich sicher, dass sie wirklich lecker sind. Also … das Buch, an dem du gerade schreibst. Ich hoffe, du kommst gut damit voran?«

			Sie fand es rührend, wie er sich bemühte, sie von ihrem steilen Abstieg abzulenken, bis der unwegsame Pfad nach einer Weile endlich wieder in den Waldweg überging. Und obwohl jede Faser ihres Körpers sich nach einer kurzen Pause sehnte, hielt sie, da es langsam dämmrig wurde, tapfer durch, bis er die Pferde kurz an einem Bachlauf saufen ließ. 

			Obwohl sie gerne abgestiegen wäre, hätte sie es sicher nicht noch mal zurück aufs Pferd geschafft, weshalb sie während ihres Halts im Sattel sitzen blieb. 

			Sie zwang sich, zu entspannen und die Stille zu genießen, die allein das Flüstern eines leisen Luftzugs in den Pinien unterbrach. Die Blätter von den Bäumen schwebten lautlos zu Boden, und die Beeren, die nicht gesammelt oder von den Vögeln oder Bären aufgefressen worden waren, hoben sich wie schimmernde Juwelen von den zotteligen Büschen ab. Die Schatten wurden länger, und die letzten Sonnenstrahlen tauchten die Umgebung in ein weiches Licht.

			Während die Pferde soffen, mischte sich die Melodie des sanft plätschernden Bachlaufs mit dem Rauschen eines kleinen Wasserfalls. 

			Mit leisem Rascheln strich ein Fuchs durchs Unterholz, und eine Eule brach mit leisem Klicken ihrer Krallen zu einem abendlichen Rundflug auf. 

			Die Chance, sich mit allem zu verbinden, war die kostbarste von allen Gaben, die ihr mitgegeben worden waren, erkannte Breen und zeigte auf den Falken, der hoch über ihnen seine Kreise zog.

			»Amish. Offenbar hat ihn Morena losgeschickt, um nachzuschauen, wo wir sind.«

			Auch Keegan schaute auf und sah den Vogel, der auf einem Ast gelandet war und ihn mit einem kalten Blick aus seinen goldenen Augen maß.

			Er starrte ihn genauso reglos an, bevor er sich erneut auf Merlin schwang. 

			»Du hast im Grunde gar nicht hingesehen und wuss-
test trotzdem, dass es Amish war. Ehrlich gesagt, kam es 
mir vor, als wärst du halb im Sattel deines Pferdes eingedöst.«

			»Ich habe nicht gedöst. Ich habe ihn gespürt. Genauso wie die Eule.« Sie hielt einen Finger in die Luft. »Hör zu.« Und lachte, als die beiden Vögel schrien. »Ich habe heute früh von Nan gelernt, der Atmung und den Herzschlägen von anderen Wesen nachzuspüren. Kannst du das auch?«

			»Ein bisschen, aber nicht so gut wie du. Meine Kräfte reichen nicht so weit wie deine, obwohl auch in meinem Adern Blut der Sidhe fließt.«

			»Ach ja?«

			»Ach ja. Das Blut von Sidhe und von Elfen, dazu noch ein Tropfen Troll, und mein Vater hat geschworen, dass eine meiner Ururururururgroßmütter eine Meerfrau war.«

			»Dann hast du also praktisch was von allen Fey in dir?«

			»Das hat man mir auf jeden Fall erzählt.«

			Sie merkte kaum, dass sie den Wald verließen, weil sie ganz in ihre Überlegungen versunken war. »Das könnte wichtig sein.«

			»So eine Mischung ist bei uns nicht weiter ungewöhnlich. Die kommt auch bei anderen vor.«

			»Aber du bist außerdem der Taoiseach, und du führst die Fey in diesem Krieg. Du hast etwas von allen, was bedeutet, dass du jedem Stamm verbunden bist. Das könnte durchaus von Bedeutung sein. Zumindest kommt es mir so vor.«

			»Darüber habe ich bisher noch niemals nachgedacht.«

			»Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du dich etwas näher mit dem Erbe, das du in dir trägst, befasst.«

			»Ich denke, wenn mir Flügel wachsen und ich fliegen könnte, hätte ich das irgendwann bemerkt.«

			»So wörtlich habe ich das nicht gemeint. Die Sidhe zeichnen sich durch mehr als ihre Flügel aus, und Elfen sind doch sicher nicht nur schnell.«

			»Das stimmt.« Inzwischen war der Pfad so breit, dass Keegan Merlin seine Fersen in die Flanken stieß, damit er aus dem Schritt in einen flotten Trab verfiel. »Trotzdem soll mich der Teufel holen, falls ich jemals auch nur halb so schnell wie eine Elfe bin.«

			»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht kannst du ja schneller rennen, als du denkst, und hast es einfach noch nie ausprobiert. Glaub mir, ich weiß aus bitterer Erfahrung, wie es ist, die eigenen Beschränkungen zu akzeptieren oder davon auszugehen, dass man immer gleich an seine Grenzen stößt, egal, was man auch tut.«

			»Interessant. Am besten denke ich darüber mal in Ruhe nach.«

			»Wenn du ein Wer wärst, welches wäre dann dein Totemtier?«

			»Das sucht man sich nicht aus.«

			Schon wieder nahm er alles, was sie sagte, allzu wörtlich, dachte sie.

			»Aber wenn man wählen könnte, welches hättest du dann gern? Ich selber hätte gern ein Totemtier wie Faxe, weil er alle glücklich macht. Was würdest du dir wünschen? Eine falsche Antwort gibt es nicht.«

			»Einen Drachen, weil es bisher keine Drachenwere gibt. Das heißt, dann wäre ich der Einzige.«

			»Das heißt, dein Ego ist durchaus intakt. Dann gibt es also keine Drachenwere in Talamh?«

			»Und auch in keiner anderen mir bekannten Welt. Wobei ein Fey mit seinem Drachen eine derart enge Einheit bildet, dass das fast dasselbe ist. Schaffst du noch einen Galopp? Wir kommen jetzt auf die Straße, und inzwischen ist es höchste Zeit fürs Abendbrot.«

			Sie fragte Boy, und er lief eilig los.

			Sie hätte Keegan fragen wollen, wie ein Drache seinen Reiter wählte, wie es dazu kam, und was für ein Gefühl das war. Doch der Gedanke an ein anständiges Mahl und einen Galopp, damit sie wieder etwas munterer würde, lenkte sie von dieser Überlegung ab.

			Sobald sie auf der Straße waren, konnte sie die Vorfreude des Pferdes auf Zuhause, auf sein Futter und darauf, sich endlich auszuruhen, deutlich spüren, denn genauso ging es ihr schließlich auch.

			Am Himmel zwinkerten bereits die ersten Sterne, und über der Bucht gingen die Monde auf. 

			Sie hob den Blick und sah ein reiterloses Drachenpaar mit seinen beiden Jungen zwischen sich.

			Eine Familie, dachte sie, wie Marg und Sedric, der bestimmt inzwischen ebenfalls zurückgekommen war. Sie schickte ihrer Oma einen kurzen Gruß, damit sie wusste, dass sie sicher heimgekommen waren, doch als sie um die nächste Kurve bogen, glitt etwas durch sie hindurch, und Boy blieb stehen.

			»Was ist? Ich freue mich auf eine warme Mahlzeit und ein Bier«, fuhr Keegan sie mit barscher Stimme an.

			»Die Ruine.« In der Ferne nahm sie ihren schwarzen Schatten vor dem nächtlich dunklen Himmel wahr. »Ich kann dort keinen Herzschlag und auch keine Atmung, aber dafür etwas anderes spüren. Eine Art Bewusstsein?«

			»Was sich dort bewegt, ist schon seit langer Zeit nicht mehr am Leben.«

			»Sprichst du von Geistern?«

			»Es gibt Geister, die nicht ruhen können, und andere, die es gar nicht wollen.«

			»Die Steine singen. Nicht die von der Ruine, sondern die im Kreis. Kannst du sie hören?«

			»Ja. Ich habe sie schon oft gehört, aber dann war ich immer näher dran. Ich nehme an, auf die Entfernung höre ich sie nur durch dich hindurch. Der Steinkreis ist genauso heilig wie der Friedhof, wo dein Vater liegt. Er wurde erst gereinigt und danach geweiht.«

			»Aber die Ruine nicht«, bemerkte Breen und trieb ihr Pferd von Neuem am.

			»Die Frommen haben unschuldiges Blut vergossen, als sie ihrer neuen dunklen Macht geopfert haben. Bei Ritualen, die schon damals streng verboten waren. Ein paar von diesen Ritualen haben ihre Spuren dort hinterlassen, und es heißt, dass das, was sie damals ins Kloster eingeladen haben, ihre Geister dort gefangen hält.«

			»Denkst du das auch?«

			»Ich habe die Verdammten und die Wesen, die sie dort gefoltert und ermordet haben, selbst gehört.«

			Sie sah noch mal zurück, wobei ein kalter Schauder über ihren Rücken rann. »Warst du auch mal in der Ruine drin?«

			»Einmal. Sie sind dort auf- und ab gegangen und haben ihre falschen Götter angerufen.« Er bedachte sie mit einem kalten Blick. »Du solltest also nicht mal in die Nähe der Ruine gehen.«

			Er galoppierte los, und froh, die Schatten hinter sich zu lassen, trieb auch Breen ihr Pferd zu einem flotten Tempo an.

			Noch während sie gedanklich nach dem Hündchen rief, kam Faxe bereits angerannt, und all die Dunkelheit und Kälte, die sie tief in ihrem Inneren empfunden hatte, wich der warmen Freude, als er fröhlich bellend angesprungen kam. 

			»Ich wette, dass er anders als wir zwei sein Abendbrot bereits bekommen hat. Wir reiben noch die Pferde trocken, füttern sie und hauen danach endlich selber rein.«

			Licht fiel durch die Fenster, aus den Schornsteinen stieg Rauch, und nachdem Merlin, ohne dass ihn Keegan dazu angetrieben hätte, einen Satz über die Einfassung des Hofs machte, gab Breen ihrem Wallach die Erlaubnis, es ihm gleichzutun.

			»Da sind ja unsere Reisenden.«

			Morena kam gefolgt von Harken und von Marco aus dem Haus. »Ihr hattet einen langen Tag. Ich hoffe, dass er auch erfolgreich war.«

			»Ich habe alles, was ich brauche, und noch mehr.« Überglücklich glitt Breen aus Boys Sattel und beschloss, ihr morgendliches Yoga in den nächsten Tagen auszudehnen, um den sicherlich anstehenden Muskelkater zu bekämpfen.

			»Am besten wascht ihr euch erst mal«, erklärte Harken, während er die Zügel beider Pferde übernahm. »Und dann geht ihr ins Haus und lasst euch dort von Marco was von seiner Hühnersuppe und von seinem selbst gebackenen Brot servieren. Morena und ich selbst haben schon kräftig zugeschlagen, deshalb bringen wir die Pferde in den Stall.«

			»Danke, das ist nett. Und gebt den beiden jeweils einen Apfel, denn den haben sie sich rechtschaffen verdient«, bat Keegan seinen Bruder und gab Merlin einen Klaps. »Gibt’s Neuigkeiten von Mahon?«

			»Bei ihm ist alles klar. Und unsere Mutter trifft wahrscheinlich morgen gegen Mittag ein.«

			»Sehr gut.«

			Marco trat neben Breen und legte einen Arm um sie. »Ich wette, dass du einen Wein und eine warme Mahlzeit brauchen kannst.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Dann gehe ich schon mal ins Haus und decke dort für euch den Tisch. Was für ein Tag.«

			»Wem sagst du das?«

			Statt ihrem Freund direkt ins Haus zu folgen, trat sie erst zu Keegan an den Brunnen und wusch sich den Staub des Tages ab.
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			Trotz der Dehnübungen abends und des morgendlichen Yogas spürte Breen den langen, anstrengenden Ritt in allen Knochen, und es kostete sie Überwindung, bis zur Tür zu humpeln, um das Hündchen rauszulassen und die Steine reinzuholen, die sie vor dem Schlafengehen noch gereinigt und danach im Licht des Mondes aufgeladen hatte.

			Sie musste mehrmals laufen, aber sie war glücklich, als sie all die schönen Dinge, die jetzt ihr gehörten, auf dem Flurtisch in der oberen Etage liegen sah.

			Die Kugel nahm sie mit ins Arbeitszimmer, um sie dort in Reichweite zu haben, während sie an ihrem Blog und ihren Büchern schrieb. Und abends würde sie sie wieder mit nach oben nehmen und auf ihren Nachttisch stellen.

			Sie trat mit ihrem Kaffee vor die offene Terrassentür, genoss die Ruhe und verfolgte, wie die anbrechende Dämmerung den Nebel unten aus der Bucht vertrieb.

			Dann machte sie sich an die Arbeit und verwob in ihrem Buch schwarze Magie und Zauberschlangen mit einem Drachen, der mit seinem Feueratem einen gefrorenen See zum Schmelzen brachte, damit eine Horde von Dämonen elendig darin ertrank.

			Sie schrieb über die Schlacht hoch oben in den Bergen, wo der Wind den Schnee aufwirbelte, während die Trolle kämpften, die Stellung zu halten und die Höllenhunde abzuwehren, die ihnen die Kehlen aufreißen wollten.

			In einer kurzen Pause fragte sie sich, wann sie derart blutrünstig geworden war, fuhr dann aber direkt mit ihrer Arbeit fort.

			Bis sie mit Marco und dem Hund den Wald durchquerte, hatte sie die Schwachstellen der Geschichte glatt gebügelt und auch ihren Körper durch den Frühsport annähernd wieder in Schwung gebracht.

			»Bereit für eine weitere Trainingseinheit?«

			»Unbedingt«, behauptete ihr Freund. »Dein Schwerttraining war wirklich cool. Es war im Grunde auch nichts anderes, als beim Cosplay zuzusehen. Und meine Reitstunden sind echt der Hit. Egal, wo wir am Ende landen, Mädel, legen wir uns dort auf jeden Fall zwei Pferde zu, okay? Ich habe übrigens für heute Abend noch ein Zoom-Meeting mit den PR-Leuten, weshalb ich spätestens um sieben wieder hier sein muss. Wobei ich keine Ahnung habe, woher ich da drüben wissen soll, wie spät es ist.«

			»Sie wissen es, auch wenn du mich nicht fragen darfst, wie sie das anstellen. Aber ich weiß, dass gegen fünf die Sonne untergeht, vielleicht können wir uns daran ja orientieren.«

			»Das passt. Im Grunde passt hier alles, auch wenn ich beim besten Willen nicht weiß, warum.«

			»Ich hoffe nur, ich selbst muss heute nicht noch mal aufs Pferd. Aber frag doch bitte bei Morena nach, ob es für sie in Ordnung ist, wenn du und ich morgen zum Friedhof reiten, damit du das Grab meines Dads besuchen kannst.«

			»Das würde ich sehr gern.« Vor dem Willkommensbaum blieb er kurz stehen und räumte ein: »Der Übergang ist mir noch immer etwas unheimlich.«

			Trotzdem ergriff er ihre Hand, und sie wechselten gemeinsam von der einen in die andere Welt.

			»Heute ist das Wetter schön. Das hatte ich gehofft«, bemerkte er und setzte seine schicke Sonnenbrille auf. »Jetzt sehe ich zumindest stylisch aus.«

			»Das tust du doch immer«, meinte Breen und schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, als sie in Richtung Osten sah. »Da kommen jede Menge Reiter.«

			»Mit all den Flaggen und dem ganzen anderen Drum und Dran sieht es wie eine Parade aus. Oh Mann, sie haben auch Drachen dabei. Ein halbes Dutzend.«

			»Das muss Keegans Mutter sein, die heute aus der Hauptstadt kommt.«

			Noch während sie es sagte, tauchte Keegan selbst aus Richtung Süden auf. Er landete mit Cróga mitten auf der Straße, und kaum dass er abgesprungen war, stieg Cróga wieder auf und schloss sich den sechs anderen Drachen an.

			Der Taoiseach trat vor eine Frau auf einem weißen Pferd, ergriff die Zügel, und nachdem sie abgestiegen war, nahm er sie vor den beiden Dutzend Reiterinnen und Reitern und den Drachen, die am Himmel kreisten, in den Arm.

			Sie hatte sich das honigblonde Haar zu einem geflochtenen Knoten aufgesteckt und wirkte in der schmalen Hose, die in hohen Stiefeln steckte, dem Pullover in der Farbe des Oktoberhimmels und der langen Lederweste lässig-elegant. Es war Tarryn.

			»Wenn das da seine Mutter ist«, bemerkte Marco, während er sich eine Sonnenbrille auf die Nasenspitze schob, »muss sie den Kerl bekommen haben, als sie selber noch ein kleines Mädchen war.«

			Sie küsste ihrem Sohn die Wangen, und dann trat er vor eine andere Frau mit goldener Haut und Haar wie Ebenholz und küsste ihr galant die Hand.

			»Und das ist sicher ihre Freundin.« Marco steckte seine Sonnenbrille wieder ein und nahm die Stufen Richtung Weg. »Komm mit und lass uns Hallo sagen.«

			»Vielleicht sollten wir sie erst mal …«

			Sie brach ab, als Aislings beide Jungen aus dem Haus geschossen kamen. Sie riefen: »Nan!«, und lachend ließ die blonde Frau sich auf die Knie fallen und fing sie auf.

			Dann tauchte Aisling selber auf und lief, die Hand an ihrem runden Bauch, auf ihre Mutter zu. Obwohl die Jungen sich an ihre Beine klammerten, stand Tarryn wieder auf und zog sie eng an ihre Brust.

			Dann tauchte Harken auf, schwang sich über die Mauer zwischen Feld und Weg und nahm die ganz bestimmt nicht alte Dame in dem Arm.

			»Lass uns noch kurz hier warten«, meinte Breen. »Das ist eine Familienangelegenheit.«

			»Und sehr schön anzusehen«, fügte Marco noch hinzu und legte eine Hand auf ihre Schulter.

			Das Hündchen aber konnte sich nicht mehr beherrschen. Es lief eilig los und achtete nicht einmal auf die Schafe, während es über die Mauer flog.

			Mit einem neuerlichen Lachen bückte sich Tarryn nach ihm und tätschelte ihm liebevoll den Kopf.

			Dann drehte sie den Kopf, erblickte Breen, sagte irgendwas zu Harken und bedeutete dem Taoiseach mitzukommen, als sie den Weg in Richtung Hügel nahm.

			»Sieh dir das an. Sie hat die Haltung und den Gang einer Königin«, bemerkte Marco voll Bewunderung.

			Was es für Breen nicht leichter machte, als sie ihr entgegenging. 

			»Sei gesegnet, Breen Siobhan O’Ceallaigh. Genauso wie dein Freund. Marco, richtig?«

			»Ma’am.«

			»Meine Mutter, Tarryn O’Broin.«

			»Es ist mir mehr als eine Freude, dich zu sehen.« Noch während Breen sich fragte, ob sie einen Diener machen oder knicksen sollte, reichte Tarryn ihr die Hand. »Ich schätze und verehre deine Nan, und dein Vater – möge er in Frieden ruhen – war mir ein guter Freund und meinen Kindern wie ein Vater, nachdem ihrer nicht mehr war. Keegan, wo bleibt dein Benimm?« Sie schlug ihm auf den Arm und wies auf Breen. »Hilf ihr über die Mauer, ja?«

			»Das hat sie bisher auch ganz gut allein geschafft«, murmelte er, dann aber streckte er die Arme aus und hob sie schwungvoll auf den Weg.

			»Ich sollte sagen, dass es meine Schuld als seine Mutter ist, wenn er sich nicht benehmen kann, aber in der Beziehung habe ich mein Möglichstes getan. Aber jetzt will ich euch nicht länger aufhalten, denn ihr seid sicher auf dem Weg zu Marg. Richte ihr bitte liebe Grüße von mir aus und frag sie, ob sie mich nachher vielleicht besuchen kommen will.«

			»Das mache ich.«

			Breen riss verblüfft die Augen auf, als Tarryn ihr Gesicht mit ihren Händen rahmte und sie ihr einen Kuss gab. »Ich hoffe, dir ist klar, wie stolz du deinen Vater machst«, raunte sie ihr noch leise zu, trat wieder einen Schritt zurück und stellte lächelnd fest: »Eian hat mir viel von euch erzählt, deswegen weiß ich, dass ihr beide musikalisch seid. Und heute Abend findet hier bei uns ein Ceilidh statt.«

			»Ma…«, fing Keegan an, doch Tarryn winkte ab.

			»Kriege und Schlachten kommen früh genug. Wir sollten uns am Schönen und am Licht erfreuen, so oft es möglich ist. Also kommt heute Abend wieder«, gab sie Breen und ihrem Freund mit auf den Weg.

			»Wir wollen nicht stören«, fing Breen an, doch Tarryn überquerte schon die Straße, nahm den kleinen Kavan auf den Arm und ergriff Finians Hand.

			»Sie will, dass du zu dieser Feier kommst. Aber vorher wird trainiert. Ich hoffe, du kommst nicht zu spät«, erklärte Keegan und ging auf das Feld zu Harken, wo die Reiter mit dem Aufbau ihres Zeltlagers beschäftigt waren.

			»Wahnsinn«, stellte Marco fest. »Sie lagern auf dem Feld, die Pferde grasen auf der Weide, und am Himmel kreisen immer noch die Drachen. Gott, jetzt kommen sie runter. Wo sollen all die Drachen hin?«

			Sie landeten wie Flugzeuge in einer Reihe auf der Straße, und die Erde bebte unter ihren Klauen.

			Juwelen, dachte Breen, während die Reiterinnen und Reiter von den Rücken ihrer Tiere sprangen. Sie sahen wie prächtige Juwelen aus.

			Dann nahmen die Reiter ihnen die Sättel und die Satteltaschen ab, und einer nach dem anderen erhoben sich die Drachen wieder in die Luft, und Breen sah ihnen bewundernd und ein bisschen neidisch hinterher.

			Die Reiter schleppten ihr Gepäck zum Lager, unterhielten sich dabei und nickten Breen und Marco im Vorbeigehen zu.

			Einer, der den Sattel über einer Schulter und die anderen Sachen auf dem Rücken trug, blieb kurz bei ihnen stehen und blickte Marco an.

			»Die Zöpfe, die du hast, sind wirklich schön, mein Freund.«

			»Ah, danke. Aber deine Haare sehen auch nicht übel aus.«

			In seinen Stiefeln war er deutlich über eins achtzig groß, und abgesehen von seinem Kriegerzopf ließ er die dunkelblonde, sanft gewellte Mähne offen auf den Rücken fallen. 

			»Und woher von der anderen Seite kommst du?«

			»Uh. Aus Philadelphia.«

			»Phi-la-del-phi-a«, wiederholte er bedächtig und erklärte lächelnd: »Gut.«

			Dann setzte er sich wieder in Bewegung, und verwundert sah ihm Marco hinterher. »Hat er etwa mit mir geflirtet?«

			»Keine Ahnung. Ja, vielleicht. Um mich ging’s ihm auf alle Fälle nicht.«

			»Er hat bestimmt mit mir geflirtet. Und er hat mich derart aus dem Gleichgewicht gebracht, dass ich nicht mal zurückgeflirtet habe«, stellte Marco traurig fest. »Er hat unglaublich blaue Augen, findest du nicht auch? Ich hätte seinen Flirt erwidern sollen, aber jetzt weiß ich nicht mal, wie er heißt.«

			»Geh trainieren, Marco.«

			»Richtig.« Immer noch ein bisschen traurig setzte er sich seine Sonnenbrille wieder auf. »Ich gehe hier entlang«, erklärte er, sah aber immer noch dem Drachenreiter hinterher. »Vergiss nicht, dass ich heute Abend die Besprechung habe, aber danach brezeln wir uns auf und kommen zurück zu diesem Fest.«

			»Ich glaube wirklich nicht, dass wir …«

			»Die Königin – ich weiß, dass sie es nicht ist, aber sie sollte eine sein – die Königin hat es befohlen.« Er gab der Freundin einen spielerischen Knuff. »Bis dann.«

			Sie hatte keine Zeit zum Feiern, und sie würde sicher nicht auf eine Party, auf der sie nur eine Handvoll Leute kannte, gehen wollen, also rief sie, um nicht mehr darüber nachzudenken, nach dem Hund und lief zum Haus ihrer Nan.

			Sie traf sie im Gemüsegarten bei der Ernte an, erzählte ihr von Tarryns Ankunft, richtete ihr aus, dass sie sie auf dem Hof besuchen solle, und erzählte, dass sie selbst zum abendlichen Ceilidh eingeladen worden sei.

			»Das ist genau das Richtige für dich. Und nachher gehen wir zusammen zum Hof, denn ich und Tarryn haben schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr getratscht.«

			»Getratscht?«

			»Ja, die neuesten Klatschgeschichten ausgetauscht. Und jetzt wählen wir zwei Kürbisse für einen Kuchen und für eine Suppe aus, die du mit zu dem Ceilidh nehmen kannst.«

			»Du bereitest aus den Dingern wirklich selber Kuchen oder Suppe zu?«

			»Aber sicher doch. Ich bin darin zwar nicht so gut wie Sedric, aber wenn ich diese Sachen mache, hat bisher noch jeder reingehauen. Das Kochen hat einen ganz eigenen Zauber, Breen, wenn man in diese Arbeit gute Absicht und vor allem Liebe investiert.«

			In Mairghreads Küche höhlte Breen zum ersten Mal in ihrem Leben einen Kürbis aus. Sie löste vorsichtig die Kerne aus dem Fleisch und lernte, sie zu rösten, während gleichzeitig die Kürbissstücke auf dem Ofen köchelten, damit sie weich wurden.

			Statt in der Werkstatt brachte sie die nächsten beiden Stunden mit dem Schälen und Reiben von Muskatnuss und dem Mahlen von Zimt und Nelken in Margs altmodischem Mörser zu. 

			Und auch wenn sie nicht glaubte, dass sie diese neu erlernten Fähigkeiten öfter brauchen würde, machte ihr die Tätigkeit durchaus Spaß.

			Die Dinge, die sie nicht zum Kochen brauchten, füllten sie in Gläser ab und stellten sie zur weiteren Verwendung ins Regal.

			Am Ende hatten sie zwei Kürbiskuchen, einen Topf voll Suppe und zwei Kürbisbrote zubereitet.

			»Du hast dich wirklich gut beim Kochen angestellt«, lobte die Großmutter.

			»Im Grunde hast ja wohl eher du gekocht. In unserer Wohnung drüben in den Staaten ist die Küche derart winzig, dass ich Marco, wenn er kocht, dort nicht im Weg stehen will, aber zum Schnippeln und zum Rühren hat er mich trotzdem öfter mal verdonnert.«

			Während des Abwaschs mit dem Wasser, das sie aus dem Brunnen in die Küche schleppen musste, fragte Breen, was Sedric machte, denn bei ihrer Arbeit war ihr klar geworden, dass er Richtung Süden aufgebrochen war.

			»Machst du dir seinetwegen Sorgen?«

			»Wo Liebe ist, ist immer auch Besorgnis«, räumte Mairghread unumwunden ein. »Ich denke, diese beiden Gefühle gehen Hand in Hand. Aber er ist jetzt dort, wo man ihn braucht. Genau wie ich«, fügte sie noch hinzu und glitt mit einer Hand über die Schulter ihrer Enkelin.

			»Wärst du ohne mich jetzt auch im Süden?«

			»Ohne dich, mo stór, wären wir vielleicht alle nicht im Süden, weil wir gar nicht wüssten, was dort bald geschehen wird. Das heißt, mit dieser Frage drehen wir uns im Kreis, weil es viel mehr als eine Antwort darauf gibt.«

			Marg trocknete sich ihre Hände ab und schaute sich zufrieden in der aufgeräumten Küche um. »Nachdem hier wieder Ordnung herrscht, bringen wir unser feines Essen auf den Hof. Nur eins der Brote lassen wir für Sedric hier.«

			Breen trug den Suppentopf und Marg den Kuchen und das Brot.

			Der Wind wehte die Blätter von den Bäumen wie Kinder, die dort spielten, auf der Straße hin und her, und Drachen mit und ohne Reiter glitten majestätisch über sie hinweg. Dann sah Breen eine Gruppe echter Kinder. Die sechs Freunde rannten übers Feld in Richtung Bucht, und da Breen Faxes Sehnsucht spürte, nickte sie ihm zu.

			»Na los, lauf mit.«

			Als er davonschoss, lachte sie. »Ich weiß nicht, ob es ihm eher um die Kinder oder um das Schwimmen geht.«

			»Da ist es gut, dass er das eine mit dem anderen verbinden kann. Wie kommst du überhaupt mit deinem neuen Faxe-Buch voran?«

			»Erstaunlich gut. Ich werde morgen daran weiterschreiben, denn nachdem ich heute eine echt brutale Kampfszene in dem Erwachsenenbuch geschrieben habe, brauche ich erst einmal wieder etwas Lustiges.«

			»Ist es nicht wunderbar, dass du das beides in dir hast?«

			»Das überrascht mich jeden Tag aufs Neue, auch wenn ich dafür vor allem dankbar bin. Genau wie für das Cottage, Nan, in dem ich schreiben und auch Marco seine Arbeit machen kann. Letztes Jahr um diese Zeit war ich noch an der Schule, weil ich dachte, dass ich diese Arbeit nun mal machen muss. Und jetzt habe ich eine Arbeit, für die ich mich selbst entschieden habe und die mir unendlich Freude macht. Wobei ich weiß, dass ich auch noch ganz andere Entscheidungen treffen muss.«

			»Du wirst sie treffen, wenn es nötig ist.«

			»Das werde ich. Genau wie ich entschieden habe, heute weiter zu trainieren, auch wenn ich es nicht unbedingt genieße, wenn mich Keegan wieder einmal fertigmacht.«

			»Tja nun, der harte Teil des Tages sorgt dafür, dass man die anderen Teile umso mehr genießt.«

			»Ich hoffe, dass ich daran denken werde, wenn er mich zum x-ten Mal getötet hat. Aber wie dem auch sei, das Treffen mit den Trollen und die Aussicht von dem Berg waren wirklich toll. Und ohne meine Reitstunden bei Keegan hätte ich die Reise niemals machen können, auch wenn die fast noch härter als das reguläre Training für mich waren. Ich habe dich auf deinem Drachen reiten sehen. Das werde ich niemals vergessen, denn ihr zwei habt einfach prachtvoll ausgesehen.«

			»Was bist du doch für eine Schmeichlerin.«

			»Nimmst du mich mal auf deinem Drachen mit?«

			»Auf jeden Fall. Ah, da drüben steht schon eine Zielscheibe auf eurem Trainingsplatz. Dann hat er heute also Bogentraining für dich vorgesehen.«

			Jetzt nahm auch Breen die Zielscheibe auf einem Stapel Heuballen wahr.

			»Da habe ich anscheinend Glück. Vielleicht bin ich im Bogenschießen ja ein bisschen besser als im Umgang mit dem Schwert.«

			»Geh los und finde es heraus. Ich bringe in der Zeit schon mal die Suppe und das andere Essen rein.«

			»Viel Spaß, wenn du mit seiner Mutter tratschst.«

			»Den habe ich auf jeden Fall.«

			Es würde heute sicher nicht so schlimm, versuchte Breen, sich Mut zu machen, als sie auf den Kampfplatz kam. Zwar hatte Keegan auch ein Schwert für sie bereitgelegt, und dieser Teil des Trainings würde sicher wieder einmal alles andere als angenehm, doch wenn er extra eine Zielscheibe dort auf den Heuballen stehen hatte, brächten sie doch sicherlich den größten Teil der Zeit mit Bogentraining zu.

			Eine Hand am Griff von seinem Schwert, stand Keegan auf dem Platz und wartete auf sie. Für das Gewicht des von ihm ausgewählten Bogens reichte ihre Kraft allemal, und vielleicht stellte sie sich mit dem Ding ja nicht so dämlich an wie mit dem Schwert.

			Wie konnte eine Frau, die so geschmeidig und so stark war, derart unbeholfen sein, sobald sie eine Waffe in den Händen hielt?

			Okay, sie hatte sich verbessert, und auch wenn sie niemals eine Meisterin des Schwerts würde, hielt sie sich inzwischen durchaus gut.

			Bis jemand ihr den Arm abtrennte.

			Und da er dafür sorgen musste, dass das nicht pas-
siert, hatte er jawohl das Recht auf ein gewisses Maß an Frust. 

			Trotz allem musste er sich jetzt aufs Training konzentrieren, und es spielte dabei keine Rolle, dass die Farbe ihrer Haare intensiver und verführerischer als das Feuerrot des Herbstlaubs an den Bäumen war.

			»Genauso wie beim Schwert nimmst du das Ziel mit der Pfeilspitze ins Visier«, begann er ohne Vorrede, als sie den Platz betrat.

			»Ich glaube, so weit waren wir schon.«

			Er drückte ihr den Bogen in die Hand. »Ich habe das Gewicht passend ausgewählt.«

			»Das Gewicht?«

			»Die Kraft, die du zum Ziehen der Sehne brauchst. Guck erst mal zu.« Er wählte einen anderen Bogen aus und legte ihn an seine Schulter an.

			»Du nimmst den Bogen in die eine Hand und ziehst die Sehne mit drei Fingern von der anderen an.« Er drehte seine Handfläche nach oben. »Weißt du, wo die Lebenslinie verläuft?«

			»Ja.«

			»Du hältst den Bogen dadurch, dass du deinen Daumen innen an Lebenslinie drückst. Dann hebst du deinen Arm und guckst, dass deine Schultern gerade bleiben. Gerade«, wiederholte er. »Und dann ziehst du die Sehne zurück, alles klar?«

			Sie sah ihm dabei zu, wie er die Sehne parallel zu seiner Wange mühelos nach hinten zog.

			»Und mit dem Auge hier auf dieser Seite – bei uns beiden rechts, bei anderen links – guckst du aufs Ziel. Jetzt zieh die Schulterblätter eng zusammen und streck die Brust heraus, damit du all die Muskeln und die Kraft in deinem Rücken nutzen kannst.«

			»Okay.«

			»Dann lockerst du den Griff um Pfeil und Sehne, während du zugleich die Hand unter dem Ohr hindurch nach hinten ziehst.«

			»Das sind ja viel mehr Schritte, als ich dachte«, meinte Breen und hoffte nur, dass sie nichts durcheinanderbringen würde, wenn sie an der Reihe war. »Ich dachte, dass man einfach an der Sehne ziehen, zielen und den Pfeil loslassen muss.«

			»Oh nein. Probier’s mal aus.«

			Sie ahmte seine Haltung nach, erinnerte sich daran, dass sie ihre Schultern gerade halten musste, packte dann die Sehne und den Pfeil und zog.

			Nachdem sie die verdammte Sehne knapp zwei Fingerbreit zurückgezogen hatte, ließ sie noch mal locker und versuchte es mit neuer Kraft. Dann ließ sie los und die vibrierende Sehne klatschte gegen ihren Unterarm.

			Dank ihrer langen Ärmel waren ihr Schreck und ihre Überraschung größer als der Schmerz.

			»Noch mal. Langsam und vorsichtig.«

			Sie spannte die verdammte Sehne ein ums andere Mal, bis sie von Keegan endlich einen Pfeil bekam.

			»Du nimmst dafür die Zughand«, meinte er und machte es ihr vor. »Diese drei Finger halten gleichzeitig den Pfeil und auch die Sehne fest.«

			Mit einer flüssigen Bewegung legte er den Pfeil in seinen Bogen ein, hob ihn an, spannte die Sehne, ließ sie los und traf genau ins Schwarze.

			Was wohl sonst?

			Sie ging die Schritte noch mal in Gedanken und dann praktisch durch, und als sie losließ, trudelte der Pfeil ein paar Meter durch die Luft, bevor er auf die Erde fiel.

			»Nein.« Er reichte ihr den nächsten Pfeil. »Schultern gerade und Brust raus und dann mit einer fließenden Bewegung ziehen.«

			Diesmal flog der Pfeil ein Stückchen weiter bis in eine hübsche Fuchsienhecke, die gut einen Meter rechts der Scheibe stand.

			»Nein.« Jetzt trat er hinter sie und zog Breens Schultern leicht zurück. »Der Pfeil fliegt dorthin, wo er von 
dir hingeschickt wird. Er hat keine andere Wahl. Du schon.«

			Er presste sein Gesicht an ihre Wange, legte seine Hände über ihre Hände und erklärte: »Du musst deine Kraft und Energie in deinen Rücken legen. Ja, genau. Und jetzt lass los.«

			Tatsächlich landete der Pfeil im Ziel, nicht in der Mitte, aber immerhin.

			Sie duftete nach Zimt, und eilig trat er einen Schritt zurück.

			»Was machst du da?«

			»Ich schieße den verdammten Pfeil.«

			»An was für einem Zauber hast du heute früh gearbeitet?«

			»An keinem.« Sie ließ die wehen Schultern kreisen. »Wir haben Suppe, Brot und Kuchen aus den Kürbissen im Garten meiner Nan gemacht. Warum?«

			»Du riechst danach.«

			Und Öle der Gewürze, die sie für die Kocherei verwendet hatten, wurden auch für Lust- und Liebeszauber eingesetzt. Die streng verboten waren.

			Er reichte ihr den nächsten Pfeil. »Noch mal.«

			»Kannst du mir vielleicht sagen, warum der Geruch von Kürbiskuchen dich so sauer macht?«

			»Es ist nicht der Geruch des Kuchens, sondern der von den Gewürzen, der in deinen Haaren hängt. Die werden nämlich außer in der Küche auch für ganz bestimmte Zauber eingesetzt.«

			»Ich weiß. Ich habe sie auch in der Werkstatt schon benutzt. Aber heute waren wir nur in der Küche.«

			Sie hob den Bogen an, doch plötzlich ging ihr auf, warum ihr Lehrer plötzlich derart übellaunig war.

			Das war doch sicher nicht sein Ernst?

			»Du meinst, ich hätte einen Liebeszauber angewandt? So was traust du mir zu? Ich weiß, dass die verboten sind, und respektiere meine Gabe und die Zauberkunst. Genau wie, dass du dich entschieden hast zu fühlen, was du fühlst. Ich bin, verdammt noch mal, bestimmt nicht so verzweifelt, einen Liebeszauber einzusetzen, damit du mich noch mal willst.«

			»Ich habe nur gefragt, weil ich … verdammt. Ich muss dich ausbilden und auf das vorbereiten, was geschehen wird. Es gibt Fey, die nach Samhain nicht mehr nach Hause kommen werden, und ich bin gezwungen, sie in diesem Wissen in den Kampf zu schicken, also bin ich ganz bestimmt nicht hier, um dich zu wollen, aber trotzdem will ich dich.«

			»Und deshalb bist du so vergrätzt. Aber das ist nicht mein Problem.« Wütend legte sie den Pfeil in ihren Bogen ein, und als er knapp vor ihren Stiefeln auf den Boden fiel, stieß sie mit zornbebender Stimme aus: »Verdammt, verdammt, verdammt!«

			Als er gegen seinen Willen lachen musste, fuhr sie zornbebend zu ihm herum und stieß ihn an.

			Noch immer lachend zog er sie an seine Brust und hob sie hoch. »Einmal, verdammt, nur dieses eine Mal, dann sind wir damit durch.«

			Er presste seinen Mund auf ihre Lippen, nahm sich, was er brauchte, und obwohl ihn das Verlangen innerlich erbeben ließ, stieg ein Gefühl von heißer Freude in ihm auf.

			Er hatte über Wochen auf den wunderbaren Duft, den köstlichen Geschmack und die Berührung dieser wundervollen Frau verzichten müssen, also würde er sich nehmen, was er konnte, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.

			Zuerst gab sie ihm nichts, nicht einmal die Befriedigung, sich gegen seinen Kuss zu wehren. Dann aber spürte er, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie, und sie ergab sich dem Gefühl, erwiderte den Kuss und schlang ihm, eingehüllt in warmes Sonnenlicht und den Geruch von Schafen und von Gras, die Arme um den Hals.

			Als er sie wieder losließ, legte sie die Hand auf seine Brust. »Warum nur dieses eine Mal?«

			»Weil manche nicht zurückkommen werden und ich ihnen alles geben muss. Weil ich an sie und nicht an meine Wünsche denken muss. An all die, die in dem Wissen kämpfen werden, dass es keine Heimkehr für sie geben wird.«

			Sie ließ die Hand noch kurz auf Höhe seines Herzens liegen, zog sie dann aber zurück. »Okay. Wir werden beide an sie denken.«

			Abermals griff sie nach Pfeil und Bogen und versuchte es erneut.

			Im Haus stand Tarryn neben Marg am Fenster und sah Breen bei ihrem Training mit dem Bogen zu.

			»Sie sieht dir ähnlich, Marg. Nicht nur das Haar – obwohl das einfach prächtig ist. Auch das Gesicht und die Statur hat sie von dir. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, dass sie heimgekommen ist.«

			»Ihr Leben wurde über Jahre in ein viel zu enges Korsett eingezwängt. Jennifer hat versucht, die Rundheit dieses Mädchens abzuschleifen, und zwar Tag für Tag. Ich glaube, eine meiner größten Freude war zu sehen, wie sie erwacht. Auch wenn es mich genauso traurig macht zu wissen, womit sie es bald zu tun bekommen wird.«

			»Du hast gesagt, dass sie besondere Fähigkeiten hat. Noch mehr als du.«

			»Das stimmt. Nur ist sie sich der Dinge, die sie kann, bisher nicht einmal annähernd bewusst.« Marg lachte, als Breens Pfeil nach ein paar Metern auf die Erde fiel. »Wie lange meinst du, dass es dauern wird, bis Keegan die Geduld verliert?«

			»Nicht lange genug. Er bildet sie zum Kämpfen aus, weil er das muss, auch wenn sie sich am Ende ganz bestimmt nicht für den Bogen oder für das Schwert entscheiden wird.« Der nächste Pfeil bohrte sich in die Erde, deshalb fügte Tarryn kopfschüttelnd hinzu: »Was meiner Meinung nach ein Segen ist. Aber sie gibt sich trotzdem alle Mühe, stimmt’s?«

			»Warum hat er sie nicht sofort so angeleitet?«, fragte Marg, als Keegan seine Wange an Breens Wange schmiegte und mit seinen Händen ihre Hände führte, als sie an der Sehne zog. »Die zwei geben ein hübsches Bild ab, findest du nicht auch?«

			»Auf jeden Fall.« Zufrieden lächelnd legte Tarryn einen Arm um Mairghreads Taille, als der Pfeil die Scheibe traf. »Jetzt hat sie es geschafft. Ich frage mich, warum die beiden immer so auf Abstand zueinander gehen, obwohl … Was ist denn jetzt los? Warum sieht der Junge plötzlich derart wütend aus?«

			Stirnrunzelnd verfolgte Tarryn das Geschehen auf dem Platz. »Wie kann ein Mann mit einem derart weichen Herzen gleichzeitig ein solcher Sturkopf sein? Sie gibt sich schließlich alle Mühe, oder etwa nicht?«

			Dann schossen Tarryns Brauen hoch, denn plötzlich wandte Breen sich Keegan zu.

			»Sie streiten sich«, erklärte sie. »Um das zu wissen, muss man ihre Worte nicht verstehen. Aber es freut mich, dass sie sich von Keegan nichts gefallen lässt.«

			»So ist sie eben, wenn sie wütend ist.«

			»Sieht aus, als ob sie ihm die Meinung geigen würde. Gut für sie.« Dann zuckte Tarryn leicht zusammen, als der nächste Pfeil direkt vor einem von Breens Füßen auf den Boden fiel. »Und jetzt lacht der Idiot sie auch noch aus. Aber wie soll man jemanden trainieren, der …«

			Als Keegan einen Stoß von Breen versetzt bekam, rief sie begeistert: »Gut so, zeig ihm, dass er so nicht mit dir umspringen kann!«

			Und wurde still, als Breen im nächsten Augenblick in seinen Armen lag.

			»Tja, nun«, murmelte Marg und nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Da hast du’s.«

			»Ja, da habe ich’s«, stimmte ihr Tarryn zu. »Ich hatte schon gehört, dass er was mit ihr hatte, und jetzt kann ich sehen, warum er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr in der Hauptstadt und bei Shana war. Er denkt, ich wüsste nichts davon, doch ich weiß stets, wo meine Kinder 
sind.«

			»Die Jugend …« Mairghread schüttelte den Kopf, als Breen und Keegan sich am Ende wieder voneinander lösten und sie wieder nach dem Bogen griff. »Nur leider ist das Feuer oft vergeudet, das in ihnen brennt.«

			»Das zwischen ihm und Shana ist bereits seit Längerem vorbei. Genauer gesagt, nachdem Breen nach Talamh gekommen ist. Kurz darauf hat er sich ihr getrennt, und ich bin wirklich froh, dass er jetzt nichts mehr von ihr wissen will.«

			Die beiden Frauen nahmen wieder Platz, und Tarryn schenkte ihnen beiden nach.

			»Das habe ich bisher nur Minga, die für mich wie eine Schwester ist, gesagt. Ich habe Shanas Eltern wirklich gern. Ihr Vater ist ein anständiges Ratsmitglied, und ihre Mutter hat ein starkes, gutes Herz. Aber als das Mädchen – sie ist eine echte Schönheit, Marg – sich in den Kopf gesetzt hat, Keegan zu verführen, hat mir das ein bisschen Angst gemacht. Ich war in Sorge, weil es ihr im Grunde nicht um meinen Jungen, sondern einzig um den Taoiseach ging. Es geht ihr nicht um Liebe, sondern nur um Lust und das, was sie erreichen will. Aber ich wünsche meinen Kindern jemand, der sie liebt.«

			»So wie es jede Mutter tut.«

			»Und jetzt ist Shana wütend, seit er nichts mehr von ihr wissen will. Nach außen tut sie so, als hätte auch sie selbst nichts mehr von ihm gewollt, und lässt sich jetzt von Loren Mac Niadh hofieren. Wahrscheinlich sind die zwei das schönste Paar von ganz Talamh. Ich hoffe also, dass sein ungeheurer Charme den Zorn in ihrem Inneren abkühlen wird.«

			»Ich kann verstehen, dass du dir deshalb trotzdem erst mal weiter Sorgen machst. Erst heute habe ich zu Breen gesagt, dass Liebe gleichermaßen Angst wie Freude macht.«

			»Da hast du recht.« Tarryn drückte Mairghreads Hand. »Du hast mir sehr gefehlt.«

			»Genauso wie du mir, Tochter meines Herzens. Und deshalb sollst du endlich wissen, was ich dir schon längst einmal hätte sagen wollen. Nachdem das zwischen Jennifer und Eian auf der anderen Seite auseinanderging, hatte ich eigentlich gehofft, dass ihr zusammenkämt.«

			»Dann werde ich dir auch was sagen, was ich dir schon längst einmal hätte sagen wollen. Wenn Eian nicht gestorben wäre, hätten wir das vielleicht tatsächlich getan. Fast zehn Jahre nach dem Tod von Kavan, meinem Mann und Eians bestem Freund und Bruder, ist die Liebe zwischen uns erblüht. Ich bin gesegnet, Marg, weil es in meinem Leben zwei so wundervolle Männer gab.«

			»Das freut mich. Ich bin froh, weil er das mit dir hatte, ehe er gestorben ist.«

			»Und heute wiederholt sich die Geschichte zwischen unseren Kindern.« Tarryn schwankte zwischen Angst und Hoffnung, als sie nochmals aus dem Fenster sah. »Wir sollten hoffen, dass sie Freude aneinander finden, wenn sie schon gezwungen sind, die Truppen von Talamh gemeinsam in den Krieg zu führen.«

			»Vielleicht kehrt sie danach in ihre andere Welt zurück, Tarryn. Wenn uns die Gottheiten gewogen sind und wir es schaffen, Odran zu vernichten und die Welten vor der Katastrophe zu bewahren, entscheidet sie vielleicht, in ihre andere Welt zurückzukehren.«

			»Diese Entscheidung muss sie selber treffen, wenn es so weit ist. Doch erst mal ist es gut, dass sie bald in die Hauptstadt kommen und Keegan dort bei seiner Arbeit sehen wird. Vor allem sieht sie dort noch andere Seiten von Talamh.« Mit einem Seufzer fügte Tarryn noch hinzu: »Dort wird vor allem von Krieg und Politik die Rede sein, aber sie sollte diese Dinge mitbekommen, um zu wissen, wie wir sind und unser Land regieren.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und trank den nächsten Schluck von ihrem Tee. »Es ist mir eine Freude, hier mit dir zu sitzen und von etwas anderem zu reden als von Krieg und Politik. Oder wir können hier auch einfach sitzen und verfolgen, wie die Sache zwischen meinem Sohn und deiner Enkeltochter weitergeht.«

			»Wobei es durchaus ein Vergnügen ist, davon zu reden, findest du nicht auch?«

			Tarryn lachte. »Allerdings. Genauso wie die Frage, wann es Harken endlich schafft, Morena dazu zu bewegen, seine Frau zu werden, damit ich mich über weitere Enkelkinder freuen kann.«

			»Harken war schon immer langsam und bedächtig, während sie eher sprunghaft ist. Wahrscheinlich wagt der junge Finian diesen Schritt noch vor den zweien. Wie geht es übrigens Morenas Eltern, ihren Brüdern und Fami-
lien?«

			»Tja, nun. Als Ratsmitglied wird Flynn erst einmal in der Hauptstadt bleiben, doch die beiden Jungen sind nach Süden aufgebrochen, wohin unser Licht sie hoffentlich begleiten wird. Und Maura, Seamus’ Frau, trainiert die Jüngeren und muss versuchen, ihren Ältesten daran zu hindern, seinem Vater hinterherzufliegen, weil er denkt, dass er mit zehn inzwischen alt genug zum Kämpfen ist. Und Phelins Frau Noreen bekommt jetzt bald ihr erstes Kind.«

			Da sich die beiden Frauen allzu lange nicht gesehen hatten, brachten sie auch noch die nächste Stunde mit Gesprächen über die Familie und Freunde zu.
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			Als Mairghread ging, trat Tarryn vor das Haus und pflückte frische Blumen, um sie in den Zimmern zu verteilen. Das war etwas, woran wahrscheinlich keiner ihrer beiden Söhne jemals denken würde, aber auf der abendlichen Feier würde ihre Gäste sich an all den Farben und am Duft der Sträuße sicherlich erfreuen. Sie sah, dass Breen und Keegan jetzt den Schwert- und Faustkampf gegen Trugbilder trainierten, und obwohl sie sich vom Kampfplatz fernhielt, beobachtete sie die beiden und fand, dass Breen sich durchaus wacker schlug. Wobei ihr ihr Talent für die Zauberei eine große Hilfe war.

			Das war erleichternd, und es machte Tarryn Hoffnung, denn es hing sehr viel von Eians Tochter ab. Zu viel für eine junge Frau, nur war das Schicksal eben leider häufig alles andere gerecht.

			Während sie die nächsten Blumen pflückte, erklang Hufgetrappel, und sie hob die Hand zum Gruß, als sie Morena und den jungen Marco Richtung Koppel reiten sah.

			»Du sitzt sehr gut im Sattel, Marco«, lobte sie den jungen Mann. »Dein Pferd und deine Lehrerin können mehr als zufrieden mit dir sein.«

			»Ich durfte sogar galoppieren!«, rief er begeistert aus und streichelte der Stute beidhändig den Hals. »Oh Mann, wir sind geflogen!«

			Grinsend schwang Morena sich von Blue. »Das Lob dafür gebührt bestimmt nicht mir. Der Mann muss irgendwann in einem anderen Leben ein Zentaur gewesen sein.«

			Lachend stieg auch Marco ab. »Gibt’s die hier etwa auch?«

			»Einen kleinen Stamm im hohen Norden«, klärte ihn Morena auf. »Sie stammen eigentlich aus Greck, aber ein paar von ihnen sind hierher umgesiedelt.«

			»Ohne Quatsch?«

			»Das ist mein voller Ernst. Und jetzt versorgen wir noch schnell die Pferde, weil du schließlich nachher dieses Meeting und uns obendrein noch einen Kuchen für das Fest versprochen hast. Marco muss mit Leuten auf der anderen Seite reden, über den Computer, in New York.«

			»Es ist ein Wunder, dass so etwas möglich ist. Geht es dabei um deine Arbeit?«, wandte Tarryn sich ihm zu.

			»Ja, Ma’am. Es ist wegen des Buchs, das Breen geschrieben hat.«

			»Marg hat mir erzählt, dass es darin um Faxe geht.« Tarryn blickte dorthin, wo das Hündchen saß, nachdem es zum Vergnügen ein paar Kühen auf der Weide hinterhergelaufen war. »Sie sagt, es ist ein schönes Buch.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Und mit den Äpfeln, die ihm Grandda mitgegeben hat, macht Marco einen Apfelkuchen für das Fest.«

			»Der uns, genauso wie der Bäcker, hochwillkommen ist.«

			»Das höre ich natürlich gern.«

			»Wirst du mit uns in die Hauptstadt kommen, Marco?«

			Er wich einen Schritt zurück und blinzelte sie an. »In die Hauptstadt? Ich?«

			»Ich bin mir sicher, dass sich Breen genauso wie wir alle sehr darüber freuen würde, und ich hoffe, dass du uns begleiten wirst.«

			»Wow, danke. Vielen Dank. Ich würde Ihre Hauptstadt wirklich gerne sehen.«

			»Und du, Morena, kommst du auch? Ich weiß, dass deine Mutter dich vermisst.«

			»Dieses Mal nicht. Für ein, zwei Tage ist es dort durchaus okay, doch länger halte ich den Lärm und das Gedränge nicht mal ihr zuliebe aus. Aber er hier«, meinte sie und wies auf Marco, »er liebt das Gedränge und den Lärm.«

			»Ich liebe auch die Ruhe, aber ja, ich bin nun mal ein Junge aus der Stadt.« Er fuhr zusammen, als ein Trugbild wie aus einem Horrorfilm mit ausgefahrenen Riesenkrallen auf Breen losging. Und als sie auf den Rücken krachte, setzte er beherzt zu einem Sprung über die Mauer an.

			»Es geht ihr gut, Marco«, beruhigte ihn Morena. »Gib ihr einfach etwas Zeit.«

			Im Liegen schoss sie Eispfeile mit ihren Fingern ab, und schreiend wollte sich das Trugbild wieder auf sie stürzen, aber vorher explodierte es und ward nicht mehr gesehen.

			»Wahnsinn! Hast du das gesehen? Sie ist einfach unglaublich, oder etwa nicht?« Sie rappelte sich wieder auf, und er vollführte einen kleinen Siegestanz, denn sofort ging sie mit dem Schwert, den Fäusten, Füßen und – verdammt – mit Blitzen auf die noch verbliebenen beiden Gegner los. 

			»Wahnsinn!«, wiederholte Marco. »Ich habe sie bisher nur einmal kämpfen sehen. Da waren wir beide zehn, und sie war winzig klein. Ich meine, sie war wirklich winzig, und das Arschloch, das mir auf dem Heimweg von der Schule aufgelauert hat, war mindestens zehn Kilo schwerer und zwei Jahre älter als wir zwei. Ich nehme an, er hatte einfach ein Problem mit hübschen Jungs wie mir. Und als er auf mir lag und auf mich eingedroschen hat, kam sie laut schreiend angerannt, stürzte sich auf seinen Rücken und drosch wie von Sinnen auf ihn ein. Er hat versucht, sie abzuschütteln, aber, Mann, sie hat sich einfach weiter an ihm festgekrallt. Er hat ihr wehgetan, und ihre Nase hat geblutet, aber trotzdem hat sie nicht aufgehört. Ich dachte immer, dass sie damals einen Glückstreffer gelandet hätte, als er plötzlich auf dem Boden lag, aber vielleicht war es ja gar kein Glück. Wie dem auch sei, sind wir danach zu ihr, weil ihr Haus näher lag als meins. Sie mit Nasenbluten und ich selbst mit einer aufgesprungenen Lippe, einem Veilchen und mit jeder Menge blauer Flecken, wo er auf mich eingedroschen hat. Ihre Mom hat mich verarztet, heimgebracht und meiner Mom erklärt, was vorgefallen ist. Doch Breen hat sie zur Strafe dafür, dass sie sich geprügelt hat, dann eine Woche Hausarrest verpasst.«

			»Hausarrest?«

			Marco sah Tarryn an. »Genau. Der ist bei vielen Eltern in der Welt, aus der ich komme, sehr beliebt. Das heißt, dass man in der Zeit außer in die Schule nirgends hingehen und sich nicht mit seinen Freunden treffen darf. Das war nicht richtig. Es war falsch, dass Breen deswegen Hausarrest bekommen hat.«

			»Und wo war Eian damals?«, wollte Tarryn wissen.

			»Irgendwo auf einem Gig. Das heißt, wahrscheinlich war er hier. Aber wir wussten damals nichts von dieser Welt.«

			Die Dinge, die sie hörte, taten Tarryn in der Seele weh. »Er wusste nichts davon. Er hätte niemals zugelassen, dass sein Kind dafür bestraft wird, dass es einem Freund geholfen hat.«

			»Und was ist mit dem anderen Kerl passiert?«, fragte sich Morena.

			»Der hat danach versucht, mir möglichst aus dem Weg zu gehen. Für einen solchen Typen gibt’s nichts Schlimmeres als ein Mädchen, noch dazu kleiner als er, das ihn fertigmacht.« Mit einem gleichmütigen Achselzucken fügte er hinzu: »Ich kenne mich mit Göttern und mit all dem Kram nicht wirklich aus, aber es kommt mir vor, als wäre Odran auch nicht anders als der Kerl, der damals auf mich losgegangen ist. Ein Feigling, der sich nur an Schwächeren vergreift. Deswegen setze ich mein Geld auf Breen.«

			»Du bist ein kluger Junge, Marco«, stellte Tarryn fest und sah dorthin zurück, wo Breen sich eine kurze Pause gönnte, und – die Hände auf den Knien – versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Vor allem ist sie nicht allein, denn ganz Talamh steht hinter ihr.«

			»Genau wie ich.« Er hob die Tasche mit den Äpfeln an. »He, Breen! Wir müssen langsam los.«

			Sie richtete sich nickend wieder auf, drückte Keegan ihre Waffe in die Hand und wandte sich zum Gehen.

			»Hiergeblieben.« Keegan packte sie am Arm. »Du hast noch eine Stunde Training.«

			»Heute nicht.« Noch immer litt sie unter Ohrensausen von dem harten Aufprall auf dem Boden, und noch immer brannte ihr der Arm von den verdammten Krallen, mit denen das Trugbild auf sie losgegangen war. »Marco muss zurück ins Cottage, weil er dort noch Arbeit hat.«

			»Dann lass ihn schon mal vorgehen. Inzwischen findet er den Weg doch sicher auch allein. Dein Training ist noch nicht beendet.«

			»Ich kann morgen ja ein bisschen früher kommen, dann holen wir es nach.«

			»Vor allem sind wir nachher noch auf einer Party eingeladen«, rief ihm Marco in Erinnerung. »Da muss das Mädchen sich noch etwas aufhübschen.«

			»Warum? Sie sieht doch gut aus, wie sie ist. Es ist ein Ceilidh und kein Ball.«

			Marco bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Ich bitte dich …«

			»Ich bin total verdreckt und stinke nach Dämonenstaub«, erklärte Breen erbost. »Genau wie du. Es interessiert mich nicht, wenn du in diesem Aufzug auf das Fest gehen willst, aber ich selber gehe jetzt auf jeden Fall mit Marco in mein Cottage, trinke ein, zwei Gläser Wein, genehmige mir eine lange heiße Dusche und ziehe mich um. Schluss, aus.« Sie wandte sich erneut zum Gehen, und dabei fiel ihr auf, dass sie total vergessen hatte, dass auch Keegans Mutter in der Nähe stand. »Es tut mir leid, Mrs. O’Broin.«

			»Das muss es nicht, und nenn mich bitte Tarryn«, bat die andere Frau. »Wahrscheinlich hast du schon bemerkt, dass unsere Umgangsformen hier im Tal nicht allzu förmlich sind. Ich würde mich für meinen Sohn entschuldigen, doch er ist ein erwachsener Mann und für sich selbst verantwortlich. Wir freuen uns darauf, euch heute Abend auf dem Fest zu sehen, und ich hoffe, dass ich euch dort singen hören kann.«

			»Danke. Wie gesagt, die Stunde holen wir nach«, wandte sich Breen noch einmal an Keegan und ging.

			»Tja nun, dann gehe ich jetzt auch«, meinte Morena und griff nach den Zügeln ihres Pferdes. »Und nachher komme ich mit meinen Tanzschuhen zurück. Sagt Harken, dass er sich schon einmal wappnen soll.«

			»Das mache ich«, versprach ihr Tarryn, und nachdem das Mädchen mit dem Pferd verschwunden war, grinste sie Keegan an. »Ich finde Breen sehr nett.«

			»Sie ist in Ordnung, aber …«

			»Sie trainiert sehr hart, Keegan.«

			»Und sie braucht jedes Training, das sie kriegen kann. Eine Stunde länger …«

			»… macht im Grunde keinen großen Unterschied, das weißt du selbst. Vor allem ist sie keine Soldatin.«

			»Umso mehr muss sie … Aber wie immer hast du recht, denn eine Stunde Training mehr macht wirklich keinen großen Unterschied.«

			»Vor allem stimmt, was sie gesagt hat. Du stinkst wirklich nach Dämonenstaub.«

			Er runzelte die Stirn und schnupperte an seinem Arm, tat dann aber den ekligen Geruch mit einem gleichmütigen Achselzucken ab.

			»Am besten wäschst du dich erst mal. Aber vorher setzt du dich mit einem Bier vor den Kamin und hörst dir die Geschichte an, die der junge Marco mir erzählt hat.«

			Egal, was Marco sagte, Breen zöge ganz sicher nicht das schicke grüne Kleid an, das sie vor ihrem ersten Irlandtrip von Sally und von Derrick aus dem Club geschenkt bekommen hatte, und auch nicht die eleganten Schuhe, die dazugehörten.

			Das wäre übertrieben, machte sie ihm klar, und trank, während er Äpfel schälte, einen ersten Schluck von ihrem Wein. 

			Und während er den Laptop für die Zoom-Besprechung hochfuhr, setzte sie sich hinters Haus, legte die Beine hoch und atmete erleichtert auf. 

			Ihr Hündchen planschte fröhlich in der Bucht, und als es wiederkam und seinen Kopf auf ihre Beine legte, blieb sie noch ein wenig sitzen, bis die anbrechende Dunkelheit ihr zeigte, dass es an der Zeit war, ihn zu füttern und ins Bad zu gehen.

			Als sie zurück ins Haus kam, rührte Marco Teig in einer Schüssel an.

			»Ich dachte, dass du schon längst oben wärst! Du solltest langsam deine Hufe schwingen, wenn du noch duschen willst. Ich schiebe schnell den Kuchen in den Ofen, springe selbst unter die Dusche, und dann diskutieren wir, was du anziehen sollst.«

			»Das können wir gerne tun, auch wenn das Glitzerkleid ganz sicher nicht infrage kommt.«

			Sie füllte Faxes Napf und leckte den von Marco angebotenen Löffel ab. »Lecker. Eine Bäckerei oder ein Diner mit Musik, Marco. Du brauchst dich nur noch zu entscheiden, was von beidem du eröffnen willst.«

			Zwar machten Partys, wo sie kaum jemanden kannte, sie nervös, doch wenn sie sich schon jetzt betränke, würde ihr das auch nicht helfen. Deshalb ließ sie ihr leeres Weinglas in der Küche stehen, als sie nach oben ging. 

			Beim Duschen heilte sie die Schürfwunden und blauen Flecken, die sie während ihres Kampftrainings davongetragen hatte, und erkannte, dass auch das ein ganz normaler Teil von ihrem neuen Leben war. Genau wie die verdammten Blasen an den Händen, die ihr jetzt erst aufgefallen waren.

			Das Bogenschießen war im Grunde auch nicht besser als der Schwertkampf, merkte sie.

			Nach ihrer Dusche aalte sie sich kurz in Selbstmitleid. Das hatte sie sich schließlich rechtschaffen verdient. Am liebsten hätte sie sich jetzt im Schlafanzug mit einer Fertigpizza und einem weiteren Glas Rotwein auf die Couch vor dem Kamin gefläzt, doch sie tat ihre Pflicht und richtete sich für den Abend her.

			Es würde auch nicht helfen, auf der Party müde und verdrießlich auszusehen. Da Marco Partys liebte, könnte er so lange bleiben, wie er wollte und sich dann von irgendwem zurück zum Cottage bringen lassen oder drüben übernachten, doch sie selber würde nett und höflich sein und spätestens nach einer Stunde wieder abhauen, ohne dass es jemand mitbekam.

			Sie machte einen Schritt zurück, betrachtete ihr Spiegelbild und nickte zustimmend. Auch wenn ihr Freund bei ihrem Anblick sicher nicht laut jubeln würde, könnte er durchaus mit ihr zufrieden sein.

			Die gute schwarze Hose, einen Pulli, dazu Stiefel, überlegte sie und räumte ihre Bürste und das Schminkzeug weg. Dazu noch ein Paar Ohrringe und um den Hals vielleicht ein hübsches Tuch.

			Das musste reichen, denn wie hatte Keegan es so passend ausgedrückt? Sie ginge schließlich nicht auf einen Ball.

			Dann betrat sie das Schlafzimmer und entdeckte das Kleid auf ihrem Bett.

			Das dunkle Blau sah wie das Meer bei Mondschein aus. Der Samt war weich, und mit den langen Ärmeln und dem runden Ausschnitt wirkte das Gewand zwar schlicht, doch durchaus elegant.

			Sie las den Zettel, der daneben lag, und hatte Schuldgefühle, als sie die paar Zeilen überflog.

			Breen Siobhan,

			ich dachte, dass du heute Abend vielleicht Lust hast, dieses Kleid zu tragen. Aber kein Problem, falls es dir nicht gefällt.

			

	

Nan

			»Wie sollte es mir nicht gefallen?«, murmelte sie verschämt.

			Natürlich saß das weiche, schlichte, schnörkellose Kleid wie angegossen, aber schließlich hatte Marg es auch für sie gemacht. Es fiel ihr locker um die Knöchel und hüllte sie in das Gefühl ein, geliebt zu werden. 

			Dazu wählte Breen die Ohrringe, die sie von Sul geschenkt bekommen hatte, und die Kette mit dem Ehering von ihrem Vater und dem Drachenherzenstein.

			Noch während sie sich überlegte, welche ihrer hastig eingepackten Schuhe zu dem Aufzug passten, klopfte Marco an die Tür.

			»Komm rein.«

			»Dann wollen wir doch mal sehen«, setzte er an, brach ab und starrte sie mit großen Augen an. Dann ließ er wortlos einen Zeigefinger kreisen, weil er sie von allen Seiten sehen wollte, und als sie sich einmal um die eigene Achse drehte, fragte er: »Wo hast du dieses Kleid her, Babe? Das Ding ist wirklich mörderisch.«

			»Nan hat es mir geschickt. Und es ist wirklich mörderisch?«

			»Im Grunde eher der Körper, den das Kleid hervorragend zur Geltung kommen lässt.«

			»Oh.« Ernüchtert wandte Breen sich abermals dem Spiegel zu.

			»Auf eine klassisch-elegante Art«, schränkte er sofort ein. »Himmel. Dieses Kleid ist das genaue Gegenteil von nuttig – auch wenn nuttig ebenfalls durchaus was hat. Am besten ziehst du dazu deine coolen Stiefel an – die schwarzen mit den Keilabsätzen und den falschen Schnürsenkeln.«

			»Ach ja?«

			»Ach ja.« Er holte sie eigenhändig aus dem Schrank. »Die hohen und die Wanderstiefel passen ja wohl kaum dazu.«

			»Ich beuge mich wie immer deinem ausgeprägten Sinn für alles Modische. Den du auch an dir selber wieder mal bewiesen hast, denn du siehst wirklich super aus.«

			»Nicht wahr?«, stimmte er ihr ganz unbescheiden zu und nahm eine selbstbewusste Pose vor dem Spiegel ein.

			Zu schwarzen Jeans und knöchelhohen schwarzen Chucks, einem bronzefarbenen Rolli und der Lederweste, die er ihr einmal geliehen hatte, trug er einen kleinen Silberring im linken Ohr und das von Breen geschenkte Schutzarmband.

			»Jetzt zieh die Stiefel an und stell dich neben mich, damit ich uns als heißes Paar bewundern kann.«

			Gehorsam setzte sie sich hin, stieg in die Stiefel und zog vorsichtig die Reißverschlüsse an den Seiten hoch. Dann stellte sie sich neben ihn, stemmte eine Hand in ihre Hüfte und sah wie ein Model auf dem Laufsteg aus.

			Er lachte fröhlich auf. »Wir sehen wirklich klasse aus! Es dürfte schwierig für uns werden, heute keinen abzukriegen, oder was meinst du?«

			»Ich habe gar nicht vor, jemanden abzukriegen.«

			Marco seufzte. »Also bitte, Mädel, mach mich doch nicht traurig, noch bevor die Party angefangen hat. Na los. Ich hole noch meine Gitarre, und dann können wir.«

			Er ging zurück in seinen Raum, hängte sich die Gitarre auf den Rücken, und als ob er wüsste, dass sie feiern gehen würden, tauchte Faxe schwanzwedelnd am Fuß der Treppe auf.

			»Wir müssen nur noch überlegen, wie der Kuchen sich am besten transportieren lässt.«

			»Oh Marco, er ist wunderschön!« Der Kuchen stand zum Abkühlen auf einem Gitter in der Küche und verströmte einen wunderbaren Duft. Vor allem aber sah das kuppelartige Gebilde aus goldbraunem, dünn glasiertem Teig wie alle Backwaren von Marco wie ein Kunstwerk aus. »Jetzt steht es fest. Du brauchst auf alle Fälle eine eigene Konditorei.«

			»Erst mal muss ich zusehen, dass der Kuchen heil rüberkommt.« Er schob ihn vorsichtig auf einen Teller und blickte sich suchend in der Küche um. »Wo waren noch einmal die Geschirrtücher? Am besten decken wir ihn damit ab.«

			»Ich habe eine bessere Idee.« Sie rannte in die Waschküche und kam mit einem Pappkarton zurück.

			»Das ist zwar nicht so hübsch, aber auf alle Fälle sicherer.«

			»Moment noch«, bat sie ihn und fuhr mit ihren Händen über Deckel, Boden und die Seiten des Kartons.

			Die anfangs braune Pappe nahm einen erst matten, aber schließlich intensiven Rotton an, und auf Breens Händewedeln wurde sie zum Abschluss noch mit kleinen Silbersternen übersät.

			»Heiliges Kanonenrohr. Wie hast du das gemacht? Einfach durch Berührung oder wie?«

			»Dazu gehört noch etwas mehr. Absicht, Wille, Visualisierung«, klärte Breen ihn lächelnd auf. »Im Grunde ist das bloß ein bisschen Glamour, der nur ein paar Stunden hält. Vielleicht sogar noch kürzer, denn ich habe so etwas noch nie mit einem Gegenstand gemacht. Aber auf alle Fälle lange genug, damit du deinen Kuchen stilvoll präsentieren kannst.«

			»Du bist das achte, neunte und auch noch das zehnte Weltwunder.« Er schob den Kuchen in die Schachtel und schnitt etwas Schnur zur Sicherung des Deckels ab.

			»Du kriegst bestimmt nicht noch ein schickes Band hin oder so?«

			»Herausforderung angenommen. Ich schätze, Silber wäre schön, weil das am besten zu den Sternen passt.«

			Sie zog die Schnur zwischen den Fingern durch, bis sie ein glattes, breites Silberband in ihren Händen hielt. »Ich war nie gut im Schleifebinden, aber vielleicht kriege ich es ja auf andere Weise hin.«

			Sie lachte lächerlich zufrieden, als die kleine, simple Schleife, die sie kurz zuvor gebunden hatte, plötzlich groß und prächtig war.

			Marco nahm die Schachtel in die Hand. »Meine beste Freundin ist tatsächlich eine Hexe. Jetzt fehlt nur noch, dass du uns auf deinem Besen zu der Party reiten lässt.«

			»Der Besen ist ein dämliches Klischee. Auf geht’s, Faxe. Jetzt bin ich tatsächlich in Partystimmung«, stellte sie verwundert fest.

			Sie machte Licht, um sie durch den inzwischen dunklen Wald zu führen, in dem die Eulen zu hören waren.

			»Du brauchst nicht mitzukommen, wenn ich nachher gehen will. Entweder bringt dich später jemand heim, oder du kannst bei Harken auf dem Hof oder bei Nan in meinem Zimmer schlafen, wenn du willst.«

			»Wir werden sehen, wie es läuft. Wir sind noch nicht mal dort, da hat es sicher keinen Sinn, darüber nachzudenken, wann wir wieder gehen wollen.«

			»Gib mir den Kuchen«, bat sie ihn am Fuße des Baums. »Geh schon mal vor, Faxe, wir kommen sofort nach.«

			Als sie den Willkommensbaum bestiegen, legte Marco eine Hand auf ihre Schulter, um nicht die Balance zu verlieren, und ließ sie auch noch dort, nachdem sie auf der anderen Seite angekommen waren.

			Auf dem Feld, dort, wo die Zelte standen, hatte man ein Lagerfeuer entzündet, und im Hofgebäude brannte hinter allen Fenstern Licht. Die Luft war mit Musik vom Lager und vom Haus erfüllt, und ein paar Leute tanzten, während andere auf der Mauer oder Strohballen saßen und das Essen und das Bier genossen.

			»Sieht ganz nach einer Party aus. Und klingt nach einer Party.« Marco zog sie auf den Weg. »Dann wollen wir mal feiern gehen.«

			Es war egal, wie viele Leute auf der Party waren, dachte Breen. Denn schließlich wären auch ihre Nan, Morena und die anderen dort, die sie kannte. Sie bräuchte sich nur einen sicheren Platz zu suchen, Wein zu trinken und Musik zu hören.

			Die Leute auf der Mauer riefen ihnen auf dem Weg zur Haustür Grüße zu, und Marco trat mit der Bemerkung, dass ihr Klopfen sicher nicht zu hören wäre, einfach ein. 

			Im Inneren des Hauses war es wohlig warm. In den Kaminen brannten heimelige Feuer, und begleitet von Akkordeon, Mandoline, Bodhrán-Trommel spielte Harken eine flotte Melodie auf seiner Fiedel, zu der die Gäste wie die Wilden tanzten, während Babys auf den Schößen ihrer Eltern wippten und die größeren Kinder fröhlich mitklatschten. 

			Mitten in dem Durcheinander trat Finola auf sie zu. »Da ist er ja, mein hübscher Marco, mit dem ich auf alle Fälle einmal tanzen will.«

			»Und warum nur einmal?«

			Sie tätschelte ihm gut gelaunt die Wange, wandte sich an Breen und stellte fest: »Und du siehst ganz bezaubernd aus. Marg wird sich freuen, weil dir das Kleid tatsächlich ausgezeichnet steht.«

			»Ein derart schönes Kleid muss einem ja wohl einfach stehen«, gab Breen zurück und sah sich suchend um. »Ist meine Nan auch hier?«

			»Natürlich ist sie das. Hinten in der Küche, wo sie Tarryn mit dem Essen hilft. Es reicht für zwei Armeen, 
aber das ist auch gut so, denn nur so bekommen wir alle satt.«

			»Dann bringe ich erst mal den Kuchen hin und gucke, ob ich mich dort nützlich machen kann.« Sie fühlte sich auf Partys einfach wohler, wenn sie dort etwas zu tun bekam. »Tanz du solange mit Finola, Marco, ja?«

			Sie wandte sich zum Gehen und hörte, wie Finola Marco fragte: »Wirst du etwas für uns spielen, Schätzchen?«

			Ja natürlich, dachte Breen, denn nichts und niemand hielte ihn, den geborenen Musiker, vom Spielen ab.

			Auf ihrem Weg nach hinten sah sie eine Reihe von Gesichtern, die sie kannte, was ihr ebenfalls ein bisschen half.

			Und in der Küche traf sie auf Marg und Tarryn, die immer weiter Essen auf die Tische stellten, obwohl sie bereits mit Töpfen, Platten, Schüsseln, Tellern vollbeladen waren.

			Aisling saß auf einem Stuhl und hatte eine Hand auf ihren runden Bauch gelegt.

			»Und da kommt unsere Breen und bringt Geschenke mit. Ich habe dich seit deiner Rückkehr kaum gesehen.«

			»Ich war so egoistisch, sie für mich zu reklamieren«, erklärte Nan, bevor sie ihre Enkeltochter bei den Schultern nahm. »Ich freue mich, dass dir das Kleid tatsächlich ausgezeichnet steht.«

			»Wie sollte es das nicht, denn schließlich ist es wunderschön. Ich danke dir dafür.«

			»Mehr als gern geschehen.«

			»Und danke für die Einladung«, wandte sich Breen jetzt Tarryn zu und sah sie fragend an. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wo ich Marcos Kuchen hinstellen soll.«

			»Gib einfach her.« Tarryn, die trotz ihres umgebundenen Geschirrtuchs in dem rostfarbenen Kleid sehr elegant aussah, nahm ihr die Schachtel ab. »Marcos Fähigkeiten in der Küche haben sich schon bis zu mir herumgesprochen, also lass mich sehen, was er gebacken hat.«

			Sie schob ein paar der Teller an die Seite, stellte vorsichtig die Schachtel auf den Tisch und hob den Deckel an. »Grundgütiger, was für ein Duft! Und obendrein sieht dieser Kuchen herrlich aus.« Sie nahm ihn aus der Box und zeigte ihn herum. »Wenn der Geschmack nur halb so gut ist, wird er innerhalb von Minuten Geschichte sein.«

			»Ich kann aus persönlicher Erfahrung sagen, dass er sicherlich noch besser schmecken wird. Marco tanzt jetzt gerade mit Finola, doch die Äpfel für den Kuchen sind von ihr, deswegen heben wir vielleicht jeweils ein Stück für sie und Seamus auf.«

			»Das machen wir. Am besten stellst du gleich etwas davon für sie zur Seite, Marg.«

			»Was kann ich tun?«, fragte Breen.

			»Du könntest erst mal einen Wein trinken«, schlug Tarryn vor und wandte sich der Tochter zu. »Oh nein, du bleibst noch etwas sitzen. Wie es aussieht, mag das Kind Musik und tanzt den ganzen Abend wild herum.«

			»Auf alle Fälle kommt es mir so vor, als ob es einmal ziemlich musikalisch würde«, pflichtete ihr Aisling lächelnd bei.

			Tarryn hielt Breen einen Becher Wein und einen Käseteller hin. »Am besten isst du erst mal eine Kleinigkeit. Wir haben von allem genug, und diesen Käse machen Harken, Aisling – und ich selbst und Keegan, wenn wir hier sind – selbst.«

			»Er ist lecker«, meinte Breen nach einem Bissen. »Er ist wirklich gut.«

			»Den besten Käse in Talamh gibt’s hier bei uns im Tal.«

			Dann kam Morena durch die Hintertür gestürzt. »Die Kinder haben mich total geschafft, ich brauche also erst mal dringend einen Becher Wein. Jetzt kümmern Mab und Faxe und ein paar der anderen Erwachsenen sich um sie.«

			»Hi, Breen«, fügte sie nach dem ersten Schluck von ihrem Wein hinzu.

			»Du trägst ein Kleid.«

			»Genau wie du. Das kommt bei mir mitunter vor.«

			Sie trug ein knielanges violettes Kleid im Farbton ihrer Flügel über hohen dunkelvioletten Stiefeln, und ihr langes Haar fiel ihr in sanften Wellen ums Gesicht.

			Doch dann entdeckte sie den Kuchen auf dem Tisch. »Ist der von Marco? Den muss ich auf jeden Fall probieren.« Sie war wieder ganz die Alte, denn sie schnappte sich ein möglichst großes Stück und aß einfach aus der Hand. »Bei den Göttern, der ist wirklich köstlich. Hier.« Sie brach ein kleines Stückchen ab und schob es Tarryn in den Mund.

			»Auf jeden Fall. Ah, Minga«, sagte Tarryn, als die Tür erneut aufging. »Lass mich dir Breen vorstellen, und dann iss ein Stück von Marcos Kuchen, der das Beste ist, was du jemals gegessen haben wirst.«

			»Das werde ich. Ich habe einige der älteren Kinder für den Abwasch eingeteilt, denn langsam gehen uns die Teller aus.« Sie trat vor Breen und schmiegte ihre wie mit Gold bestäubte Wange sanft an deren Wange an. »So machen wir’s in meinem Stamm, wenn wir jemanden zum ersten Mal begrüßen«, klärte sie sie auf.

			»Minga ist meine beste Freundin, die der Liebe wegen aus der Wüstenwelt von Largus nach Talamh gekommen ist.«

			»Und meine Liebe ist jetzt draußen auf dem Feld beim Würfelspiel. Es wird wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis sie einen Boten schicken, weil sie mehr zu essen haben wollen, also seid gewarnt.«

			Sie nahm das Stückchen Kuchen, das ihr Tarryn anbot, lächelte Breen an und stellte fest: »Ich war noch nie in deiner Welt, aber ich weiß, dass es dort Orte gibt, die denen in meiner eigenen Welt der goldenen Sande und der Hitze ähnlich sind.«

			»Das stimmt, auch wenn ich selbst dort nie gewesen bin. Im Grunde war ich nirgendwo, bis ich nach Irland und hierhergekommen bin.«

			»Dann bist du also keine Reisende? Ich bin selber keine oder keine wirklich große, deshalb bin ich froh, dass Og es war. Ich habe ihn getroffen, während er auf Reisen war. Und jetzt muss ich den jungen Burschen kennenlernen, der so göttlich backt. Sei doch so nett und stell uns beide vor.«

			Sie zwinkerte der Freundin über ihre Schulter zu, als sie das Mädchen aus der Küche zog, und Tarryn riss sich lächelnd das Geschirrtuch ab. »Sie wird ihr helfen, sich da drüben wohlzufühlen. Und jetzt haben wir unsere Pflicht hier drin erfüllt. Also, Morena, guck, dass Harken seine Fiedel weglegt, und bring ihn dazu, mit dir zu tanzen.«

			»Alles klar. Und dir, Aisling, suche ich drüben einen freien Stuhl.«

			»Nicht nötig.« Aisling hievte sich von ihrem Platz. »Ich habe mich genug ausgeruht, und da das Kleine Tanzen möchte, werde ich ihm den Gefallen tun.«

			Die Frau aus wieder einer anderen Welt in ihrem leuchtend roten Kleid stellte Breen derart vielen Leuten vor, dass ihr von all den Namen und Gesichtern schwummrig wurde, während Marco mit den anderen Musikern zusammenhockte und die Melodien und Rhythmen der ihm unbekannten Lieder ohne Mühe übernahm. Er amüsierte sich mal wieder prächtig, dachte sie, und da die anderen alle derart freundlich waren, fühlte auch sie selbst sich überraschend wohl.

			Dann aber rief ihr Marco zu: »Na komm, lass uns zusammen singen, Breen.«

			»Du kommst doch auch sehr gut allein zurecht.«

			Aber Morena schob sie unbarmherzig vorwärts, und die Leute fingen an zu klatschen, deshalb blieb ihr keine andere Wahl.

			Und als sie ihren Freund mit einem bitterbösen Blick bedachte, grinste der nur breit.

			»Wir kennen bisher noch keine Lieder aus Talamh«, erklärte Marco als geborener Entertainer, »also singen wir eins aus unserer Welt. Wie wäre es mit Shallow, Breen?«

			Sie hätte lieber etwas Schnelleres und Leichteres gesungen, aber im Raum herrschte bereits erwartungsvolle Stille, und vor allem stimmte Marco schon den ersten Takt auf der Gitarre an.

			Als er anfing zu singen, stellte sie sich wie schon Hunderte Male zuvor auf seine Stimme ein, und als sie dran war, sang sie einfach los und hörte auf, daran zu denken, dass sie nicht allein waren.

			Sie merkte kaum, als Harken abermals nach seiner Fiedel und sein Freund nach seiner Mandoline griff, um sie und Marco zu begleiten, denn für sie gab es jetzt nur noch die Musik und ihre Freude am Gesang.

			Als sie zum Ende kamen und sich dabei, wie das Lied verlangte, in die Augen sahen, hielt die Stille noch kurz an.

			Dann aber zwang der tosende Applaus sie in die Gegenwart zurück, und sie errötete, bis sie die Großmutter mit tränenfeuchten Augen neben Tarryn stehen sah. Die alte Dame griff sich an die Brust und breitete die Hände wieder aus, als schenkte sie der Enkelin auf diesem Weg ihr Herz.

			»Verbeug dich, Mädel.« Marco machte selber einen übertriebenen Diener, und obwohl sie mit den Augen rollte, knickste sie. Unter weiterem Applaus verlangten ihre Zuhörer nach einem zweiten Lied.

			»Okay, noch eins«, erklärte Marco großmütig und raunte Breen ins Ohr: »Danach muss ich zurück zu meinem blauäugigen Beau.«

			Sie folgte seinem Blick und sah zunächst nur Keegan, der in seinem langen Ledermantel und mit windzerzausten Haaren in der Ecke stand und seinerseits in ihre Richtung sah. Doch neben ihm entdeckte sie den Drachenreiter, von dem Marco morgens angesprochen worden war.

			Sie sangen nach dem zweiten auf Verlangen ihres Publikums auch noch ein drittes Lied, doch dann war es geschafft, und Marco setzte seinen Flirt mit seinem blonden Hünen fort.

			Breen hätte sich zu ihrer Nan gesellen wollen, doch vorher trat ihr Keegan in den Weg und drückte ihr ein Weinglas in die Hand.

			»Danke.«

			»Du solltest öfter singen.« Er packte ihren Arm und steuerte entschlossen auf die Küche zu. »Und wenn du hierbleibst, kommst du garantiert nicht drum herum. Dein Hündchen unterhält im Übrigen die Leute, die noch draußen bei den Zelten sind.«

			»Ich sollte ihn allmählich rufen und zurück zum Cottage gehen.«

			»Warum?«

			»Ich … ich hasse Partys, wo ich kaum jemanden kenne. Und inzwischen hat mir Minga derart viele Leute vorgestellt, dass ich mir ihre Namen ganz unmöglich merken kann.«

			Er nickte und trank einen Schluck von seinem Bier. »Auf diesen Festen ist es immer derart voll und laut, dass auch ich selber eine kurze Pause brauchen kann.« Er nahm sich eine Scheibe Brot, belegte sie mit Käse und mit Wurst und lief zur Hintertür. »Warum kommst du nicht kurz mit an die frische Luft? Ich hätte gar nicht kommen wollen und bin nur da, weil Brian mir gesagt hat, dass ich Marco für ihn finden soll.«

			»Brian? Oh. Der blonde Drachenreiter?«

			»Er heißt Brian Kelly«, meinte Keegan, während er sie durch die Tür nach draußen schob, »… und er ist dein Cousin. Eure Urururgroßväter waren Brüder, nur dass seiner während einer Reise in den Norden eine Frau mit Namen Kate getroffen hat und dorthin umgesiedelt ist, während dein eigener hier im Tal geblieben ist.«

			»Woher weißt du alle diese Dinge? Und wie kannst du dir das alles merken?«, fragte Breen verblüfft.

			»Das gehört zu meinen Pflichten, und zum Glück lässt mein Gedächtnis mich so gut wie nie im Stich. Aber Brian ist ein anständiger Kerl, das heißt, dass du dir wegen Marco keine Sorgen machen musst.«

			»Okay.«

			Er blickte auf die Lagerfeuer und die Zelte auf dem Feld. »Ein Teil des Trupps wird morgen und ein anderer übermorgen in den Süden ziehen. Nicht alle gleichzeitig, das fiele zu sehr auf. Und nach Samhain, wenn wir den Feind zurückgeschlagen haben, werden einige nicht mehr am Leben sein.« Er schüttelte den schrecklichen Gedanken ab und fuhr mit ausdrucksloser Stimme fort. »Andere werden dort auch weiterhin auf ihren Posten bleiben, während wieder andere uns begleiten werden, wenn es in die Hauptstadt geht.«

			»Wie lange soll ich in der Hauptstadt bleiben?«, fragte Breen.

			»Nur ein paar Tage. Um zu sehen und gesehen zu werden, und weil meine Mutter dort noch mal ein gottverdammtes Fest ausrichten wird.«

			»Ein Fest? Im Schloss?«

			Bei diesem Wort verzog er schmerzlich das Gesicht. »Verdammt, es ist kein Schloss. Wir leben dort in einer Burg, das ist was völlig anderes. Burgen dienen hauptsächlich dem Schutz und der Verteidigung. Und pack nicht noch mal einen Koffer voller Sachen ein. Wir bleiben nur für ein paar Tage dort und wollen auf der Reise möglichst schnell vorankommen.« Er sah sie durchdringend aus seinen dunklen Augen an. »Du siehst heute Abend wirklich gut aus und sollst wissen, dass es mir sehr schwerfällt, dich nicht zu berühren. Am besten gehen wir langsam wieder rein, damit mir meine Mutter nicht den Kopf abreißt, weil ich dich von den anderen Gästen fernhalte.«

			»Ich mag es, wenn du mich berührst.«

			»Oh Gott. Nicht jetzt.« Er packte sie am Arm und zerrte sie zurück ins Haus.
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			Als Breen zurück ins Haus ging, hockte Marco neben Brian Kelly draußen auf der Mauer und trank Bier.

			»Das heißt, du bist mit Breen verwandt?«

			»Vonseiten unserer Väter, auch wenn die Verwandtschaft heute über ein paar Ecken geht. Mein Urururgroßvater oder so ist damals angeblich aus reiner Abenteuerlust in Richtung Norden aufgebrochen, hat sich dort in meine Urururoma verliebt, die beiden haben geheiratet, acht Kinder in die Welt gesetzt und wurden dort zusammen alt.«

			»Acht Kinder?«

			Lächelnd nippte Brian abermals an seinem Bier. »Die Winternächte dort sind eben lang und kalt. Auf alle Fälle stamme ich von ihnen ab und Breen von ihrem Urururgroßvater, der der Bruder meines Urururgroßvaters war. Nur blieb ihr Vorfahr hier im Tal genau auf diesem Hof, wo seine Frau dann sogar neun Kinder bekam.«

			»Das heißt, dass du im Norden lebst.«

			»Der größte Teil meiner Familie ist dort. Ich selber lebe erst mal in der Hauptstadt oder dort, wo mich der Taoiseach braucht. Es heißt, dass auch du selber nach Samhain mit Tarryn in die Hauptstadt reisen wirst.«

			»Ja. Und ich bin wirklich dankbar, dass ich eingeladen wurde, weil ich so auch weiter in Breens Nähe bin.« Die Augen seines neuen Freundes glitzerten, bemerkte Marco, und sahen wie zwei Saphire aus. »Du kehrst ebenfalls dorthin zurück, nicht wahr?«

			»Das werde ich, nur vorher müssen wir die Angelegenheit im Süden klären.«

			Er sprach von Krieg, ging Marco auf.

			»Heißt das, dass ihr gegen die Bösen kämpft?«

			»Wir haben keine andere Wahl, wenn sie den Frieden von Talamh bedrohen. Wir leben hier in einer Welt des Friedens, und wir haben Gesetze, die ihn dauerhaft bewahren sollen.«

			»Hast du Angst davor, nach Süden und dort in die Schlacht zu ziehen?«

			»Nur wer den Krieg nicht fürchtet, sucht den Krieg. Wir suchen ihn zwar nicht, aber wir wappnen uns dafür und scheuen nicht die Auseinandersetzung.« Brian wandte sich Marco zu und lächelte ihn an. »Keegan hat erzählt, du hättest ihm deine Faust ins Gesicht gerammt, als du dachtest, dass er deiner Freundin droht.«

			»Tja, nun das habe ich. Aber ein echter Kämpfer bin ich sicher nicht.«

			»Bist du denn ein Spaziergänger? In einer solchen Nacht solltest du unbedingt die Bucht im Licht der beiden Monde sehen.«

			Schmetterlinge flatterten durch Marcos Bauch. »Oh ja, ich gehe wirklich gern spazieren.« Er stand auf und stellte seinen Bierkrug neben dem von Brian auf der Mauer ab. »Dort, woher ich komme, gehen wir die meiste Zeit zu Fuß.«

			»In Philadelphia.«

			»Dort gibt’s jede Menge Läden, Restaurants und Clubs, die man zu Fuß erreichen kann. Und wir haben zwar nur einen Mond und keine Bucht, aber zumindest einen schönen Fluss.«

			»Den einen Mond habe ich schon gesehen«, erklärte Brian und ging los. »In Irland und in Schottland, und als ich in Frankreich war.«

			»Du warst in Frankreich? Vielleicht sogar in Paris?«

			»Oh ja, ich war auch in Paris.«

			»Das war doch sicher wunderbar.«

			»Das war’s. Dort mischen sich das Alte und das Neue, und es ist sehr bunt und laut. Vor allem die alte und die neue Kunst haben mir gefallen, denn ich male selber gern.«

			Die Schmetterlinge flatterten noch heftiger. »Du bist ein Künstler?«

			»Tja, ich zeichne, und ich male, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt.«

			»Wir haben in Philadelphia tolle Galerien. Ich kann zwar selbst nicht zeichnen oder malen, aber die Werke anderer sehe ich mir gerne an.«

			»Wenn wir in der Hauptstadt sind, kann ich dir gern ein paar von meinen Sachen zeigen, damit du beurteilen kannst, wie gut sie sind. Deine Musik habe ich schon gehört und kann dir sagen, dass sie ganz fantastisch ist. Das erste Lied, das ihr gesungen habt, als ich hereingekommen bin, war leidenschaftlich und romantisch, und die Art, wie deine und Breens Stimme sich verwoben haben, ging mir wirklich nah. Ich bin selbst nicht musikalisch, aber ich bewundere jeden, der es ist.«

			»Ich könnte dich ja unterrichten, denn in Philadelphia habe ich den Leuten beigebracht, ein Instrument zu spielen, und auch ein bisschen Stimmcoaching gemacht. Oh wow.« 

			Marco blieb stehen, als er den zunehmenden und den abnehmenden Mond über dem Wasser sah. »Das sieht unglaublich aus.« Begeistert wies er auf die Bucht. »Sieh nur. Da vorn sind ein paar Meerjungfrauen.«

			»Meerleute«, korrigierte Brian ihn, nahm seine Hand und zog ihn an den Strand. »Weil es bei ihnen nicht nur Frauen, sondern auch Männer gibt.«

			»Sie singen. Hörst du das?«

			»Die Meerleute sind von Natur aus musikalisch, und die hübschen Stimmen machen einen Teil ihrer besonderen Kräfte aus. Sie können damit andere Meerleute und andere Geschöpfe aus dem Meer über riesige Distanzen rufen, und, wenn jemand sie bedroht, ziehen sie ihn mit einem Lied in ihren Bann. Aber sie sind auch tapfere Krieger, und ein paar von ihnen werden morgen mit den Truppen in den Süden ziehen.«

			»Wie Aquaman?«

			»Wer soll das sein?«

			»Eine Figur aus einem Comic und aus ein paar Filmen. Ein Superheld. Der Typ, der ihn in diesen Filmen spielt, ist wirklich heiß.«

			Alles, woran Marco denken konnte, war, dass er mit einem noch viel heißeren Typ, der einen Drachen ritt, zusammen am Strand stand und im Licht der beiden Monde von Talamh Meerleute durchs Wasser ziehen sah.

			Mit einem Typ, in den er hoffnungslos verschossen war.

			»Also … hast du auch Zauberkräfte, so wie Breen?«

			»Nicht so wie sie. Unter meinen Vorfahren sind zwar ein paar Weise, doch ich stamme von den Sidhe ab.«

			Vor Marcos Augen breitete er ein Paar Flügel in demselben strahlenden Blau wie seine Augen aus.

			Und als sein Herz anfing zu rasen, rief sich Marco in Erinnerung, dass er zwar keine Schnäbel mochte, Flügel aber etwas völlig anderes und gänzlich harmlos waren.

			»Macht dir das Angst?«

			»Nein. Ich meine, es ist alles seltsam und fantastisch, aber gleichzeitig auch faszinierend. Ich kann mich nicht daran gewöhnen, und im Grunde will ich das auch nicht. Denn wenn man sich daran gewöhnt, nimmt man sogar die allerschönsten Dinge früher oder später einfach als gegeben hin. Und alles hier in diesem Land ist wunderschön.«

			Vor allem du, ging es ihm durch den Kopf, und die Schmetterlinge flatterten aus seinem Magen bis hinauf in seinen Hals. »Hör zu, ich muss dich etwas fragen, weil ich neu hier bin und keine Ahnung habe, wie das bei euch läuft. Ich muss wissen, ob ich die Signale richtig deute, ob es dir genauso geht wie mir. Hat es tatsächlich zwischen uns gefunkt?«

			Zur Antwort nahm ihn Brian einfach in den Arm und gab ihm einen Kuss.

			Lange und tief und derart zärtlich, dass sich Marco an ihn klammern musste, damit er sich weiter auf den Beinen hielt. Das Lied der Meerleute erhob sich in die Luft, das Wasser plätscherte ans Ufer, und die beiden Monde segelten am sternenübersäten dunklen Firmament.

			Er war nicht nur verschossen, sondern hoffnungslos verliebt, erkannte er, als Brian wieder einen Schritt nach hinten trat und er das Glitzern seiner blauen Augen und den Schimmer seiner blauen Flügel sah.

			»Das hast du gut erkannt«, erklärte Brian und küsste ihn erneut. »Ich habe dich schon aus der Luft gesehen, und das hat irgendetwas in mir ausgelöst.« Er zog behutsam mit dem Knöchel Marcos Wange nach. »Und auf dem Boden, aus der Nähe, sah ich deine Augen und dein Herz, deine Loyalität und deinen Mut. Und dazu siehst du noch fantastisch aus und hast vor allem wundervolles Haar. Ich dachte, dass ich gerne einen Augenblick mit dir allein hätte.«

			»So ging es mir heute Mittag auch.«

			»Aber dann hörte ich dich singen und wusste, dass mir ein Moment nicht reichen würde. Also hoffe ich, dass das, was wir im Augenblick hier teilen, noch nicht alles ist.«

			»Ich auch.« Jetzt schmiegte Marco sich an Brian und suchte mit den Lippen seinen Mund. »Ich hoffe, dass das längst nicht alles ist.«

			»Dann werden wir uns nehmen, was wir wollen, wenn ich wiederkomme.«

			Nach der Schlacht im Süden, dachte Marco und fand es unglaublich, dass er einen Mann mit Flügeln liebte, der gezwungen wäre, morgen in den Krieg zu ziehen.

			»Warum kommst du nicht jetzt mit rüber in das Cottage, denn dort wären wir völlig ungestört.«

			»Ich kann nicht. Keiner von uns Fey darf unser Land verlassen, bis die Schlacht geschlagen ist. Wirst du noch bis dahin warten, Marco, so wie ich es muss? Ich will mit dir spazieren gehen und reden, ich will Zeit mit dir verbringen und das Lager mit dir teilen. Aber erst nachdem ich für Talamh, die Fey, für deine und für alle Welten in die Schlacht gezogen bin.«

			»Ich werde auf dich warten.« Marco hielt ihn fest und nahm das Flattern zarter Flügel unter seinen Händen wahr.

			Schließlich schaffte Breen es, sich davonzuschleichen, ohne dass es jemand mitbekam. Sie hatte sich noch kurz nach Marco umgesehen, doch offensichtlich hatte er entschieden, über Nacht zu bleiben, und war draußen bei den Zelten oder sonst wo unterwegs. Zu ihrer Überraschung hatte sie sich auf dem Fest tatsächlich amüsiert, doch die vielen Unterhaltungen mit all den Leuten und die Tänze, die sie hatte absolvieren müssen, hatten sie erschöpft, deswegen freute sie sich auf ihr Bett.

			Vor allem musste sie an Keegan denken oder besser nicht. Doch wenn sie bliebe, dächte sie auf jeden Fall an ihn und daran, dass die von ihr selbst vorausgesehene Schlacht im Süden in zwei Tagen nicht mehr eine düstere Prophezeiung wäre, sondern bittere Realität.

			Sie wollte wenigstens vorübergehend gar nicht denken, und das schaffte sie am ehesten, wenn sie schlief.

			Natürlich hieß das nicht, dass sie die Augen vor der Wirklichkeit verschloss, versicherte sie sich. Sie lud ganz einfach ihre Batterien auf, damit sie für die Wirklichkeit gewappnet war.

			Als sie die Straße überquerte, bellte Faxe zur Begrüßung, und sie sah, dass Marco ihr zusammen mit dem Drachenreiter – der noch dazu ihr Cousin war – Hand in Hand entgegenkam.

			Der Anblick wärmte ihr das Herz.

			»Gehst du zurück zum Cottage?«, rief ihr Marco zu.

			»Ich habe jetzt genug gefeiert, aber bleib du ruhig noch hier. Deine Gitarre ist noch drin, und sicher wollen sie, dass du noch mal für sie spielst.«

			»Oh nein, ich komme mit. Meine Gitarre kann ich auch noch morgen holen. Darf ich dir Brian vorstellen?«

			»Cousin Brian.« Er trat vor Breen und gab ihr einen beidseitigen Wangenkuss. »Es hat mir sehr gefallen, als ihr zwei gesungen habt.«

			»Danke. Schön, dich kennenzulernen. Ich wusste gar nicht, dass ich neben Nan hier auch noch andere Verwandte habe.«

			»Den meisten wäre Mairghread sicher schon Familie genug, aber du hast außerdem noch eine ganze Reihe Cousinen und Cousins hier in Talamh und auf der anderen Seite, und wir alle freuen uns, dass du gekommen bist. Und dazu bin ich selbst sehr froh, dass dein Freund Marco mit aus Philadelphia hierhergekommen ist.« Er sah in Richtung des Willkommensbaums. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht zurückbegleiten kann. Bis nach Samhain ist uns das nicht erlaubt.«

			»Ach nein?« Dann aber wurde ihr bewusst, warum ihm ein Ausflug auf die andere Seite verboten war. »Das heißt, dass du mit in den Süden ziehst.«

			»Wir brechen noch vor Tagesanbruch auf. Aber wir werden uns in ein paar Tagen in der Hauptstadt treffen und mehr Zeit zum Reden haben.« Lächelnd wandte er sich Marco zu. »Und zum Spazierengehen und mehr. Schlaft gut.«

			Breen musste einen Seufzer unterdrücken, als er Marco einen sanften Kuss zum Abschied gab.

			»Pass auf dich auf«, bat Marco und hielt seine Hände fest.

			»Zu einem Krieger sagt man, dass er sich bewähren und gut kämpfen soll.«

			»Okay, bewähr dich in der Schlacht und kämpfe gut.«

			»Das werde ich. Und jetzt wünsche ich euch beiden eine gute Nacht.«

			»Pass auf dich auf!«, stieß Marco nochmals leise hervor, als Brian Richtung Feld und weiter zu den Zelten ging.

			»Du bist verliebt, Marco.« Breen packte seine Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Und auf dem Rückweg will ich alles hören.«

			»Gehe ich?«, erkundigte er sich, als er mit ihr zusammen Richtung Hügel lief. »Ich habe nämlich das Gefühl zu schweben.«

			»Deine Füße bewegen sich, alles andere an dir schwebt. Lass mich als Erstes sagen, dass er super aussieht, durch und durch charmant und seinen Blicken nach total in dich verschossen ist.«

			»Seine Augen glitzern.« Während sie die Treppen nahmen, seufzte Marco für die Freundin mit. »Sie sehen aus wie zwei Saphire und sind einfach wunderschön. Erst saßen wir zusammen auf der Mauer und haben nur geredet.«

			Da er immer noch total benommen wirkte, hielt Breen weiter seine Hand. »Und worüber?«

			»Oh, die Party, die Musik und dass anscheinend eure Urururgroßväter Brüder waren. Das ist echt der Hammer, findest du nicht auch?«

			Er war tatsächlich derart hin und weg, dass er den Übergang nach Irland gar nicht mitbekam.

			»Auf jeden Fall. Und Brian lebt im Norden?«

			»Augenblicklich lebt er in der Hauptstadt. Vielleicht ist er da ja stationiert. Und dann sind wir zusammen runter an den Strand, und dort sind Meerleute geschwommen und haben gesungen, und die beiden Monde haben geschienen, und er hat seine Flügel ausgebreitet. Flügel, die so blau wie seine Augen sind.«

			»Dann stammt er also von den Sidhe ab?«

			»Genau.«

			Statt vorzulaufen, tänzelte das Hündchen neben ihm und spitzte angestrengt die Ohren, als würde es kein Wort verpassen wollen.

			»Natürlich war ich hin und weg, nur war ich mir nicht sicher, dass es in Talamh genauso läuft. Also dachte ich, dass ich ihn fragen muss, bevor ich mich zum Narren mache, und als Antwort hat er mich geküsst.«

			»Du machst mich wirklich neidisch, Marco. Unten in der Bucht, während die Meerleute gesungen haben und das Licht der beiden Monde auf das Wasser fiel?«

			»Ich weiß. Wir haben uns geküsst, und dann hat er gesagt, wir müssten noch bis nach der blöden Schlacht im Süden warten, weil sie morgen schon in aller Herrgottsfrühe aufbrechen. Er ist ein Künstler und war schon mal in Paris. Und ich bin hoffnungslos in ihn verliebt. Ich weiß, dass ich ihm heute erst begegnet bin, aber so ging es mir noch nie. Es ist viel mehr als reine Lust. Es ist viel mehr.«

			»Dann werde ich ihn auch lieben.«

			»Vielleicht empfinde ich ja anders, wenn wir erst zurück in Irland sind.«

			»Das sind wir schon. Da vorn ist das Haus.«

			»Was?« In dem von Breen geschaffenen Licht sah Marco sich verwundert um. »Wahnsinn. Meine Güte. Ich empfinde noch genauso, also wäre das geklärt. Er wird im Süden gegen diese Irren kämpfen, Breen. Was, wenn ihm was passiert? Was, wenn …«

			»Hör auf, Marco«, fuhr Breen ihn an. »Ich weiß, das ist nicht einfach, aber du musst zuversichtlich sein.«

			Mit sorgenvoller Miene griff er nach dem Armband, das er trug. »Kannst du ihm auch so etwas machen, etwas wie das Armband hier?«

			»Das kann und werde ich. Ich habe alles, was ich dafür brauche, da.«

			»Ich weiß, dass ich es ihm vor morgen nicht mehr geben kann, aber wenn er zurückkommt … kann ich ihm mit diesem Armband helfen, auch wenn ich nicht zaubern kann? Ich würde wirklich gerne helfen, wenn du dieses Armband machst.«

			»Such du die Steine und das Leder aus.«

			»Okay. Ich danke dir. Und können wir uns jetzt vielleicht noch kurz zusammensetzen? Ich muss mich erst mal beruhigen, weil ich völlig durcheinander bin.«

			»Na klar. Bestimmt will Faxe sowieso noch runter in die Bucht. Dann setzen wir uns raus auf die Terrasse und genehmigen uns ein Glas Wein. Vor lauter Reden, Singen, Tanzen auf der Feier bin ich kaum dazu gekommen, was zu trinken, und du selbst warst, statt zu trinken, unten in der Bucht und hast dort einen heißen Kerl geküsst. Also lass uns darauf anstoßen, dass sie sich in der Schlacht bewähren und gut kämpfen«, schlug sie vor, und Marco drückte sie.

			»Du bist die beste Freundin, die man sich nur wünschen kann.«

			Am nächsten Morgen schrieb sie weiter an dem Buch, bis Schritte in der Küche zeigten, dass auch Marco aufgestanden war. Sie stellte ihre Arbeit ein, denn ihr war klar, dass sich seine Angst um den Geliebten, wenn er beschäftigt wäre, nicht vertreiben, doch zumindest lindern ließ.

			Er stand mit seinem Kaffee in der Tür, sah auf die Bucht und dachte ohne Zweifel an die Bucht, in der er gestern Abend in Talamh gewesen war.

			Entschlossen trat sie hinter ihn und schlang ihm ihre Arme um den Bauch.

			»Hast du schon was gegessen?«

			»Nein. Bei Liebeskummer hat man keinen Appetit.«

			»Ich werde trotzdem Frühstück für uns machen. Und zwar meine ganz besondere Spezialität.« Sie machte kehrt, ging wieder in die Küche und nahm eine Müslipackung aus dem Schrank. 

			Das brachte ihn zum Lachen. »Alles klar.«

			»Und danach machen wir das Armband.«

			»Das hat auch noch Zeit. Ich weiß, dass du bestimmt noch schreiben willst.«

			»Ich bin an einer Stelle, wo ich ganz problemlos eine Pause machen kann, und dieses Armband ist jetzt erst mal wichtiger.«

			»Ich danke dir.«

			»Und wenn wir damit fertig sind …«, sie kippte Müsli in zwei Schalen, »… gehen wir rüber nach Talamh und reiten dort zum ersten Mal zusammen aus. Zum Grab von meinem Dad. Ich habe meiner Nan gesagt, wir kämen auf dem Rückweg kurz bei ihr vorbei, bevor ich mit dem Training weitermachen muss.«

			Sie redete auch weiter, als sie mit den Schalen, der Milch und einer Schüssel voller Beeren an den Esstisch trat. »Und heute Abend essen wir zusammen Pizza, machen Popcorn und schauen einen Film. Und morgen ist dann der Geburtstag des kleinen Finian, und ich weiß auch schon, was ich ihm schenken will.«

			»Du versuchst, mich abzulenken.«

			»Dich und auch mich selbst. Denn schließlich mache ich mir auch Gedanken, weil ich keine Ahnung habe, wie es laufen wird. Und meine Kräfte, Marco, reichen noch nicht aus. Sie wollen mich nicht im Süden haben, weil ich ihnen dort nicht wirklich helfen kann.«

			»Ich will auch nicht, dass du in den Krieg ziehst. Auch wenn meine Meinung sicherlich nicht viel zählt.«

			»Ich weiß nicht, was ich machen, haben oder sein soll, weil ich keine Ahnung habe, was genau mir alles fehlt. Aber was hier drin ist«, meinte sie und zeigte auf ihr Herz, »wird morgen mit nach Süden ziehen. Und morgen Abend finden in Talamh besondere Zeremonien und Rituale statt. Samhain ist ein besonderer Feiertag. Du kannst vielleicht kein Teil der Rituale sein, aber du kannst mich begleiten, zuschauen und deine Gedanken und dein Herz nach Süden schicken so wie ich.«

			»Okay, okay, so machen wir’s.«

			»Und pack schon einmal Zeug für ein paar Tage in der Hauptstadt ein.«

			»Brian hat gesagt, er zeigt mir seine Kunst.«

			»Ist das ein Euphemismus?«, fragte Breen und pikste ihn mit ihrem Löffel an.

			»Das ist gar nicht nötig, denn erst zeigt mir Brian seine Bilder und danach sich selbst in seiner ganzen nackten Pracht. Oder vielleicht auch andersrum. Was ziehen die Leute in der Hauptstadt an?«

			»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

			»Also frage ich am besten morgen Nan. Und du vergisst auf keinen Fall dein neues Kleid«, bestimmte er und stellte lächelnd fest: »Du hast dafür gesorgt, dass es mir wirklich etwas besser geht.«

			»Das ist schließlich mein Job. Und da ich dieses wunderbare Frühstück angerichtet habe, darfst du gleich die Schüsseln spülen, während ich die Sachen für das Armband hole, das du deinem Liebsten schenken willst.«

			»Beschrei es nicht.«

			»Ich bin nicht blind und habe selbst gesehen, dass er in dich nicht weniger verschossen ist als du in ihn.«

			Sie wandte sich zum Gehen, und kurz darauf kam sie mit ein paar Lederbändern und mit einer Auswahl Schutzsteine zurück.

			»Er ist ein großer Mann. Bekommen wir auch ein Armband aus sechs Lederbändern hin?«

			»Ich habe keine Ahnung, wie ich die zusammenflechten soll.«

			»Ich kann es dir ja zeigen.«

			»Warum machst du es nicht einfach selbst?«, fragte Breen.

			Sofort riss Marco seine Hand zurück. »Ich will es nicht … verwässern oder so.«

			»Im Gegenteil. Wenn du das Armband machst, wird dadurch seine Wirkung noch verstärkt.«

			»Okay, wenn du dir sicher bist. Im Grunde ist es fast wie Weben, siehst du, hier?« Er wählte zu fünf Bändern in verschiedenen Brauntönen ein schwarzes für die Mitte aus und machte sich ans Werk.

			»Das ist gut und jetzt schon sehr beeindruckend. Und jetzt suchst du die Steine aus und legst sie an die Stellen, wo du sie haben willst.«

			»Sag mir, wofür sie sind und was sie können, ja?«

			Während Breen ihn instruierte, legte er die Schutzsteine in einem wilden Zickzackmuster auf das Band.

			»Ich hoffe, dass es nicht zu viele sind.«

			»Auf keinen Fall, und, Mist, es ist noch schöner als das Band, das du von mir bekommen hast. Sieht aus wie etwas, was man nur in teuren Kunsthandwerksgeschäften kriegt.«

			»Beleidige ja nicht das Armband, das mein bestes Mädel mir geschenkt hat«, meinte er und lehnte sich zufrieden auf dem Stuhl zurück. »Und wie geht es jetzt weiter?«

			»Mit Magie.« Sie griff nach ihrem Zauberstab. »Leg deine Hand auf meine Hand über dem Stab.«

			Er zögerte. »Bist du dir sicher, dass das funktioniert? Vermassele ich auch nichts?«

			»Die Kräfte kommen von mir, aber die Liebe kommt von dir – und wenn wir uns zusammentun, verweben wir die beiden Dinge mit dem Band.«

			»Wie cool.«

			»Also denk an Brian und lass dich dabei von deinem Herzen und von deiner guten Absicht führen.«

			Sie rief das Licht und sprach die Worte und bewegte den von ihr und Marco festgehaltenen Stab über dem Leder und den Steinen hin und her.

			»Sie sind … ins Leder eingedrungen und damit verschmolzen, Breen, das habe ich gespürt.« Er schaute sie benommen, aber gleichzeitig begeistert an. »Ich konnte spüren, wie deine Energie in diese Steine und das Band geflossen ist.«

			»Genau wie deine eigene Energie, dein Herz und das, was du für ihn empfindest«, stimmte sie ihm nickend zu. »Und wenn ihm dieses Armband nicht gefällt, reiße ich ihm dafür den Hintern auf.«

			»Und das bekämst du sicher ohne Mühe hin. Aber ich hoffe auch, dass ihm das Band gefallen wird und dass es nicht zu früh oder zu viel für diese frühe Phase ist.«

			»Es wird ihm garantiert gefallen, und es ist dafür sicher nicht zu früh. Und jetzt musst du noch einen Beutel dafür nähen. Such eine Farbe aus. Ich habe Leder mitgebracht, weil das aus meiner Sicht am ehesten zu einem Drachenreiter passt.«

			»Das Blau ist schön. Genau wie seine Augen. Oder findest du das lahm?«

			»Oh nein, ich finde das sehr nett.«

			Da Marco besser nähte als sie selbst, überließ ihm Breen die Fertigung des Säckchens, brachte die von ihnen nicht benutzten Steine und das Leder wieder weg und zog, da es auf dieser Seite kühl und feucht war, Stiefel, Jacke und dazu noch einen warmen Wollschal an.

			Bis sie das Haus verließen, hatte ein leichter, aber kalter Regen eingesetzt, doch in Talamh empfingen sie frische Luft und Sonnenschein.

			Da Aislings Jungen, bewacht von Wolfshund Mab, neben dem Küchengarten spielten, schickte Breen ihr Hündchen schon mal vor, und als sie selbst den Hof erreichte, kam der kleine Finian anmarschiert und sah sie fragend an. »Du weißt, dass morgen mein Geburtstag ist?«

			»Das haben wir bereits gehört.« Marco bückte sich, bis er auf Augenhöhe mit den Jungen war, und sofort kletterte der kleine Kavan auf sein Knie. »Du wirst fünfzehn, stimmt’s?«

			Kichernd reckte Finian drei Finger in die Luft. »Ich darf morgen mit auf Harkens Drachen reiten, weil ich keine Flügel so wie Kavan habe, und ich kriege meinen eigenen Drachen, wenn ich größer bin.«

			Jetzt hockte sich auch Breen vor Finian hin. »Du hast das Talent der Weisen, so wie deine Ma.«

			Er sah sie forschend an. »Das hat sie auch gesagt, aber damit kann ich nichts anfangen.«

			»Das wirst du noch. Ich sehe, und ich spüre, dass du einmal große, ja großartige Dinge leisten wirst.«

			Er starrte sie aus großen Augen an. »Versprichst du das?«

			Sie legte eine Hand an seine Brust und spürte dort das Licht und die noch weiche, junge Kraft. »Das tue ich. Und außerdem kann ich dir sagen, dass dein Drache noch ganz winzig ist und erst noch eine Zeit lang seine Mutter braucht. Er ist grün wie eure Felder, und die Spitzen seiner Flügel leuchten blauer als das Wasser in der Bucht.«

			Er rang nach Luft. »Du hast ihn schon gesehen?«

			»Ich sehe dich auf ihm. In deinem Herzen hast du ihn Comrádaí getauft, denn dieser Drache wird einmal wie dein Bruder sein, genau wie Kavan es schon ist.«

			»Ich habe seinen Namen ausgewählt! Das stimmt. Aber ich habe ihn noch nicht gesehen. Das muss ich Ma erzählen. Komm mit, Kavan, wir müssen Ma erzählen, dass mein Drache noch ein Baby ist.«

			Lächelnd hörte Kavan auf, mit Marcos Haar zu spielen, kletterte von seinem Bein und rannte seinem Bruder hinterher.

			»Und alles das hast du gesehen?«

			»Ja. Auch wenn das ziemlich überraschend für mich war. Ich – die Sehnsucht in den beiden ist so groß, ich habe sie genau gespürt. Oh Gott, ich hoffe nur, es war okay, dass ich dem Jungen das alles erzählt habe.«

			»Weißt du, was ich denke?« Marco richtete sich wieder auf, gab Breen die Hand und zog sie hoch. »Ich denke, wenn du all das gesehen und ihm davon erzählt hast, sollte es so sein. Du hast doch selbst erlebt, wie glücklich Finian war.«

			Als Mab den Jungen folgte und der kleine Faxe sie mit einem hoffnungsvollen Blick bedachte, strich sie über seinen Wuschelkopf und meinte: »Lauf ruhig mit. Ich rufe dich, wenn’s losgeht.«

			»Meinst du, dass es mit den Drachen so wie zwischen dir und Faxe ist?«

			»Angeblich ja. Und jetzt sollten wir Harken finden oder kurz ins Haus gehen und Bescheid sagen, dass wir die Pferde holen.«

			Sie gingen Richtung Stall und trafen Harken dort bei einer von den Stuten an. Der Stute, merkte Breen, die an einem regnerischen Sommerstag von Keegans Hengst bestiegen worden war.

			»Guten Morgen«, grüßte Harken, während er die Wange am Gesicht des Tieres rieb.

			»Eryn, nicht wahr? Geht es ihr gut?«

			»Es geht ihr sogar mehr als gut. Ich habe sie mir nur noch einmal angesehen, bevor sie auf die Weide kommt. Ihr und dem Fohlen geht es bestens, und wie geht es euch nach unserem Fest?«

			»Ebenfalls sehr gut«, erklärte Marco ihm. »Ist es okay, wenn ich sie streichele?«

			»Auf jeden Fall, denn sie steht durchaus gern im Mittelpunkt. Du hast Morena knapp verpasst. Sie ist mit Amish auf der Jagd. Und meine Mutter ist mit Minga unter-
wegs.«

			»Ist es okay, wenn Marco und ich auf den Friedhof reiten?«

			»Ja natürlich. Lasst mich schnell das Zaumzeug holen.«

			»Das übernehmen wir selbst. Inzwischen weiß ich ja, wo alles ist.«

			Marco streichelte das Tier. »Ich nehme an, dass die Soldaten schon nach Süden aufgebrochen sind.«

			»Sie sind bereits vor Sonnenaufgang los. Keegan und Mahon sind mitgeflogen, kommen Finians Geburtstag wegen 
morgen noch einmal zurück und machen sich dann wieder auf den Weg.«

			Breen legte eine Hand auf seinen Arm. »Und du?«

			»Dieses Mal nicht. Ich bleibe hier, weil Keegan mich bei unserer Mutter, Schwester und den Jungen wissen will. Zwar werden unsere Feinde unsere Linien im Süden nicht durchbrechen, aber trotzdem gehen wir kein Wagnis ein.«

			»Wirst du auch in die Hauptstadt reisen?« 

			»Nein. Wofür ich wirklich dankbar bin. Ich habe für den Lärm und das Gedränge, die dort herrschen, nicht viel übrig, und vor allem muss jemand das Tal beschützen und den Hof hier weiterführen. Nun denn, dies ist ein schöner, frischer Tag für einen Ausritt, also wünsche ich euch unterwegs viel Spaß. Komm mit, Eryn, mein Schatz.«

			Ohne Halfter oder Zügel folgte ihm die Stute aus dem Stall.

			»Er ist dir ziemlich ähnlich«, meinte Breen und blickte Harken hinterher.

			»Harken? Mir?«

			»Hier drinnen«, meinte sie und klopfte auf ihr Herz. »Es ist genauso freundlich und geduldig und loyal wie du. Ich glaube, deshalb habe ich mich gleich in seiner Nähe wohlgefühlt.«

			Sie gingen den Sattel und das Zaumzeug holen und schleppten alles auf die Koppel, auf der Harken schon mit Boy und Cindie stand.

			Er übergab ihnen die beiden Pferde, spannte selbst ein muskulöses Kaltblut vor den Pflug, und während Breen anfing, ihr Pferd zu satteln, sah sie zu, wie er hinter dem Pflug das Feld durchschritt.

			Was würde er um diese Jahreszeit dort pflanzen?, überlegte sie. Oder pflügte er die Erde vielleicht einfach um, damit sie sich erholen konnte? Sie hatte keine Ahnung von der Arbeit auf dem Hof, und das, obwohl sie selbst die Tochter eines Bauern war.

			»Er wirkt auf mich nicht gerade wie ein Krieger«, stellte Marco fest, als Harken bei der Arbeit sang.

			»Harken? Nun, er ist ein Hexer, auch wenn er im Herzen eher ein Bauer ist. Er nutzt lieber den Pflug, aber du kannst mir glauben, dass er mit dem Schwert genauso gut umgehen kann. Sein Vater hat ihn ausgebildet und nach dessen Tod mein Dad.«

			Sie öffnete das Tor, schwang sich auf Boy, rief ihren Hund und grinste Marco an. »Was würden unsere Freunde in den Staaten denken, wenn sie uns jetzt sähen?«

			»Sie würden denken, dass wir beide auf den Pferderücken wirklich heiß aussehen.«

			Sie ritten Richtung Weg, und Breen bedachte ihren Freund mit einem herausfordernden Blick. »Lust zu galoppieren?«

			»Unbedingt. Jippy!« Und schon schoss er davon.

			»Unser Urban Cowboy«, sagte sie zu Faxe und nahm grinsend die Verfolgung ihres Freundes auf.
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			Unterwegs hielt Marco mehrmals an und grüßte eine Frau, die Wäsche auf die Leine hängte, während neben ihr ein Kleinkind auf der Erde spielte, einen alten Mann, der seinen langohrigen Hund am Straßenrand spazieren führte, und ein Paar, das Herbstgemüse aus dem Beet in seinem Garten erntete.

			Breen machte es ihm nach und war nur froh, dass sich ihr Freund die Namen und Gesichter all der Leute hatte merken können, denen sie am Vorabend begegnet waren.

			An der Abzweigung erklärte sie: »Wir nehmen diesen Weg. Warst du schon einmal mit Morena hier?«

			»Wir haben den anderen Weg genommen, durch den Wald ans Meer.«

			»Das habe ich bisher nur aus der Ferne von dem Berg gesehen, als ich mit Keegan bei den Trollen war. Es sah fantastisch aus.«

			»Es ist nicht weit, und wir haben doch bestimmt genug Zeit für einen kurzen Abstecher dorthin.«

			»Das wäre schön. Aber am besten reiten wir dort auf dem Weg zurück zu meiner Nan dort vorbei.« Sie zeigte auf die beiden Drachen in der Luft. »Sind das nicht die Magees? Die Zwillinge? Brian und …«

			»Deaglan, ja, genau. Sie kommen aus der Hauptstadt, waren aber gestern Abend auf dem Fest. Sie sind gestern mit Keegans Mutter angekommen.«

			»Stimmt. Und jetzt fliegen sie offenbar Patrouille oder so.«

			Oben auf der Anhöhe blieb Marco noch mal stehen. »Wow. Ich weiß, wir haben so was auch in Irland schon gesehen, aber das hier ist mindestens genauso schön. Verdammt, ich würde wirklich gern ein Foto machen. Von dem runden Turm, dem Steinkreis auf dem Hügel und der Steinruine, auch wenn die mir irgendwie nicht ganz geheuer ist. Und unterhalb den Friedhof und den Wald, die Felder und die Wiesen, die abgesehen von den paar grasenden Schafen vollkommen verlassen sind.« Im Sattel sitzend blickte er sich um. »Gespenstisch, findest du nicht auch? Der Himmel sollte nicht so blau und freundlich, sondern grau und düster sein.«

			»So wie die Luft im Inneren der Ruine«, meinte Breen. 

			»Dann hast du sie dir also schon einmal von innen angesehen?«

			»Nein.« Breen hatte das Gefühl, als krabbelte ein Heer von Spinnen über ihre Haut. »Aber ich kann es spüren. Zum allerersten Mal. Vielleicht, weil es jetzt nicht mehr lange dauert bis Samhain. Der Steinkreis summt. Ich kann es hören und spüren. Das bringt die Waagschale von Licht und Dunkelheit ins Gleichgewicht. Geh nicht in die Ruine, Marco, und geh heute nicht zu nah an sie heran.«

			»Ganz sicher nicht. Ist es denn sicher, wenn wir auf den Friedhof gehen?«

			»Ja, denn das ist ein geweihter Ort.« Sie wies dorthin, wo Faxe bereits reglos bei den Blumen auf dem Grab ihres Vaters saß. »Siehst du, er weiß es auch und wartet schon auf uns.«

			»Er ist ein guter Hund«, stieß Marco mit vor Trauer rauer Stimme aus. »Die Blumen, die ihr dort gepflanzt habt, sind tatsächlich wunderschön. Ich hasse es, dass er nicht mehr da ist, Breen. Ich hasse es, dass er nicht mehr wiederkommen wird.«

			»Ich weiß.« Als sie das Grab erreichten, stieg sie ab und führte, damit Marco einen kurzen Augenblick allein dort verweilen könnte, ihre Pferde zu dem hohen Gras am Straßenrand. 

			Als sie zurückkam, wandte Marco sich ihr zu, und als er trostsuchend den Kopf an ihre Schulter legte, murmelte sie sanft: »Er hat dich sehr geliebt. Er hatte immer Spaß mit dir, und er war stolz auf dich als Musiker.«

			»Er war es, der mir die Musik gegeben hat, und vieles andere mehr. Ihm habe ich mich auch als Erstem wegen meines Schwulseins anvertraut.«

			»Das wusste ich ja gar nicht.«

			»An dem Abend, bevor er zum letzten Mal gegangen ist. Ich hatte Angst, es ihm zu sagen, weil ich keine Ahnung hatte, was er von mir denken würde, aber nachdem er dich selbst zum letzten Mal bei deiner Mutter abgeliefert hatte, hat er mich noch heimgebracht. Du weißt, dass es nach ihrem Umzug fast zwei Meilen bis zu mir nach Hause waren, deshalb dachte ich, wir nähmen den Bus, doch er lief einfach los. Er hat gesagt, er würde sich darauf verlassen, dass ich für dich da bin, bis er wiederkommt.«

			Er wischte sich die Tränen aus den Augen, atmete tief durch und schaute Eians Grabstein an. »Er hat gesagt, dass er gesegnet sei, weil jemand wie ich ein Teil von deinem und seinem Leben ist. Ich bin in Tränen ausgebrochen, weil ich plötzlich wusste, dass er wusste, was ich bin. Doch er hat einfach seinen Arm um mich gelegt und mir erklärt, er wäre nur von mir enttäuscht, wenn ich mich schämen würde für den Menschen, der ich bin. Und dann ist es aus mir herausgebrochen. ›Ich bin schwul‹, habe ich ihm so feierlich erklärt, als wäre das was ganz Besonderes.«

			Breen lachte leise auf. »Und was hat er gesagt?«

			»Er hat gesagt, er würde hoffen, dass ich irgendwann, wenn ich erwachsen und dazu bereit wäre, dem Mann begegnen würde, der mich glücklich macht. Er hat gesagt, dass ich mich nicht mit weniger begnügen soll. Dass ich mir treu sein und die Leute ignorieren soll, die aus der Wahrheit meines Lebens eine Lüge machen oder mir erklären wollen, dass meine Art zu lieben eine Schande ist.«

			Jetzt füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter.

			»Das klingt nach meinem Dad. Ich hätte während all der Jahre fast vergessen, wie er klang und wie er war.« Sie atmete geräuschvoll aus und richtete sich wieder auf. »Erst, seit ich wieder hier, seit ich zu Hause bin, fallen mir all diese Dinge wieder ein.«

			»Dieser Gang mit ihm hat mir die Welt bedeutet.« Marco ließ sich auf den Boden sinken und strich mit den Händen über all die bunten Blumen auf dem Grab. »Er hat mir die Welt bedeutet, Eian«, wandte er sich ihrem toten Vater zu.

			Jetzt setzte sich auch Breen und sah ihn fragend von der Seite an. »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«

			»Ich konnte ihm nicht wirklich danken, denn ich hatte diesen Riesenkloß im Hals. Ich hätte mich bei ihm bedanken und noch einmal über alles reden wollen, wenn er heimgekommen wäre. Aber …«

			»Er kam nicht noch mal zurück. Wir wussten damals nicht, dass er gestorben war, wir wussten damals nichts von dieser Welt. Doch er kam nicht noch mal zurück.«

			»Ich wollte es dir nicht erzählen, weil du selbst so furchtbar traurig warst. Du hast gewartet und gewartet, und du warst so traurig, dass es fast nicht zu ertragen war. Also erzähle ich’s dir jetzt und danke deinem Vater jetzt für das Gespräch. An diesem wundervollen Ort, an dem dein Dad angekommen ist. Dies ist ein wunderschöner Platz, auch wenn da drüben diese grässliche Ruine steht.«

			»Er ist sein Zuhause, und dies ist ein wunderschöner Ort. Und auch das Kloster war, nachdem sie es erbaut hatten, um hier zu leben, zu arbeiten und zu beten, ein geweihter Ort. Ein Ort der guten Taten, des Gebets, des Heilens und der Kunst. Doch einige der Mönche, die hier lebten, arbeiteten, beteten, haben ihn verwandelt und zu einem Ort der Angst gemacht. Zu einem Ort, der statt für Toleranz für die Verfolgung, Folter und Ermordung unschuldiger Seelen stand.« 

			»Wenn etwas gut ist, gibt es immer jemanden, der es zerstören muss. Und dieser Jemand findet immer andere, die bereit sind, dabei mitzuziehen.«

			»Ich kann sie hören«, stieß Breen mit leiser Stimme aus.

			Er riss die Augen auf und starrte die Ruine an. »Da drinnen? Wen?«

			»Sie rühren sich. Ich kann sie nicht verstehen, aber … warte hier.«

			»Niemals. Du gehst ganz sicher nicht da rein.«

			»Auf keinen Fall«, versicherte ihm Breen, stand aber trotzdem auf. »Genau das wollen sie, weil sie denken, dass ich mich noch nicht behaupten kann. Wahrscheinlich haben sie recht, das heißt, ich gehe dort bestimmt nicht rein.«

			»Am besten halten wir uns möglichst fern von diesem Ort.« Marco sprang auf und packte ihren Arm.

			»Von hier aus kann ich sie nicht richtig hören, aber ich muss wissen, was sie sagen«, wiederholte sie. »Ich schwöre dir, ich gehe nur so weit, wie ich vor ihnen sicher bin. Bleib hier. Und, Faxe, du bleibst auch hier und passt schön auf Marco auf.«

			Sie riss sich von ihm los und bahnte sich den Weg vorbei an alten Grabsteinen in Richtung der Geräusche, die aus der Ruine an ihr Ohr gedrungen waren.

			Als sich die helle, frische Luft plötzlich wie ein dunkler, schwerer Umhang auf sie legte, blieb sie stehen. Und sah die Bewegungen durch die Fensterschlitze und die breite Öffnung, in die, wie sie wusste, einmal dicke Holztüren voll heiliger Symbole eingesetzt gewesen waren. 

			Es war, als glitten dünne Schatten durch den Raum.

			Und wie ein nahes, aber leises Echo riefen die Verdammten dort die finsteren, gefallenen Götter an. 

			Sie hörte das Geläut der Glocken und die dumpfen Trommelschläge, und sie roch verkohltes Menschenfleisch und warmes Blut.

			Langsam hob sie ihre Hand, drückte gegen die Luft und spürte einen Gegendruck.

			Unsicher, ob sie allein genügen würde, griff sie nach dem Zauberstab, den sie in ihrer Tasche trug, als plötzlich Tarryn auf dem Rücken eines Pferdes angeschossen kam.

			»Zurück. Du dummes Kind, du musst dort weg!«

			»Sie können mich nicht erreichen, denn sie können dort nicht raus. Noch nicht. Kannst du es hören? Kannst du es sehen?«

			Keegans Mutter sprang behände aus dem Sattel und umklammerte Breens Arm. »Nicht einen Schritt mehr, Kind. Oh ja, ich kann sie hören, und ich kann sie sehen. Es ist zu früh und noch zu viel. Isolde und ihr finsterer Hexenzirkel haben dich hergelockt. Hast du etwas dabei, womit du ihren Zauber abwehren kannst?«

			»Ein paar Glücksbringer und Steine, meinen Dolch und meinen Zauberstab.«

			»Dann geh die Sachen holen und mach schnell. Ich wünschte mir, wir wären zu siebt oder mit Marg zu dritt, aber wir kommen auch allein zurecht.« Sie öffnete die Satteltasche ihres eigenen Pferdes. »Na los. Beeil dich, ja? Minga, du bleibst bei Marco und passt auf ihn auf.«

			»Was macht ihr da?«, erkundigte er sich, als Breen an ihm vorbei in Richtung ihres Pferdes lief. »Was ist da los?«

			Sie hängte sich die Satteltasche über eine Schulter und lief, dicht gefolgt von Faxe, wieder auf den Hügel gegenüber der Ruine, auf dem Tarryn stand.

			»Geh wieder zu Marco«, befahl Breen, das Hündchen aber blieb an ihrer Seite und wandte sich zähnefletschend der Ruine zu.

			»Nein, lass ihn hier. Er ist mit dir verbunden, also sind wir zwei nicht mehr allein. Wir werfen jetzt den Kreis, und er darf ihn nicht mehr verlassen, bis wir fertig sind. Form ein Gefäß mit deinen Händen.«

			Tarryn füllte ihre Hände mit Salz aus einem Beutel und wies sie ruhiger Stimme an: »Mit diesem Salz ziehst du den Ring. Ich habe nämlich keine Kerzen mitgebracht. Streu das Salz nach Norden, Westen, Süden sowie Osten aus und sprich die Worte, Breen.«

			Sie streuten schützende Symbole auf den Boden, während sie die Worte sprachen, um das Böse abzuwehren.

			Der aufkommende Wind verströmte den Gestank von Schwefel, und obwohl der Himmel strahlend blau war, hörte Breen ein lautes Donnergrollen, und Faxe stieß ein dumpfes Knurren aus.

			»Leg Schutzsteine nach Norden, Westen, Süden, Osten über den Symbolen aus und sprich die Worte«, befahl Tarryn, und Breen spürte, wie sich über der Ruine am noch immer blauen Firmament ein Sturm zusammenzog.

			Sie trat mit Tarryn in den Kreis und sah die geisterhaften Finger, die den Stein dort, wo die Tür gewesen war, umklammerten, als wollten sie den Sprung aus der Ruine wagen, um hier draußen auf sie loszugehen.

			Die Schreie, die sie durch das Heulen des Sturms hinweg vernahm, waren kalt vor Angst und Schmerz und heiß vor Zorn.

			»Hört uns«, rief Tarryn aus. »Erkennt und fürchtet uns. Wir verachten euch, die ihr die Dunkelheit umarmt, und haben Mitleid mit den Wesen, die im Dunkel eingekerkert sind. Wenn sich die Türen öffnen, werden ihre Geister frei sein und im Hellen wandeln, während ihr dieselben Qualen erleiden werdet, die ihr sie habt erleiden lassen.«

			Eine der durchsichtigen Gestalten wollte sich mit ihren Klauen einen Weg durch eines der Fenster bahnen, aber dazu fehlte ihr die notwendige Kraft.

			»Isolde und ihr rücksichtsloser Gott werden euch weder jetzt noch später irgendwann befreien. Hört meinen Namen. Ich bin Tarryn von Talamh. Mutter unseres Taoiseach und die Tochter des Tuatha Dé Danann. Die Welt des Lebens und des Atems ist euch dauerhaft versperrt.« Mit diesen Worten packte sie Breens Hand. 

			»Hol alles raus, was in dir steckt. Hol es aus dir heraus und sag den finsteren Mächten, wer du bist.«

			Breen hatte das Gefühl, als stünden Tarryns Finger unter Strom.

			»Ich bin Breen Soibhan O’Ceallaigh. Tochter Eians, Mairghreads Enkelin und Kind der Fey. In mit fließt Menschen-, Götter-, Sidhe- sowie Weisenblut. Die Welt des Lebens und des Atems ist euch dauerhaft versperrt.«

			Als Faxe wieder knurrte, legte Breen die freie Hand auf seinen Kopf und rief mit lauter Stimme aus:

			»Mit Zauberspruch, im Dreierbund, mit einem Kreis auf heil’gem Grund,  vertreiben wir die Dunkelheit mit Licht.

			Gleich, was Isolde auch versucht,  egal, wie sehr sie uns verflucht,  durch uns’re Kraft ihr böser Zauber bricht.«

			Vom Himmel schoss ein greller Blitz zwischen dem Kreis und der Ruine in den Boden, und aus dem entstandenen Loch quoll dichter schwarzer Rauch.

			»Denn wir verschließen abermals die Fenster und das Tor, 

			damit kein Geist aus den Gemäuern, die verdammt sind, kommt hervor«,

			fuhr sie mit wild klopfendem Herzen fort und schloss zusammen mit Tarryn ab:

			»Kein anderer Spruch euch aus dem Kerker kann befreien, denn wie wir wollen, so soll es sein.«

			Obwohl es weiter stürmte, zog der schwarze Rauch allmählich ab, und Tarryn bückte sich nach ihrem Beutel mit dem Salz.

			»Jetzt tritt mit mir und Faxe aus dem Kreis und sag ihm, dass er draußen bleiben muss, wenn du ihn schließt.«

			»Das weiß er schon.«

			»Dann zück jetzt deinen Dolch.«

			Nachdem der Kreis geschlossen war, ging Tarryn zu dem Loch, aus dem der Rauch gequollen war.

			»Isolde ist sehr mächtig und gewieft und obendrein so skrupellos, dass sie für diesen Zauber unschuldiges Blut vergossen hat. Eines Tages werden sie die von ihr angewandten dunklen Kräfte selber ins Verderben reißen, aber heute haben wir es nur geschafft, sie abzuwehren.«

			Sie ritzte sich mit ihrem eigenen Ritualdolch in die Hand und wandte sich an Breen. »Wir brauchen auch ein bisschen Blut von dir und Faxe, wenn wir einen Ausgleich für das Blut, das die Verdammten hier vergossen haben, schaffen wollen.«

			Ohne auf den Widerhall der Schreie oder den Gestank der Luft zu achten, hockte Breen sich vor den Hund und nahm behutsam seine linke Vorderpfote in die Hand. »Es geht ganz schnell, und ich werde die Wunde sofort wieder schließen«, sagte sie ihm zu.

			Er sah ihr reglos ins Gesicht und zuckte nicht einmal zusammen, als sie ihm in die Pfote schnitt. Dann schnitt sie auch sich selber in die Hand, presste sie auf seine Pfote, stand entschlossen wieder auf und drückte sie auf Tarryns Hand.

			»Mit Blut von Fey und Mensch und Tier und mit geweihtem Salz besiegeln wir, dass dieser Zauber niemals bricht.«

			Sie zeichneten mit ihrem Blut die Schutzsymbole gegen alles Böse in die Erde und verstreuten Salz rund um das Loch.

			Der Wind erstarb, der letzte Rauch verschwand, und auf dem Hügel kehrte wieder Stille ein.

			»Wir haben es geschafft. Du bist ein wirklich braver Hund«, erklärte Tarryn und strich Faxe sanft über den Wuschelkopf. »Ein wirklich feines Tier.«

			Sie wartete, als Breen die Wunde in der Pfote ihres vierbeinigen Freundes schloss, und lächelte, als sie im Anschluss ihre Hand ergriff und ihr die leichten Schmerzen nahm. 

			»Du hast schon viel bei Marg gelernt. Wir machen auf dem Rückweg bei ihr Halt, damit sie hört, wie gut du dich geschlagen hast.« Sie ging noch einmal auf den Hügel, um die Sachen einzusammeln, die sie dort zurückgelassen hatte, als sie an das Loch getreten war. »Wenn Odran hört, dass dich Isolde nicht erwischt hat, wird er ziemlich unzufrieden mit ihr sein.«

			»Warum hat sie nicht gewartet? Schließlich fallen sie an Samhain doch sowieso hier ein. Und zwar leibhaftig, nicht einfach als Geister und Schimären. Dafür haben sie ein Kitz, ein Lamm und obendrein ein Kind der Menschen oder Fey geopfert, aber trotzdem …«

			»… brauchen sie auch weiterhin alle Kräfte, die sie kriegen können, wenn sie eine Chance haben wollen«, nahm Tarryn ihr die Worte aus dem Mund.

			»Auch die vom wahren Glauben abgefallenen Frommen, die ihnen die Türen im Süden öffnen sollen, während sie zugleich das Tal hier hätten überfallen wollen. Sie denken, wir wären völlig ahnungslos, und deshalb könnten sie uns einfach überrollen.«

			»Das ist eine gute Taktik«, stellte Tarryn auf dem Weg zurück zu Marco, Minga und den Pferden fest. »Nur haben wir den Überfall hier abgewehrt und an der Küste zahlreiche Soldaten stationiert.«

			Sie streckte ihre Hände nach den Händen ihrer Freundin und des Freundes aus. »Das war auf alle Fälle Aufregung genug für einen schönen Nachmittag, nicht wahr?«

			»Sie haben versucht, dort rauszukommen«, stieß Marco mit gepresster Stimme hervor. »Und Minga hat gesagt, dass ihr den Zauber nur durch einen Gegenzauber brechen könnt.«

			»Genau das haben wir getan.«

			»Kein Wunder, dass ihr zwei an diesem Tag um diese Zeit hierhergekommen seid. Durch euren Zauber habt ihr Unschuldige vor dem Tod bewahrt. Und du, mein Kleiner, du bist ebenfalls ein strahlend helles Licht.« Minga streichelte den Hund und wandte sich dann wieder ihrer Freundin zu. »Willst du Keegan einen Falken schicken?«

			»Nein, ich will nicht, dass mein Schreiben vielleicht abgefangen wird. Ich werde mich mithilfe meines Spiegels bei ihm melden.« Sie stieg wieder auf ihr Pferd und sah sich noch mal die Ruine an. »Jetzt werden sie sich auf den Überfall im Süden konzentrieren, aber trotzdem stellen wir hier zur Vorsicht besser ein paar Wachen auf, denn schließlich weiß man nie … Wie wäre es mit einem Galopp, der einem den Gestank des Schwefels aus der Nase weht?«, schlug sie den anderen vor. »Und hoffentlich serviert uns Marg, wenn wir sie gleich besuchen, etwas Stärkeres als Tee.«

			Nach dem Gespräch mit seiner Mutter stapfte Keegan in dem Zimmer, das er mit Mahon bewohnte, auf und ab. Nur eine Handvoll Eingeweihter wusste, dass er schon vor Tagesanbruch in der südlichen Kaserne angekommen war, und er musste hoffen, dass es weiterhin so blieb.

			»Sie haben die Angelegenheit geklärt«, rief ihm der Schwager in Erinnerung. »Hast du Grund, daran zu zweifeln?«

			»Nein, habe ich nicht. Wenn meine Mutter sagt, dass sie’s im Griff haben, haben sie das. Aber es zeigt mir, dass die anderen die Absicht hatten, nicht nur hier im Süden einzudringen, und dass sie eine größere Gefolgschaft haben als gedacht, denn schließlich hätten sie es fast geschafft, im Tal eine Armee Untoter aus dem Schlaf zu holen.«

			»Weil sie davon ausgehen, dass nicht nur Tarryn, sondern auch du selbst dort bist. Und weil sie hoffen, dass auch Breen während der Feiern zu Samhain dort anzutreffen ist.«

			»Würden sie es wagen, sie zu töten? Körperhafte Geister so wie diese kennen keinerlei Zurückhaltung und haben keine Strategie. Es geht ihnen nur ums Blutvergießen und sonst nichts.«

			Noch immer stapfte er frustriert im Zimmer auf und ab und dachte hektisch nach.

			»Wahrscheinlich sind uns Odrans Leute schon viel näher als gedacht. Aber er braucht sie lebend, weil sie ihm nur dann was nützt. Ihr Tod wäre das Ende seiner Linie und das Ende seiner Macht. Ich gehe also davon aus, dass irgendeiner seiner Leute hätte nah genug an sie herankommen sollen, um sie im allgemeinen Chaos wegzulocken oder zu entführen.« 

			»Es wird kein Chaos geben, weil aus dem geplanten Angriff auf das Tal jetzt nichts mehr werden wird. Trotzdem hast du recht, und wir müssen herausfinden, wer dort auf seiner Seite steht.«

			»Genau wie hier.«

			Keegan setzte sich, sprang aber sofort wieder auf. Im Zimmer gab es nur ein Fenster, doch er durfte nicht riskieren, dass ihn durch dieses Fenster irgendjemand sah.

			»Wie wir beide schon vermutet hatten, führt tatsächlich Toric hier die blutrünstige Sekte an. Er spricht mit leiser Stimme, hält den Kopf gesenkt und trägt die schlichte weiße Kutte, aber trotzdem hört und sieht man ihm den Ehrgeiz überdeutlich an.«

			Mahon hielt Keegan einen frisch gefüllten Bierkrug hin. »Bei den Göttern, setz dich endlich hin. Es macht mich bereits müde, dir beim Laufen zuzusehen. Ich habe ihm erzählt, die Krieger, die die Gegend hier bewachen und die hier trainieren, würden gegen andere eingetauscht. Natürlich möglichst beiläufig und diplomatisch, während ich ihn habe wissen lassen, dass ich selbst morgen nach Hause fliege, weil dann der Geburtstag meines Sohnes ist.«

			»Wir haben ihm Religionsfreiheit gewährt, weil das so vorgeschrieben und vor allem richtig ist. Und er nutzt diese Freiheit schamlos aus, indem er ebendiese Freiheit anderen verwehrt und tötet oder töten lässt.« Aus sicherer Entfernung starrte Keegan durch das Fenster auf die See. »Er wird die milde Brise, die aus Richtung Meer kommt, nicht mehr lange spüren.«

			»Es gibt noch was, was ich dir hätte sagen wollen, bevor die Nachricht deiner Mutter kam. Und zwar, dass Toric Odran an Samhain ein Opfer bringen will.«

			Keegan fuhr zu ihm herum. »Das wagt er nicht!«

			»Ich fürchte, doch. Sie haben ein Kind geraubt – ein kleines Mädchen –, es mit einem Schlafzauber belegt und ins Verlies unten im runden Turm gesperrt. Sie wollten es Odran opfern, um die Türen aufzuhalten, nachdem seine Söldner durchgekommen sind. Es soll in der letzten Stunde des Samhain auf dem Scheiterhaufen brennen.«

			»Und das nennen sie Gottesdienst.« Krachend stellte Keegan seinen Bierkrug auf den Tisch und sprang erneut von seinem Stuhl. »Und woher weißt du das?«

			»Zwei von unseren Elfen haben sich dort eingeschlichen und gehört, als Toric davon sprach. Das hat mir endgültig bewiesen, dass der Kerl auf Odrans Seite steht.«

			»Genau wie andere in Talamh. Und andere hier im Süden, auch wenn sie nicht in dem gottverdammten Kloster sind. Wie viele Leute haben sie zur Bewachung dieses Mädchens abgestellt?«

			»Sie ist dort unten ganz allein.« Der Schwager schüttelte den Kopf. »Sie schläft, und sie ist eingesperrt, und in der ihnen eigenen Arroganz oder in dem, was diese Kerle Glauben nennen, denken sie anscheinend, dass das reicht.«

			»Wir müssen trotzdem sicher gehen, dass keine Wachen bei dem Mädchen sind. Am besten schicken wir noch mal die Elfen hin, um dieses Mädchen zu bewachen, bis wir die Gelegenheit bekommen, es zu befreien. Wenn wir die Kleine jetzt schon holen würden, flöge dadurch unsere eigene Tarnung auf. Doch nach der Schlacht nehmen wir Toric und diejenigen von Odrans Jüngern, die noch leben, mit und stellen sie in der Hauptstadt vor Gericht.« 

			»Während des Gesprächs mit Toric habe ich gehört, wie sie für Frieden und für Wohlstand beten, doch wie kommen sie auf die Idee, dass man durch das Verbrennen kleiner Mädchen und das Abschlachten der Fey Frieden erreichen kann?«

			»Frieden heißt für sie nichts anderes als umfassende Macht«, erklärte Keegan seinem Freund. »Die aber werden sie niemals erlangen, und jetzt muss ich erst mal an die frische Luft.«

			»Keegan …«

			»Außerdem will ich im Dorf und auf dem Markt spazieren gehen und einen Besuch im Kloster machen.« Er warf sich die Hände vors Gesicht, und seine Haare wurden dünn und grau, die plötzlich runzeligen Wangen hingen schlaff herab, und aus dem Kinn erwuchs ein kleiner spitzer Bart.

			Sein Schwager winkte amüsiert mit seinem Krug. »Und was ist mit dem Rest von dir?«

			Der muskulöse, durchtrainierte Körper wurde rappeldürr, die Schultern beugten sich nach vorn, aus Keegans Schwert wurde ein krummer Stock, und mit den Flechtsandalen, der geflickten Hose und der arg zerschlissenen Tunika sah er erbarmungswürdig aus.

			»In Ordnung, alter Vater, gehen wir ein bisschen an die frische Luft. Und falls sich irgendwer die Mühe macht zu fragen, sage ich, du wärst ein alter Freund meiner Familie und der guten Seeluft wegen hier.«

			Keegan griff sich an den Hals und stieß mit rauer Stimme aus: »Ich heiße Sean. Ich bin ein Heiliger und Eremit, der seine letzten Tage hier am Meer verbringen will.«

			Er durfte nicht vergessen, dass er langsame und kurze Schritte machen müsste, während er mit seinem Schwager durch das Dorf spazierte, wo die Einheimischen fröhlich Handel mit frischem Fisch und reichhaltigem Obst der Gegend trieben und die Feriengäste ihre Kinder unbekümmert an den goldenen Stränden spielen ließen, segelten und schwammen, weil sie keine Ahnung hatten, dass die friedvolle Atmosphäre hier trog.

			Er konnte sie nicht warnen, denn sonst zöge sich das Dunkle in sein Loch zurück. Er konnte sie nur schützen und verteidigen und alles daransetzen, die Verräter, die das Dunkle eingeladen hatten, in der Hauptstadt vor Gericht zu stellen.

			Er blickte auf das Meer, das einfach prächtig war, sah die verliebten Paare, die am Strand spazieren gingen, hörte Kinder lachen, roch das Salzwasser, den Fisch und duftendes Gebäck.

			Die Welt, in der er lebte, war ein Ort der Helligkeit, des Friedens und der Freude, aber im Verlies des Klosters lag ein junges Mädchen, das demjenigen geopfert werden sollte, der auf Dunkelheit und Blutvergießen sann.

			»Möchtest du dich ausruhen, alter Vater?«, fragte ihn Mahon.

			»Ich habe Durst, doch ehe ich ihn stille, will ich noch den Frommen meinen Respekt erweisen und für den Frieden von Talamh und allen Welten beten, so wie es die Brüder tun.«

			Keegan ließ das Dorf, die Märkte und die milde Seeluft hinter sich zurück und humpelte zum nahen Wald, in dem das Kloster mit dem hohen Turm auf einem Hügel stand.

			Dort hatten sie gelobt, ihr Leben mit Gebeten und mit guten Werken zu verbringen, und Breens Vater und der Taoiseach vor ihm, Marg und all ihre Vorgänger seit Hunderten von Jahren hatten ihr Versprechen eingehalten und den Frommen, die an den Verfolgungen nicht teilgenommen hatten oder die dem Orden erst in späteren Zeiten beigetreten waren, diesen Ort im Süden überlassen, um in Frieden ihre Gottesdienste abzuhalten und für andere da zu sein.

			Und jetzt war es an ihm, den Frieden zu beenden, dachte Keegan, während er die steilen Stufen Richtung Kloster nahm und aus trotz eines grauen Altersschleiers wachen Augen die Gestalten in den Kutten wahrnahm. Sie arbeiteten entweder in den Gärten oder liefen, ihre Hände in den Ärmeln der Gewänder und vertieft in lautlose Gebete, durch den Innenhof. 

			Er dachte an das Kind, das im Verlies des Turmes schlief, und die Familie, die verzweifelt auf der Suche nach der Kleinen war. Er dachte an die vielen Gaben, die noch immer täglich vor der Tür des Klosters lagen, und an den Verrat, der in den Herzen derer lebte, die nach außen mildtätig und gottesfürchtig waren.

			Als er das Kirchenschiff betrat, streckte die Furcht die kalten, spitzen Finger nach ihm aus. Genauso eng war ihm auch um die Brust geworden, als er mal in der Ruine in der Nähe seines elterlichen Hofs gewesen war.

			Dann war also auch hier für finstere Zwecke heimlich Blut vergossen worden, und die Geister derer, die getötet worden waren, irrten hier genauso unruhig wie in der Ruine umher. Die Toten, die man ehrte, lagen unter Steinplatten im Boden und in Sarkophagen, in den Nischen waren Gläser voller Salböl, Weihwasser und gottgeweihter Kräuter aufgestellt, und durch die Buntglasfenster strömte helles Sonnenlicht. Dazu waren Kerzen angezündet worden, entweder um Buße zu tun oder um Segen zu bringen, und ihr Duft vermischte sich mit dem Geruch des Weihrauchs, der sich neben dem Gesang der Frommen in die Luft erhob.

			Er bewegte sich im Tempo eines alten Mannes bis in den Altarraum, in dem ein paar Mönche betend auf dem Boden knieten, weil die Inschrift in dem glatt polierten Stein sie dort mit allem, was ihnen auf der Seele lag, willkommen hieß.

			Und dort vernahm er mindestens so deutlich wie die Stimmen, die für Frieden sangen und die schworen, gute Taten zu vollbringen, die Schreie derer, die geopfert worden waren. 

			Des Ziegenbocks, des Lamms, des Kitzes und des Menschenkinds.

			Und neben dem Geruch der Kerzen und der süßen Öle roch er den Gestank des bösen Zaubers, der an diesem Ort zu Hause war.

			Sein Blut fing an zu kochen, und am liebsten hätten seine Hände, die den Stock umklammert hielten, zugeschlagen, um das Trugbild zu zerstören, doch er neigte weiter ehrfürchtig den Kopf. 

			»Ich hätte mit der Pilgerreise nicht so lange warten sollen.«

			»Aber, aber, alter Vater, jetzt seid ihr ja hier.«

			Nickend wandte Keegan sich zum Gehen und humpelte durch eine Bogentür in eine Bibliothek, in der an einem langen Tisch drei Männer saßen, um Geschichten, Lieder und Gebete aufzuschreiben, während am Kamin ein vierter Mann, der älter war als Keegans Illusion, ein kurzes Schläfchen hielt.

			In anderen Räumen flochten Jungen und Männer Körbe 
oder webten Decken, schliffen Steine oder schnitzten Holz. 

			Die Küche und das Refektorium waren auf der anderen Seite, wusste er, genau wie ein paar kleine Kammern für die Leute, die dort tätig waren.

			Dann hatte er die Steintreppe erreicht, die in die obere Etage führte, wo es weitere Zellen für die Mönche sowie Klausen für die innere Einkehr gab. Er hätte gern gesehen, wie Toric und die anderen Oberen dort lebten, seit er letztmals hier gewesen war.

			Vor über einem Jahr, erinnerte er sich. Er hätte früher wiederkommen sollen.

			Dann tauchte oben auf der Treppe ein Novize oder Diener auf. Ein junger Kerl von dreizehn, vierzehn Jahren, mit einem vollen Wäschekorb im Arm. Die Kutte reichte ihm nur knapp über die Knie, und die noch nicht geschorenen Haare wiesen ihn als Neuling aus.

			Bei Keegans Anblick riss er alarmiert die Augen auf, dann aber nickte er ihm höflich zu. 

			»Seid gesegnet, der Ihr reinen Herzens seid.«

			Der vorgebliche Alte lächelte ihn an. »Genau wie du, mein Sohn.«

			»Der Zutritt in die obere Etage ist verboten, werter Herr. Dort dürfen nur die Frommen und die hin, die sich um ihre irdischen Bedürfnisse zu kümmern haben.«

			»Ich ruhe nur kurz meine alten Knochen aus. Ich bin schon viele, viele Jahre nicht mehr so agil wie du, mein Sohn.«

			»Soll ich euch einen Stuhl und einen Becher Wasser holen?«

			»Das wäre nett.« Der Taoiseach legte kurz die Hand auf seine Schulter, und auch wenn er nicht die Gabe seines Bruders hatte, konnte er die reine Unschuld seines Gegenübers deutlich spüren.

			»Du wirst von einem alten, weisen Heiligen gesegnet, Junge«, fuhr Keegans Schwager Mahon den Jungen mit strenger, doch nicht böser Stimme an. »Hol Toric, damit er den Pilger hier willkommen heißen kann.«

			»Ich danke euch für euren Segen, alter Vater«, stammelte der Junge und lief eilig los.

			Zufrieden tapste Keegan durch den nächsten Raum voller Altare und Ikonen bis in den sonnenhellen Säulengang.

			In seiner Mitte stand ein Dolmen in einem Kreis aus Steinen auf leuchtend grünem Gras. Die Frommen in ihren weißen Roben und mit ihren kurz geschorenen Haaren umrundeten ihn singend, und er wusste, dass das dreimal täglich – morgens, mittags, abends – für zwei Stunden auf der Tagesordnung stand.

			Obwohl Türen und Tore den Bereich umgaben, waren sie dort den Elementen ausgeliefert, doch auch wenn die Sonne unbarmherzig brannte, Stürme sie umtosten oder Regen auf sie niederging, setzten sie die Gebete für den Frieden und die Reinheit ihrer Herzen unnachgiebig fort.

			Er fragte sich, wie viele von den Männern, die bescheiden ihre Hände in die Ärmel ihrer Kutten schoben, an dem für Samhain geplanten Menschenopfer und an dem Gemetzel teilnehmen wollten, und wie viele andere etwas davon wussten oder ahnten, aber schwiegen, weil sie es nicht wagten, gegen ihre Brüder aufzubegehren.

			Als er das Klatschen von Sandalen hörte, drehte er sich langsam um.

			Er erkannte Toric sofort wieder. Seit dem Treffen hatte er erheblich zugenommen, und das Käppchen, das er auf dem Kopf trug und das ihn als Abt des Klosters auswies, nahm sich auf dem runden Schädel winzig aus.

			Die grauen Brauen über seinen wässrig blauen Augen bildeten ein scharfes V, und da in seiner Sekte Bärte als ein Zeichen übertriebener Eitelkeit verboten waren, konnte er sein wabbeliges Doppelkinn nicht kaschieren, das bewies, dass er von dem vorgeschriebenen wöchentlichen Fastentag nicht viel zu halten schien.

			»Mahon. Ich wurde nicht darüber informiert, dass du uns abermals mit einem Besuch beehren würdest. Aber sei willkommen, und der alte Vater, den du mitgebracht hast, auch. Seid gesegnet, dir ihr reinen Herzens seid.«

			»Genau wie du.« Keegan stützte sich auf seinen Stock und griff sich mit der anderen Hand ans Herz. »Mein Dank, Bruder, dafür, dass du mich hier willkommen heißt.«

			»Der alte Vater ist ein Freund unserer Familie. Ein Heiliger, der jahrelang auf Pilgerreise war und gute Taten neben guten Worten in Talamh verbreitet hat.«

			»Bitte kommt und setzt euch.« Toric führte sie durch eine Bogentür zu einer Bank aus Stein vor einem Kamin und läutete mit einer kleinen Glocke, worauf abermals ein junger Bursche – es war ein reiner Männerorden – eilig angelaufen kam.

			»Bring Obst und Wein für unsere Gäste. Sucht Ihr eine Bleibe, alter Vater?«

			»Das ist nett, dass Ihr das fragt.« Keegan ließ sich auf die Bank fallen und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ah, die alten Knochen machen langsam nicht mehr mit. Der Junge hier …«, er tätschelte Mahon das Knie, »… hat mir schon eine Pritsche angeboten.«

			»Bei mir bist du gut aufgehoben, alter Vater«, sagte ihm der Schwager zu.

			»Ich brauche kaum etwas«, wehrte der Taoiseach ab. »Aber ich fürchte, meine Tage in der Höhle in den Bergen sind jetzt endgültig vorbei.«

			»Wie alt seid Ihr, alter Vater?«

			»Nun, ich zähle hundertsechzig Lenze, und ich denke, dass der Kreis sich langsam schließt. Ich bin der guten Seeluft wegen hergekommen und der Nähe derer wegen, die ihr Leben ihrem Glauben sowie dem Gebet verschrieben haben so wie Ihr.«

			Der Junge kam mit einem Wasserkrug, drei Bechern und mit einer prall gefüllten Obstschale zurück.

			»Orangen!«, stellte Keegan dankbar fest. »Das heißt, dass Ihr auch Sidhe unter Euren Getreuen habt.«

			»Ein paar. Und andere Sidhe bringen Gaben aus dem Ort.« Toric sah Keegan forschend an. »Mit hundertsechzig habt Ihr schon ein reifes Alter, aber warum sollte Euch nicht noch das eine oder andere Jahrzehnt beschieden sein?«

			»Es soll nicht sein. Ich danke dir«, wandte sich Keegan an den Jungen und hob seinen Wasserbecher an den Mund. »Der Tod schleicht langsam näher, und ich weiß, dass dies mein letzter Sommer war. Ich habe keine Angst vorm Sterben, denn ich habe immer schon daran geglaubt, dass das Ende dieses Weges nur der Anfang einer neuen Reise ist. Erfüllt von noch tieferem Glauben und von noch hellerem Licht. Das heißt, ich bin bereit, wenn mich die Götter rufen.«

			»Doch bis dahin werdet Ihr bei uns willkommen sein. Ich weiß, Mahon kehrt morgen wieder heim. Warum erweist Ihr uns dann nicht die Ehre und verbringt die letzten Tage dieser Reise im Gebet bei uns? Ich lasse Euch gleich eine Kammer herrichten.«

			Keegan nickte zustimmend. »Die Götter werden euch die Freundlichkeit entlohnen, die Ihr mir erweist.«

			Mit einem neuerlichen Seufzer stand er wieder auf, stützte sich beim Gehen auf Mahon und sprach auf ihrem Weg nach draußen nur vom Meer, den Hügeln und dem Wald.

			Sobald sie allerdings in ihrem Zimmer angekommen waren, schüttelte er die Verkleidung ab. »Oh Gott, inzwischen ist mir klar, wie tapfer all die alten Väter und die alten Mütter sind, allein weil sie es schaffen, morgens aufzustehen.«

			Dann warf er sich in einen Sessel, streckte seine Beine aus und stellte lächelnd fest: »Wahrscheinlich hätte Harken deutlich mehr gespürt als ich, doch das, was ich herausgefunden habe, reicht. Sie haben in den letzten Monaten schon eine Reihe Opfer auf dem größten Altar in der Kirche dargebracht. Und Toric hat die Absicht, mir die Kehle durchzuschneiden, wenn ich morgen wiederkomme, weil er Odran dann auch noch das Blut von einem Heiligen und Pilger opfern kann.«

			»Verdammt.«

			»Nur habe ich was anderes vor, und das heißt, dass er mit diesen Plänen seinen eigenen Tod heraufbeschworen hat.«
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			Während Keegan an dem Abend seine Pläne mit Mahon besprach, verbrachten Breen und Marco eine Stunde über Zoom mit Sally und mit Derrick, die sich wie jedes Jahr an Halloween aufwendig verkleidet hatten.

			»Wir gehen als Gomez und Morticia«, meinte Sally.

			»Cara Mia!«, brachte Derrick sie dadurch zum Lachen, dass er lauter Küsse auf den Arm von seinem Liebsten regnen ließ.

			»Wir wollen Bilder«, befahl Marco ihnen. »Von euch beiden und vom Club. Ihr habt ihn doch bestimmt wie immer super dekoriert.«

			»Na klar. Und zwar im Stil der Addams Family. Geo geht als Onkel Fester. Und was ist mit euch?«

			»Ich gehe dieses Jahr als Cowboy«, beschloss Marco ganz spontan.

			»Und ich als Hexe.« Das war einfach, dachte Breen. »Als gute Hexe.«

			»Und vor allem als heiße Hexe«, fügte Sally noch hinzu. »Wir wollen auch Bilder von euch zweien. Dies ist schließlich seit zehn Jahren das erste Halloween, an dem wir euch nicht hier haben.«

			Wie zum Teufel sollten sie an Bilder kommen?, überlegte Breen, während sich Marco fröhlich weiter mit den anderen beiden unterhielt. Aber ihr fiele sicher etwas ein.

			»Ich weiß, ihr müsst allmählich rüber in den Club«, stellte sie schließlich fest. »Marco und ich brechen heute noch zu einer kurzen Reise auf. Ich muss verschiedene Sachen für das Buch, an dem ich gerade schreibe, recherchieren, nur leider ist das Internet nicht überall so gut wie hier. Macht euch also keine Sorgen, wenn ihr in der nächsten Zeit nichts von uns hört.«

			Das war nur halb gelogen – und vor allem blieb ihr keine andere Wahl, als ihren Freunden etwas vorzumachen, weil die Wahrheit einfach zu fantastisch war.

			Trotzdem hatte sie noch immer leichte Schuldgefühle, während sie den Kürbis schnitt, den ihr Freund im Ofen rösten wollte.

			»Natürlich hätten wir uns denken sollen, dass sie Bilder haben wollen«, erklärte er und pfefferte und salzte die als Hauptgang vorgesehene Hühnerbrust. »Woher in aller Welt sollen wir die Kostüme nehmen?«

			»Sie erwarten sicherlich nichts allzu Kompliziertes«, meinte Breen, und als der Freund sie reglos ansah, gab sie lachend zu: »Okay, auf alle Fälle soll es möglichst gut aussehen. Wir suchen heute Abend was zusammen, machen ein paar Selfies, und das war’s.«

			»Aber wie soll ich bitte ohne Cowboyhut als Cowboy gehen?«

			Während er den Knoblauch hackte, dachte sie kurz nach. »Du hast doch eine Baseballkappe.«

			»Kein Cowboy, der was auf sich hält, läuft mit so einem Ding herum. Das wäre vollkommen verkehrt.«

			»Dann mache ich ein Trugbild. Das bekomme ich hin.«

			Sie wandte sich ihm zu, stellte sich ihn als Cowboy vor und glitt mit ihren Händen über seinen Kopf und seine Brust.

			Er kicherte. »Das kitzelt. Aber Vorsicht, schließlich habe ich ein Messer in der Hand.«

			»Einen Revolver mit Perlmuttgriff«, meinte Breen und fügte umgehend hinzu: »Der selbstverständlich nicht geladen ist.«

			Ihm fiel die Kinnlade herunter, denn tatsächlich hielt er plötzlich statt des Küchenmessers so eine Waffe in der Hand.

			»Ich kenne dich und weiß, dass du der Typ ›Strass-Cowboy‹ bist.«

			Im nächsten Augenblick war sein zuvor eher schlichtes Hemd mit Strasssteinen in allen Regenbogenfarben übersät. Statt eines Gürtels trug er jetzt ein leuchtend rotes Holster, statt der knöchelhohen Chucks ebenfalls mit Strass besetzte rote Cowboystiefel, und die Jeans wurden durch Lederchaps vor Abnutzung und Schmutz geschützt.

			»Aber hallo!«

			»Hol jetzt deine Baseballkappe, und am besten bringst du meine auch gleich mit«, wies Breen ihn an.

			Dann stellte sie sich selbst als gute Hexe vor und sah in dem von ihr erdachten schwarzen Kleid mit weich fließendem Zipfelsaum und hohen, spitzen Stiefeln alles andere als übel aus.

			»Ich sehe super aus!«, rief Marco, als er wieder in die Küche kam, blieb stehen und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Der Ausschnitt muss ein bisschen tiefer sein, und dann versuch es mal mit einem dieser Taillenmieder, vorn mit Spitze, rot. Genau.«

			Er drehte seine Freundin einmal um die eigene Achse, während sie noch bei der Arbeit war. »Und jetzt brauchst du noch Smoky Eyes und rote Lippen. Trag so dick wie möglich auf, denn schließlich ist das ein Kostüm.«

			Dann bauschte er ihr noch die Haare auf, denn schließlich sollte sie als Hexe möglichst wild aussehen, und setzte seine Baseballkappe auf.

			»Dann zauber mir mal meinen Cowboyhut.«

			Der Stetson bekam noch ein strassbesetztes Band von ihr verpasst, und danach setzte Breen sich ihre eigene Kappe auf und sorgte dafür, dass sie aussah wie ein Hexenhut.

			»Ein bisschen kleiner«, meinte er und rückte ihn in einem kessen Winkel auf dem wild zerzausten roten Haar zurecht.

			Das Zaubern machte solchen Spaß, dass Breen noch ein Geschirrtuch auf dem Hund drapierte und es dann wie einen blauen Umhang aussehen ließ.

			»Unser Superfaxe!«

			Während Marco lachte, trat Morena durch die Tür. »Was macht ihr da?«

			»Wir verkleiden uns für Halloween.« Marco nahm seine beste Cowboypose ein. »Und ich gehe als Marco Kid.«

			»Die Cowboys, die’s bei euch im Wilden Westen gibt, sind nicht mal annähernd so schick wie du.«

			»Darf ich dir meine Freunde vorstellen? Superfaxe und die gute Hexe Breen?«

			»Ich sage dir, wenn du in diesem Aufzug zu der Party in der Hauptstadt gehst, wird jeder mit dir tanzen wollen. Habt ihr das ganze Zeug aus Philadelphia mitgebracht?«

			»Das ist nur eine Illusion. Wir mussten uns was ausdenken, weil unsere Freunde Fotos sehen wollen.«

			»Ich kann die Bilder für euch machen, und dann trinken wir zusammen ein Glas Wein, und ich erzähle, was es Neues gibt.«

			»Ist was passiert?«

			»Oh nein. Mahon und Keegan sind zurück und sollen dich lieb von Brian grüßen, Marco, und dir sagen, dass er sich auf euer Treffen in der Hauptstadt freut.«

			»Aah.«

			Die nächsten zehn Minuten brachten sie mit Posen und gespielten Kämpfen für die Bilder zu, die die Freunde kriegen sollten, doch schließlich holte Breen den Wein und schenkte ihnen allen ein.

			»Also, was gibt’s für Neuigkeiten – das heißt, einen Augenblick.«

			Sie beendete die Illusionen und nahm die Kappe ab.

			»Das Hemd war wirklich toll. Aber wie dem auch sei, ich mache gerade Hühnerbrust mit Rosmarin in Weißweinsoße. Isst du mit?«

			»Wer würde da schon Nein sagen? Ich soll euch dran erinnern, dass ihr packen, aber dabei bloß nicht übertreiben sollt. Ihr brecht am Morgen nach Samhain kurz nach Sonnenaufgang Richtung Hauptstadt auf.«

			»Ich wünschte, du kämst mit«, erklärte Breen.

			»Ich werde erst mal hier gebraucht, aber ich hoffe, du richtest meinen Eltern liebe Grüße von mir aus und teilst ihnen mit, ich käme selbst in ein, zwei Wochen kurz vorbei. Und jetzt zu meinem Bericht«, setzte Morena an. »Der Taoiseach und Mahon gehen davon aus, dass eine oder mehrere Personen hier im Tal für Odran, für die Frommen oder beide als Spione tätig sind.«

			»Spione?«, hakte Marco, während er den Knoblauch in der Pfanne schwenkte, nach.

			»Genau. Leute, die wir wahrscheinlich kennen, so wie man eben seine Nachbarn kennt. Und dazu sind die zwei sich einig, dass im Süden Toric Odran bei der Planung dieses Angriffs hilft.«

			»Wer ist Toric?«, fragte Breen.

			»Der Oberste der Frommen. Der Kerl, der dort das Sagen hat, obwohl sie gleichzeitig behaupten, dass ihr Schicksal in der Hand der Götter liegt. Sie halten dort ein Kind gefangen – ein kleines Mädchen –, haben es mit einem Schlafzauber belegt und in den runden Turm gesperrt, weil sie es morgen opfern wollen.«

			»Sie wollen was?« Marco starrte sie entgeistert an. »Ein Kind?«

			»Sie haben die Kleine doch bestimmt nicht dort gelassen«, meinte Breen.

			»Moment, Moment.« Morena warf die Hände in die Luft. »Sie wissen, was sie tun. Dem Kind wird nichts passieren, und sie haben Elfen dort postiert, die auf die Kleine aufpassen.«

			Da auch die beiden anderen offensichtlich wussten, was sie taten, setzte sich Morena auf die Arbeitsplatte und sah ihnen bei der Küchenarbeit zu.

			»Keegan hat sich so wie ihr eben verwandelt und als alter Heiliger getarnt das Kloster selbst besucht. Und da Mahon schon vorher davon ausgegangen war, dass Toric auf der falschen Seite steht, hat Keegan ihn ›gelesen‹, während er sich mit ihm unterhalten hat. Toric hat den alten Vater eingeladen, seine letzten Tage bei den Frommen zu verbringen, wobei er diese letzten Tage morgen Nacht zusammen mit dem Leben von dem Kind beenden will. Als Opfer.«

			»Aber er ist hier, das heißt …«

			»Er wird dorthin zurückkehren, um aus Torics Sicht als alter Vater in dem Kloster in den Tod zu gehen. Nur dass es anders laufen wird, als Toric denkt.« Sie schwang sich wieder von der Arbeitsplatte und lief in der Küche auf und ab. »Ich halte nichts vom Kämpfen, aber ich muss an die schlimmen Dinge denken, die von Toric und von seinesgleichen seit Jahrhunderten verbrochen wurden und auch heute noch verbrochen werden, denn die falschen Frommen haben im Namen ihres falschen Glaubens ein ums andere Mal gefoltert und gemordet, und inzwischen ist es allerhöchste Zeit, dass jemand einen Schlussstrich unter dieses unselige Treiben zieht. Ich wäre selbst bereit, zum Schwert zu greifen und die armen Seelen zu rächen, die durch ihre Hände umgekommen sind.«

			Sie schüttelte den Kopf und füllte abermals ihr Weinglas auf. »Und jetzt haben sie das Kind. Ihr Name ist Alanis und ihre Familie ist vor Angst, dass ihr was zugestoßen ist, vollkommen außer sich.«

			»Und Keegan durfte ihnen nicht erzählen, wo sie ist«, murmelte Breen. »Er durfte es nicht sagen, weil sie dann vielleicht sofort zum Kloster aufgebrochen wären, um sie zu befreien, und wir dann nicht mehr im Vorteil wären.«

			»Das lastet schwer auf ihm. Und deshalb wirst du in der Hauptstadt mehr als Läden, Handwerker, zahllose Leute und die Gäste der Willkommensfeier sehen. Du wirst erleben, wie dort Recht gesprochen wird, wenn Keegan auf dem Stuhl des Rechts Platz nimmt und diesen falschen Anführer der Frommen und seinesgleichen der gerechten Strafe für ihr Tun zuführt.«

			Die Dinge, die sie von Morena wusste, lasteten genauso schwer auf Breen, und da sie keinen Schlaf fand, stand sie schon vor Sonnenaufgang wieder auf. Da sie es auch nicht schaffte, sich in ihre Arbeit an dem Buch zu flüchten, ging sie in die Bucht und schaute zu, wie Faxe in den Wellen planschte, während sich der Himmel oberhalb der Hügelkette rosa färbte und das erste Licht des Tages ihn mit goldenen und scharlachroten Streifen überzog.

			Dünne Nebelschwaden schlängelten sich von der Wasseroberfläche Richtung Licht und glichen dank der von dem Hündchen aufgespritzten Wassertropfen einem fein gewebten edelsteinbesetzten Vorhang. 

			Und dann vertrieb die aufgehende Sonne noch den letzten Rest der Dunkelheit, und Faxe nahm nach Ende seines Bads an ihrer Seite Platz und wartete geduldig das Erblühen des neuen Tages ab.

			Er wedelte begeistert mit dem Schwanz, als Marco mit zwei Bechern dampfenden Kaffees aus Richtung der Terrasse kam, doch Breen sah weiter reglos geradeaus.

			»Ich habe dich hier sitzen sehen und dachte, dass du dich wahrscheinlich über einen Kaffee freust. Was für eine Aussicht.« Marco hielt der Freundin einen der zwei Becher hin, doch als er ihre Augen sah, stieß er sie an. »He, Mädel, aufwachen!«

			»Bevor die Sonne wieder aufgeht und das Tageslicht die Nacht vertreibt, zerreißt der Sturm der Schlacht die Luft. Blut wird fließen, viele werden sterben, und wenn sich an Samhain der Schleier lüftet, werden selbst die Toten um die unschuldigen Seelen der Verlorenen weinen. Der Drache aber fliegt und stößt sein reinigendes Feuer aus, um andere Unschuldige vor dem Tod und dem Verderben zu bewahren und die Jünger des gefallenen Gottes ihrem Schicksal zuzuführen.«

			Als sie den Kopf auf ihre angezogenen Knie legte, streichelte ihr Marco sanft über den Rücken, und das Hündchen schmiegte sich an ihre Beine.

			»Ich habe gegen diese Bilder angekämpft, doch mir ist klar, dass ich sie sehen muss. Ich muss das Kampfgeschehen verfolgen. Heute Nacht.«

			»Du willst damit doch wohl nicht sagen, dass du in den Süden fliegen wirst?«

			»Nein, ich brauche nicht vor Ort zu sein, um es zu sehen. Wenn ich zu unseren Leuten in den Süden flöge, würde es dadurch nur noch riskanter, als es jetzt schon ist. Ich habe das Gefühl, dass es da etwas gibt, das ich haben, sein oder erkennen muss, auch wenn ich es bisher nicht sehen und nicht erreichen kann. Und ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn mir das nicht gelingt.« Sie hob den Kopf und lehnte ihn an Marcos Schulter, während sie gleichzeitig den Hund mit einem Arm umschlang. »In ein paar Stunden setzen andere ihr Leben vorsätzlich aufs Spiel, um uns zu schützen, nachdem heute früh ein kleiner Junge noch ganz aufgeregt und glücklich ist, weil heute sein Geburtstag ist. Ich weiß, dass beides wichtig ist.«

			»Alles ist wichtig, Breen.« Jetzt drückte er ihr ihren Kaffeebecher in die Hand. »Und deshalb gibt es immer irgendwelche Hurensöhne, die versuchen, alles zu zerstören.«

			Mit einem halben Lachen meinte sie: »Wie wahr. Und jetzt lass uns erst mal zusammen mit diesem wunderbaren Hund hier sitzen, Kaffee trinken und die Schönheit in uns aufsaugen, die uns an diesem Ort umgibt. Weil das genauso wichtig wie die anderen Dinge ist.«

			Der Wind blies scharf durchs Tal, plättete das hohe Gras und wirbelte die Blätter auf. Dann aber zwängte sich die Sonne durch die Wolken, und die anfangs kleinen Flecken blauen Himmels breiteten sich immer weiter aus.

			Auf dem Hof lief Harken neben seinem Neffen Finian, der auf einem hübschen Pony mit geflochtener Mähne saß. Der kleine Bruder des Geburtstagskindes thronte mindestens genauso stolz auf Keegans Schultern, während Aisling Arm in Arm mit ihrem Mann am Rand der Koppel stand.

			Die Großmutter saß wie ein junges Mädchen auf dem Zaun der Koppel und ließ ihre Haare in der Brise wehen.

			»Guckt mich an! Guckt mich an!«, schrie Finian, als er Breen und Marco näher kommen sah. »Harken hat mir mein eigenes Pferd geschenkt, und Keegan hat mir einen Sattel machen lassen, auf dem Finian steht. Mein Pferd heißt Stoirm, und ich kann darauf reiten, wann ich will.«

			»Aber solange ich nichts anderes sage, bleibt ihr auf der Koppel«, schränkte seine Mutter eilig ein.

			Kavan beugte sich mit ausgestreckten Armen vor, und Breen nahm ihn von Keegans Schultern, setzte ihn auf ihre Hüfte und ließ ihn mit ihren Haaren spielen. 

			»Lá breithe shona duit. Und falls ich’s nicht richtig ausgesprochen habe, noch mal in der Sprache, die ich besser kann. Alles Gute zum Geburtstag.«

			»Das hast du gut gesagt«, erklärte Keegan ihr, während der Junge fröhlich »Mile buíochas!« rief.

			»Er dankt dir«, übersetzte Keegan Breen.

			»Das habe ich verstanden, denn mein Vater hat mir wenigstens die Grundlagen dieser Sprache beigebracht. Ich hatte sie vergessen, aber langsam kommt das eine oder andere wieder.«

			»Ma sagt, wer viel reist, muss viele Sprachen können.« Glücklich schmiegte Finian seine Wange an den Hals des Ponys. »Ich werde so wie Keegan viele Sprachen lernen, damit ich dann an viele Orte reisen kann.«

			Mit einem koketten Lächeln sah er auf die kleine Box, die Marco in den Händen hielt, und auf die Tasche, mit der Breen gekommen war. »Habt ihr mir Geschenke mitgebracht?«

			»Ein Geschenk wird nicht erbeten, sondern freiwillig gegeben.«

			Finian lächelte den Vater arglos an. »Es hat mich einfach interessiert.«

			»Ich glaube nicht, dass mein Geschenk mit einem Pony oder einem Sattel, auf dem sogar noch dein Name steht, mithalten kann«, erklärte Marco dem Geburtstagskind. »Aber was du von mir bekommst, hat einmal mir gehört, und ich hoffe, dass es dir gefallen wird.«

			»Wenn es mal dir gehört hat, ist es wirklich wichtig«, stellte Finian fest.

			»Das hast du schön gesagt, und das ist wahr. Und jetzt komm runter von dem Pony und nimm dieses wichtige Geschenk entgegen«, wies ihn seine Mutter an.

			Harken streckte seine Arme nach dem Neffen aus, doch Finian schüttelte den Kopf. »Das kann er auch allein.«

			Und tatsächlich schwang er mühelos das Bein über den Pferderücken, ließ sich aus dem Sattel gleiten und sprang ab.

			»Und wer kümmert sich jetzt um dein schönes Pferd?«, fragte Mahon, als Finian dorthin lief, wo Marco außerhalb der Koppel stand.

			»Ich selbst, und ich verspreche dir, mich immer gut um ihn zu kümmern, Da.«

			»Ich weiß, dass du das wirst. Aber jetzt lass uns erst einmal gucken, was in dieser hübschen Schachtel ist.«

			Finian klappte vorsichtig den Deckel auf und lachte, als er eine zweite Schachtel sah. Er nahm sie in die Hand, öffnete sie ebenfalls und rief begeistert aus: »Das glänzt. Das ist – es hat ein Wort, aber ich weiß nicht, wie es heißt.«

			»Das ist eine Mundharmonika«, half Marco aus. »Die hat Breens Vater mir geschenkt, als ich ein bisschen älter war als du.«

			Der kleine Junge konnte es kaum fassen. »Ein Geschenk vom Taoiseach! Aber das musst du behalten.«

			»Nein. Er würde wollen, dass du sie jetzt bekommst. Sie war mein allererstes Instrument, und Eian hat mir beigebracht, darauf zu spielen.«

			»Das ist ein wirklich wichtiges Geschenk, Fin«, stellte Tarryn fest. »Es hat Geschichte und ein Herz, und obendrein macht es auch noch Musik.«

			»Tausend Dank. Wirst du was darauf spielen, damit ich höre, wie es klingt?«

			Marco hob die Mundharmonika an seine Lippen, spielte eine flotte Melodie, und Finian nickte zustimmend.

			»Das klingt fröhlich.«

			»Sie kann fröhlich klingen oder traurig oder Furcht einflößend.« Marco demonstrierte alle Möglichkeiten, hielt das Instrument dann wieder Finian hin und forderte ihn auf: »Probier es mal. Ich zeige dir, wie’s geht.«

			Er ging vor Finian in die Hocke, brachte ihm die ersten Noten bei, und klatschend hüpfte Kavan auf Breens Hüfte auf und ab.

			Dann grinste Marco Aisling an. »Ich bitte um Entschuldigung für all den Krach, den er jetzt machen wird.«

			»Das ist kein Krach, sondern Musik, und die ist uns hier jederzeit willkommen.«

			»Wirst du mir beibringen, ein ganzes Lied zu spielen?«

			»Ich hatte schon gehofft, dass du das fragen würdest. Gern. Du kannst sie immer in der Tasche mit dir rumtragen und spielen, wann du willst.«

			Er richtete sich wieder auf und nahm Breen den kleinen Kavan ab. »Jetzt bist du dran.«

			»Hoffentlich gefällt es dir.«

			Finian schob das Instrument in seine Tasche, öffnete die Tüte und rief glücklich aus: »Ein Buch! Ich höre gern Geschichten. Ma und Pa lesen uns abends, wenn wir schlafen gehen, immer etwas vor.«

			Er zog das Buch hervor und runzelte die Stirn, als er den mit Morenas Hilfe selbst bemalten Umschlag sah.

			»Hier steht mein Name. Ich kann meinen Namen lesen und ein bisschen mehr. Hier steht Finian und noch etwas, was ich aber noch nicht lesen kann.«

			»Finians Abenteuer.«

			»Und darunter steht erst von und dann etwas mit B wie Blume.«

			»Richtig«, lobte Breen. »Da steht Breen Kelly, weil auf einem Buch schließlich auch steht, wer es geschrieben hat.«

			Er starrte sie mit großen Augen an. »Du hast ein Buch für mich geschrieben?«

			»Ja, und in dem Buch geht es um dich. Ich habe mir ein Abenteuer für dich ausgedacht.«

			»Ich kann noch nicht alle Worte lesen. Liest du es mir vor?«

			»Auf jeden Fall.«

			»Am besten drinnen, wo es nicht so windig ist«, mischte sich Tarryn ein. »Und dazu gibt es einen heißen Tee. Na komm, Geburtstagskind.« Sie nahm den Jungen auf den Arm. »Wir trinken Tee und essen Kuchen und hören uns die Geschichte über deine Abenteuer an.«

			Bevor Breen den anderen folgen konnte, legte Keegan eine Hand auf ihren Arm. »Das war ein sehr schönes Geschenk, das er niemals vergessen wird.«

			»Kinder haben an ihrem Geburtstag Glück und Helligkeit verdient, egal, was ansonsten geschieht. Morena hat erzählt, was du herausgefunden hast und was du machen willst. Bist du dir sicher, dass dem Mädchen nichts passieren wird?«

			»Sie ist in Sicherheit und wird es weiter sein. Es ist ein Segen, dass sie schläft und sich nicht fürchten muss.« Er blickte Richtung Süden. »Und in ein paar Stunden holen wir sie dort raus. Aber es stimmt, was du gesagt hast. Finian hat einen schönen Tag verdient. Und ich würde selber gerne hören, was du über ihn geschrieben hast.«

			Sie las den anderen die Geschichte vor und las sie noch einmal, als Marg mit ihren guten Wünschen und ihrem Geschenk für Finian erschien. Und statt mit Keegan zu trainieren, unternahm sie einen Ausritt mit Morena und mit Marco, der zusammenfuhr, als Amish auf dem Arm der Freundin landete, nachdem er ein Stück mitgeflogen war.

			»Ich würde Amish wirklich gerne noch mal fliegen lassen«, meinte Breen und wandte sich an ihren Freund. »Du brauchst das nicht zu tun, wenn du nicht willst.«

			»Das hoffe ich doch wohl.«

			»Wir gehen mit Amish jagen, wenn du aus der Hauptstadt wiederkommst«, versprach Morena ihr. »Jetzt bin ich froh, wenn er in unserer Nähe bleibt, und noch viel froher bin ich, wenn der Tag vorüber ist. Genau wie Harken, denn es ist nicht leicht für ihn zu wissen, dass die Brüder in die Schlacht ziehen, während er zu Hause bleibt. Doch er wird hier gebraucht. Er passt auf Aisling und die Jungen auf, auch wenn du ihr das nicht verraten darfst.«

			»Ich werde schweigen wie ein Grab. Aber er soll doch sicher auch auf mich aufpassen, oder nicht?«

			»Das hätte ich niemals gesagt, aber natürlich tut er das.«

			»Genau wie du.«

			Morena sah sie leicht verlegen von der Seite an und räumte widerstrebend ein: »Auf meine Art. Aber genug davon. Halt in der Hauptstadt bloß die Augen auf. Ich werde alle Neuigkeiten wissen wollen, wenn du wiederkommst. Den ganzen Tratsch, den es dort immer gibt. Und auch, wie sich die Leute dort jetzt kleiden, um mich daran anzupassen, wenn ich selber zu Besuch bei meinen Eltern bin.«

			»Dafür bin ich genau der Richtige«, mischte sich Marco ein und hielt ein unsichtbares Mikrofon vor seinen Mund. »Hier spricht Marco Olsen von der in der Hauptstadt von Talamh alljährlich stattfindenden Fashion Week.«

			Lachend tätschelte Morena ihm den Arm. »Du bist einfach unverbesserlich.«

			Es war alles so normal, sagte sich Breen, oder zumindest so, wie es für sie normal geworden war. Der Tag verging wie alle Tage, und der Schauer, der am Nachmittag kurz auf sie niederging, verstärkte noch das Grün der Wiesen, wo die Schafe und die Kühe grasten, während auf der Straße Kinder spielten, weil die Schule an Samhain geschlossen war. Die Bauern arbeiteten auf den Feldern, um die Ernte für den Winter einzubringen oder sie auf Wagen zu verladen und dann gegen andere Dinge einzutauschen, und am Abend würden sie sich an den Stränden treffen, um dort Feuer zu entfachen und zusammen einen der größten Feiertage ihres Landes zu begehen.

			Brenn und Marco aßen kurz vor Sonnenuntergang bei Marg zu Abend, und dann packten sie die Dinge ein, die sie für die Rituale bräuchten, und machten sich zusammen auf den Weg.

			»Manche Leute werden ihre eigenen Kreise machen, und sie bringen ihre Opfer entweder bei sich zu Hause oder oben in den Hügeln dar«, erklärte Marg, als sie sich in den Sattel ihres Pferdes schwang. »Auch wenn uns jeder hier in unserem Kreis willkommen ist. Wir wählen für die Hexenzirkel jeweils sieben Angehörige der sieben Stämme aus, wobei auch alle anderen Teil des Ganzen sind.«

			»Und wie werden die sieben ausgewählt?«

			»Die Sidhe wählen ihre sieben aus, die Were ihre, und genauso macht es jeder andere Stamm. Normalerweise ist im Kreis der Weisen immer Keegan mit dabei, denn schließlich ist er unser Taoiseach und ein Weiser und stammt aus dem Tal.«

			»Aber er ist doch schon im Süden.« 

			»Richtig, und wahrscheinlich werden einige sich fragen, warum er nicht hiergeblieben ist. Wir werden einfach sagen, dass er diesmal in der Hauptstadt ist. An seiner Stelle haben wir Tarryn ausgewählt. Sie, Harken, Aisling, mich, den jungen Deaclan, der inzwischen dreizehn, und den alten Padric, der schon hundert ist, und dich.«

			»Mich? Aber, Nan, ich habe bisher nie …«

			»Für Deaclan ist es auch das erste Mal. Aber ihr beide stammt genauso wie wir anderen hier aus diesem Tal.«

			»Aber wenn ich etwas falsch mache?«

			»Ach, hör doch auf«, mischte sich Marco ungehalten ein. »Du wirst es nicht vermasseln, also rede dir gefälligst keinen solchen Unsinn ein. Ich habe dich beobachtet, seit all das angefangen hat, und sage dir, dass viel mehr in dir steckt als an dem Tag, als ich in das Kaninchenloch gefallen bin. Denk doch nur einmal an den wunderbaren Quatsch mit den Kostümen gestern Abend. Mann, du hast nicht mal darüber nachgedacht, was du da machst. Du hast einfach gezaubert, und das war’s.«

			»Aber das war nur …« Etwas, was ihr plötzlich einfach in den Sinn gekommen war, erkannte sie.

			»Marco ist dein Freund, und ich bin deine Nan, das heißt, wir kennen dich besser als die meisten anderen, und mir ist ebenfalls schon aufgefallen, wie gut du dich entwickelt hast. Allmählich kommen die Erinnerungen an deine ersten Jahre hier zurück, und deine Kräfte nehmen täglich zu. Wobei aus meiner Sicht das eine mit dem anderen verbunden ist. Dies ist eine feierliche Nacht, mo stór, aber zugleich auch eine Nacht der Freude, weil wir wenigstens für kurze Zeit mit allen, die wir lieben und die nicht mehr bei uns sind, verbunden sind.« Sie wies in Richtung Bucht. »Die Feuer sind schon vorbereitet, die Altare sind errichtet, und die Fey versammeln sich. Und die von außen kommen und sich dazugesellen, werden uns willkommen sein.«

			Und während hier das Feuer brennen würde, zögen sie in einem anderen Teil des Landes in die Schlacht. Sie würde also keinen Fehler machen, schwor sich Breen und ritt mit Marg und Marco an den Strand. Sie würde sich so weit wie möglich öffnen und würde alles, was sie hätte, Richtung Süden schicken, um dem Taoiseach und den anderen beim Zurückdrängen der finsteren Mächte beizustehen.
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			Breen kannte ein paar Namen und Gesichter von der Feier auf dem Hof. Natürlich kannte Marco noch viel mehr, deswegen wusste sie, dass irgendjemand ihm die Vorgänge erklären würde, so wie sie es hätte machen wollen. 

			Bevor der Kreis gebildet und das Feuer entzündet wurde, durfte jeder Essen, Blumen, Wein sowie ein Bild auf dem Altar ablegen, der bereits mit unzähligen Gaben überladen war. Marg hatte eine Zeichnung ihres toten Sohns dort hinterlegt, und Breen verzierte sie mit einem Sträußchen selbst gepflanzter Blumen und drückte Marco, der ein kleines Brot beitrug, die Hand.

			»Das ist ein schöner Brauch«, erklärte er. »Ich wusste erst nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte, aber es ist … sehr persönlich und respektvoll, und es macht mich froh.«

			Er gab ihr einen Wangenkuss und wandte sich zum Gehen.

			Persönlich, dachte Breen. Ja, so fühlte es sich an. Die Bilder, Blumen und das Essen, alles fühlte sich persönlich an.

			Dann trat sie selber einen Schritt zurück und drehte sich erst um, als jemand von ihr wissen wollte, wo der Taoiseach war.

			Bevor sie etwas sagen konnte, kam ein junges Mädchen ihr mit einem Augenrollen zuvor, das für junge Mädchen aller Welten typisch war. 

			»Ich habe dir doch schon gesagt, dass unser Taoiseach diesmal in der Hauptstadt feiert, Onkel.«

			»Aber das ist falsch. Sein Platz ist hier bei uns.«

			»Sein Platz ist überall im Land«, entfuhr es Breen, und um die Schärfe ihrer Antwort etwas abzumildern, setzte sie ein leicht gezwungenes Lächeln auf.

			»Wie kannst du das beurteilen? Schließlich hast du fast dein ganzes Leben in der Welt der Menschen zugebracht.«

			»Großonkel Lordan!«, fauchte ihn das Mädchen an und wandte sich entschuldigend an Breen. »Es tut mir leid. Er ist vor ein paar Wochen extra aus dem Norden hergekommen, um Samhain mit uns zusammen zu begehen, und natürlich hatte er gehofft, dabei zu sein, wenn unser Taoiseach Teil des Kreises wird.«

			Hinter seinem Rücken rollte sie noch einmal mit den Augen und gab Breen mit einer Geste zu verstehen, dass der Alte offenbar nicht mehr ganz nüchtern war.

			Breen konnte sich das Lachen kaum verkneifen, während sie mit mitfühlender Stimme meinte: »Ich kann gut verstehen, dass Sie enttäuscht sind, doch ich hoffe …«

			»Was weißt du schon?«, knurrte er und wandte sich zum Gehen.

			Verärgert legte sie die Hand auf seinen Arm. »Ich bin mir sicher, wenn Sie …«

			Ehe sie den Satz beenden konnte, spürte sie den Hass, den Zorn, die finsteren Absichten des Kerls.

			Sie hatte das Gefühl, als wände eine Schlange sich in ihrem Inneren, und Faxe stieß ein dumpfes Grollen aus.

			»Du verdammter Mischling wagst es, Hand an mich zu legen?«

			»Allerdings.«

			Mit zornblitzenden Augen ging er auf sie los, sie aber wehrte seinen Schlag ab und trat ihm obendrein zu ihrem eigenen Entsetzen kurzerhand die Beine weg.

			Er krachte auf den Rücken, und ihr Hündchen stemmte ihm mit einem neuerlichen Knurren die Vorderpfoten auf die Brust.

			»Liegen bleiben«, herrschte Breen den Schurken an, und als die ersten Leute mitbekamen, was passierte, rief sie: »Harken. Holt ihn her.«

			»Ich bin schon da. Was ist denn los?« Obwohl er sich verblüffend schnell bewegte, wirkte er vollkommen ruhig. »Hat da etwa wer vor einem feierlichen Ritual zu tief ins Glas geschaut? So was kommt vor«, fügte er noch hinzu, ging in die Hocke und schob Faxe fort.

			»Es tut mir leid! Ich werde meine Eltern holen.« Das Mädchen lief geschwind wie eine Elfe los.

			»Ich glaube, es geht ihm nicht gut«, erklärte Breen mit lauter Stimme, während sie den Mann auch weiterhin mit reiner Willenskraft am Boden hielt, und raunte Harken leise zu: »Der Kerl ist ein Spion. Das … spüre ich. Aber womöglich irre ich mich auch …«

			Harken legte Lordan eine seiner Hände auf die Schulter, und da er mit seiner anderen Breen berührte, spürte sie den Zorn, der ihn durchzuckte, obwohl er sein breites Lächeln beibehielt.

			»Schlaf«, murmelte er, und als der Mann erschlaffte, fügte er so laut, dass alle anderen es hörten, noch hinzu: »Sieht aus, als ob er eingeschlafen wäre. Also, Leute, habt ein Herz und tretet alle einen Schritt zurück, damit der arme Kerl ein bisschen Luft bekommt. Am besten schaffen wir ihn weg, damit er seinen Rausch ausschlafen kann.«

			»Bei den Göttern, Lordan«, rief die Frau, die mit dem Mädchen angelaufen kam, und warf sich beide Hände vors Gesicht. »Es tut mir leid, wenn euch der Bruder meines Vaters Scherereien macht. Er ist das schwarze Schaf unserer Familie, und am besten bringen wir ihn heim.«

			»Es reicht, wenn er in einer Ecke seinen Rausch ausschläft«, erklärte Harken ihr und winkte einen anderen Mann herbei, damit er den Bewusstlosen mit ihm zusammen vom Altar forttrug.

			»Auf alle Fälle zieht er morgen bei uns aus. Es interessiert mich nicht, ob er mein Onkel ist«, versicherte die Frau. »Es tut mir leid, Breen Siobhan. Meine Tochter hat gesagt, dass du von ihm beleidigt worden bist.«

			»Schon gut.«

			Sie sah dorthin zurück, wo Lordan aus dem Norden in der Obhut zweier Männer auf dem Boden lag.

			Als Harken wiederkam, nahm er sie kurz beiseite und erklärte: »Du hast dich ganz sicher nicht geirrt, doch vielleicht ist er nicht der Einzige, deswegen bleiben wir erst mal dabei, dass er betrunken war. Und nach der Feier lassen wir ihn in die Hauptstadt bringen und stellen ihn dort vor Gericht. Aber jetzt komm. Die anderen, mit denen wir den Hexenzirkel bilden sollen, warten schon auf uns.«

			Sie nickte, aber ehe sie ihm folgte, bückte sie sich noch und küsste Faxe auf den Kopf. »Was bist du für ein guter Hund. Und jetzt gehst du zu Marco, ja? Er steht da drüben bei Finola, Seamus und den Kindern. Geh zu ihnen und sieh uns von dort aus zu.«

			Mit wild klopfendem Herzen trat sie neben ihre Nan und schaute zu, wie auch die Sidhe, Elfen, Were, Trolle und die Leute aus dem Meer die Kreise bildeten, um ihre Vorfahren zu ehren.

			Dann reckte Tarryn ihre Arme in die Luft.

			»Das Rad der Zeit hat sich erneut gedreht, und mit dem Ende dieses Jahres nehmen wir das neue in Empfang und ehren an Samhain diejenigen, die diese Welt verlassen haben, dadurch, dass wir sie erneut willkommen heißen hier in unserem Kreis.«

			»Sie seien gesegnet«, antwortete Breen zusammen mit den anderen.

			Dann hoben sie die rituellen Schwerter, gingen dreimal um den steinernen Altar und sprachen die uralten Worte nach.

			»Wir bilden diesen Kreis mit unseren Schwertern und der Kraft und Energie der Erde, die wie eine Mutter für uns ist.«

			Dann riefen sie die Wächter erst des Ostens und danach des Südens, des Westens und des Nordens an, und Breen verspürte tief in ihrem Inneren das Licht der Macht, die ihr verliehen war.

			Als Marg den Gott der Unterwelt anrief, sah Breen das Licht der Kerzen, das in Richtung Himmel schoss, und schloss sich ihrem Flehen mit lauter Stimme an.

			»Große Frau und Göttin der zwei Monde, gib uns deinen Segen, schenk uns Weisheit und verleih uns Mut für unseren Kampf. Sei gesegnet und hilf uns als deinen Kindern, durch den dünnen Schleier all die Wesen zu erreichen, die wir lieben und die nicht mehr bei uns sind.«

			Das auf dem Altar entfachte Feuer sprühte Funken, während eine dünne Rauchsäule zum Himmel stieg.

			Als Breen wie alle anderen die Arme reckte, um die Monde anzuflehen, ihre Geister zu erleuchten, hörte sie die Stimme ihres Vaters derart klar, als würde er an ihrer Seite stehen.

			Du bist meine Hoffnung, meine Liebe und mein Herz. Du warst und bist mein Ein und Alles, und das wirst du auch für alle Zeiten sein. Sei stark, Breen Siobhan, und stelle dich den Dingen, die da kommen und die ich dir jetzt nicht mehr ersparen kann.

			Die Stimme ihres Vaters und die Stimmen aller anderen im Ohr, entzündete sie feierlich das Feuer zu Samhain. Sie griff nach einer Kerze, hauchte ihr mit ihrem Atem Leben ein und stellte sie behutsam auf der Erde ab.

			Für dich, Dad, dachte sie, als Tarryn rief: »Hier sind das Feuer und das Licht. Und hier ist das Versprechen neuen Lebens«, fügte sie hinzu und legte eine Hand auf Aislings Bauch. »Herr und Herrin, Gott und Göttin, euch und allen, die vor uns kamen, zu Ehren brechen wir das Brot und trinken von dem Wein. Seid gesegnet.«

			Schweigend reichte Aisling Brot und Weinkelch weiter, und nachdem der ganze Kreis davon gekostet hatte, ließen sie den Rest für ihre Vorfahren auf dem Altar zurück.

			»Wir danken unserer großen Mutter für den Segen, den sie uns erwiesen hat«, fing Harken an. »Und bitten sie um Kraft in Dunkelheit und Licht.«

			»Seid gesegnet.«

			»Wir danken auch dem Herrn der Sonne für den Segen, den er uns erwiesen hat«, fuhr Deaclan fort. »Und bitten ihn um Kraft in Dunkelheit und Licht.«

			»Seid gesegnet.«

			Nach den Dankessprüchen an die Wächter über Osten, Süden, Norden, Westen schlossen sie den Kreis, und Tarryn kreuzte ihre Arme vor der Brust.

			»Der Kreis ist offen, aber ungebrochen, und wir stehen hier in Hoffnung, Liebe, Licht und denken ebenfalls in Hoffnung, Liebe, Licht an die, die nicht mehr bei uns sind. Seid gesegnet, Kinder dieses Landes und ihr anderen, die auf unserer Seite stehen.«

			Marg legte eine Hand an Breens Gesicht. »Du hast ihn ebenso gespürt wie ich.«

			»Ich habe ihn sogar gehört.«

			»Ich auch. Er ist eben ein starker Geist und liebt dich sehr.« Sie küsste ihrer Enkelin die Wangen und fügte noch hinzu: »Wir sind in dieser Nacht gesegnet, und jetzt teilen wir in der Tradition der Fey Bonbons und andere Süßigkeiten an die Kinder aus.«

			»Aber im Süden geht es doch bestimmt bald los.«

			»Deswegen müssen wir Vertrauen haben.«

			Aber das allein reichte nicht, erkannte Breen. Ihr Vater hatte ihr gesagt, sie müsste stark sein und sich dem, was ihn getötet hatte, stellen. Also würde sie jetzt ihre ganze Kraft einsetzen, um zu sehen, was geschah.

			Und während sich die Kinder an kandierten Früchten und an Zuckerplätzchen gütlich taten, trat sie abermals ans Feuer und sah in den Flammen die Feuer, die im Süden an den Stränden brannten so wie hier und auf den Hügeln, Feldern und den Höfen überall im Land.

			Die Sidhe, Were, Trolle bildeten dieselben Hexenzirkel wie sie hier im Tal.

			»Ich sehe nur den Frieden allerorten und das Ritual«, erklärte sie, als Harken zu ihr trat. »Vielleicht war die Vision ja falsch. Womöglich habe ich mich ja geirrt.«

			Er drückte ihr die Hand, und wie ein Stromschlag zuckte neue Kraft durch sie hindurch.

			»Lass uns zusammen sehen, was passiert, und falls sich die Vision als wahr erweist, schicken wir ihnen unser Licht.«

			Die Großmutter nahm ihre andere Hand, und hinter Seamus und Finola tauchte Marco auf.

			»Ich sehe nur ein großes Feuer«, stellte er mit leiser Stimme fest.

			»Willst du noch mehr sehen?«, fragte Harken ihn.

			»Ich … ja. Ich habe schließlich Freunde dort. Ich habe zwar nichts, was ich ihnen schicken könnte, aber …«

			»Also bitte, Bruder, in dir sei Licht, das allem, was lebt und atmet, innewohnt. Und jetzt leg eine Hand auf meine und die andere auf die Schulter deiner Freundin. Dann zeigen wir dir, was wir sehen.«

			Mit Hoffnung, Kraft und Glauben standen sie ums Feuer und sahen in den Flammen, was geschah.

			Im runden Turm schloss einer von den Frommen die Tür der kleinen Zelle auf, in der das Mädchen schlief. Doch ehe er das Kind erreichte, lösten sich drei Elfen von der Wand.

			Eine hielt ein Messer in der Hand, und ihre Finger zitterten in dem Verlangen, es dem Heuchler in den Bauch zu rammen. Stattdessen nutzte sie einfach den Griff, schlug ihn damit nieder und befahl den beiden anderen: »Fesselt ihn und sperrt ihn ein. Er kommt in der Hauptstadt vor Gericht. Und dann nehmt eure Plätze bei den Truppen ein.«

			Damit steckte sie das Messer wieder ein, schob ihre Arme vorsichtig unter das Kind und hob es hoch. »Bei mir bist du in Sicherheit, bláth beag«, wisperte sie, drückte das Mädchen an die Brust und schoss mit ihr zusammen durch die Zellenwand.

			Während die Elfe mit dem Kind davonflog, stand Keegan in Gestalt des alten Greises auf dem Hügel oberhalb der Bucht.

			»Ich darf mich glücklich schätzen, denn ich habe während dieses einen Lebens sehr viele Samhains erlebt. Und wieder mal hebt sich das rituelle Feuer hell vom Meer und Himmel ab.« Mit einem stillen Lächeln wandte er sich Toric zu. »Ich weiß, dass euer Glaube diese Nacht nicht kennt und ihr nicht darum bittet, dass euch euer Gott wenn auch nur für kurze Zeit mit denen vereint, die ihr geliebt, aber verloren habt.«

			»Wir stellen die Götter, die beschlossen haben, diese Leben zu beenden, nicht infrage, und wir wollen den diesen Wesen jetzt beschiedenen Frieden oder ihr Martyrium nicht stören. Wir danken dir für den Respekt, den du unseren Überzeugungen während deines Aufenthalts hier bei uns erweist.«

			»Man sollte jeden Glauben, der zu guten Taten führt, der niemandem ein Leid zufügt und andere Überzeugungen achtet, respektieren.« Keegan lehnte sich als alter Mann schwer auf seinen Stock. »Ich habe einmal eine Welt besucht, die nach dem Glauben ihrer Einwohner auf einer goldenen Platte auf der Flosse eines riesengroßen Fisches balanciert. Deshalb wären sie eher verhungert, als je einen Fisch zu essen, weil die für sie heilig waren. Die meisten derer, die dort lebten, führten anständige Leben, liebten ihre Kinder und gingen freundlich mit den Nachbarn und mit Fremden um.«

			»Ihr wart an vielen Orten, alter Mann. Wollt ihr nicht mit reinkommen, euch setzen und bei einem Becher Wein erzählen, wo ihr überall gewesen seid?«

			»Das werde ich mit Freuden tun.«

			Er folgte Toric in die Kirche und sah dort zwei andere Brüder stehen, die die Hände in den Ärmeln ihrer Kutten hatten.

			Wie mutig, dachte er. Drei muskulöse Kerle gegen einen alten Mann.

			»Wie ich sehe, habt ihr alle Kerzen angezündet, auch wenn ihr Samhain nicht feiert.«

			»Nein, das tun wir nicht, weil diese Nacht für Heiden und Häretiker das Gegenteil von heilig ist. Es gibt nur einen Weg zum wahren, finsteren Gott, und der führt über uns.«

			Stolpernd wich Keegan einen Schritt zurück. »Mein Sohn …«

			»Ich bin ganz sicher nicht dein Sohn. Ich bin der Sohn von Odran, so wie meine Brüder hier. Und du bist hier, damit ich dich ihm opfern kann.« Mit diesem Satz ließ Toric seine Hand aus einem Ärmel schießen, und das Messer, das er dahin hielt, schimmerte schwarz im Kerzenlicht. »Wir trinken heute Nacht dein Blut und werfen deinen Körper auf den Scheiterhaufen, damit nur ein Häuflein Asche davon übrig bleibt.«

			Hilflos hob der Greis seinen Stock, und Toric lachte auf. Dann aber wurde dieser Stock zu einem Schwert, und der jetzt wieder junge Keegan drückte ihm die Spitze dieser Waffe an den Hals.

			»Soll ich dir den Hals aufschlitzen, so wie du es hättest bei dem alten Mann machen wollen? Das würde ich mit Freuden tun.«

			Stattdessen packte er die Hand, in der das Messer lag, verdrehte Torics Arm, bis der vor Schmerzen in die Knie ging, schoss einen Energiestrahl auf den einen Mönch, der mit gezücktem Kurzschwert angelaufen kam, und trat dem anderen kraftvoll in den Bauch.

			»Nehmt ihnen ihre Kutten ab und sperrt sie ein«, wies er die Elfen an, die auf sein Geheiß hin aus der Wand geglitten kamen. »Besetzt den Hügel und das Haus und haltet hier die Stellung.«

			Als er Glockenläuten hörte, sah er auf.

			»Das ist wahrscheinlich das Signal für ihren Gott. Aber vergießt nur Blut, wenn es nicht anders geht.« Er wandte sich noch einmal Toric zu. »Du wirst für deine Taten vor Gericht gestellt.«

			Dann rannte er hinaus, rief nach seinem Drachen und gab selber ein Signal.

			Und während Cróga durch den dunklen Abendhimmel flog, schwärmten die bisher im Wald versteckten Fey über die Hügel und die Strände aus. Ein paar von ihnen sammelten die Kinder ein und brachten sie und die Erwachsenen in Sicherheit, die meisten aber warteten mit Schwertern, Bogen, Knüppeln, Speeren auf dem Wasser, auf dem Land und in der Luft auf den Beginn der prophezeiten Schlacht.

			Im Westen, oberhalb der Klippen, machte Keegan einen schwachen Schimmer aus.

			»Sie kommen aus Westen!«, brüllte er und wies mit seinem Schwert die Richtung, während Cróga weiterflog.

			Sie kamen durch das Portal, auf Pferderücken und zu Fuß, mit Flügeln und mit spitzen Krallen oder scharfen Klauen.

			»Bogenschützen.«

			Brennende Pfeile flogen durch die Luft, und mit dem feuerroten Licht zerrissen erste Schreie Sterbender die Luft.

			Keegan duellierte sich mit einer schwarzen Fee, durchtrennte einen ihrer Flügel, und mit lautem Kreischen stürzte sie ins Meer. Und während er den nächsten Feind abwehrte, schlug sein Drache mit dem Schwanz nach einem geflügelten Dämon, der auf ihn zugeschossen kam.

			Auch der Dämon stürzte kopfüber in die von den Meerleuten aufgewühlte See, doch ganz egal, wie viele Gegner sie auch schlugen, und obwohl ein Kreis der Weisen sich bemühte, das Portal zu schließen, brachen immer neue finstere Gestalten durch und gingen mit Klauen, Schwertern, Reißzähnen und Pfeilen auf sie los.

			Als Keegan merkte, dass ein halbes Dutzend ihrer Feinde sich auf hinter einem Fels versteckte Kinder stürzen wollte, ließ er Cróga Feuer spucken, und die Monster gingen in Flammen auf.

			Er spürte einen heißen Stich in seiner Seite, wirbelte herum und sah die wild wirbelnde Robe eines Hexers und die rund um ihn herum gefallenen Fey. Zur Abwehr seiner Hitze sandte Keegan einen Strahl aus Eis in seine Richtung aus.

			Die Luft fing an zu brodeln, aber Keegan stürzte sich entschlossen in den aufsteigenden Dampf und schlug mit voller Kraft zurück, und eingehüllt in eine dichte Wand aus weißem Nebel, die ihn gegen alles Finstere schützte, sprang er von dem Rücken seines Drachen und traf seinen Gegner auf dem brennend heißen Sand.

			»Ich kenne dich.« Oh ja, den wirren schwarzen Bart, das lange schwarze Haar, die wilden dunklen Augen und die scharf geschnittenen Wangenknochen hatte er schon mal gesehen. »Du bist der irre Nori.«

			»Und du bist der Schwächling Keegan, der es niemals mit mir aufnehmen kann.« Er schickte einen Blitz, doch Keegan wehrte ihn erfolgreich ab.

			Der irre Nori funkelte ihn an. »Der Taoiseach vor dir hat mich aus Talamh verbannt, aber wo ist er jetzt? Verloren in der Unterwelt, wo er um Gnade winselt, nachdem Odran ihn getötet hat. Genau wie du es machen wirst, wenn du durch meine Hand gestorben bist und Odrans Höllenhunde dich zerfetzen, während er dein Blut aus einem goldenen Becher trinkt.«

			Keegan bohrte ihm sein Schwert ins Herz und trennte, als er fiel, den Kopf von seinem Rumpf. »Du hättest besser kämpfen sollen, statt so viel zu reden.«

			Dann löste er den Nebel wieder auf, rief Heiler zu den Fey, die zwar verwundet, aber noch am Leben waren, und stürzte sich entschlossen wieder in den Kampf.

			Am Rand des Wassers wehte Sedrics silbergraues Haar im Wind. Ein Trio Höllenhunde hatte sich auf ihn gestürzt, doch ehe Keegan einen Kraftstrahl schicken konnte, hatte Sedric schon den ersten Höllenhund mit seinem Schwert durchbohrt, den Bauch des zweiten aufgeschlitzt und den Arm des dritten oberhalb des Ellenbogens abgetrennt. 

			»Es schließt sich«, hörte Keegan einen seiner Leute über Kriegsgeschrei und Waffenklirren hinweg brüllen. »Das Portal geht wieder zu.«

			Noch einmal schwang er sich auf Cróga und flog los, um weiter auf die Feinde einzudreschen und ihnen den Fluchtweg zu versperren.

			Die Schlacht ging auch noch weiter, nachdem das Portal geschlossen worden war. Die Hilferufe der Verletzten wurden durch den dichten Rauch, der über Häusern und Geschäften hing, gedämpft, und Keegans Kleider waren schweiß- und blutgetränkt. 

			Er wies die anderen an, die Feinde, die versuchten, übers Meer, die Hügel oder Felder oder in den Wald zu flüchten, aufzuhalten, ließ den Gargoyle, der sich hinterrücks auf einen Krieger stürzen wollte, noch im Sprung zu einer Salzsäule erstarren, zermalmte ihn mit seinem Stiefel, drosch mit seinem Schwert auf andere Gegner ein, ließ Cróga drei Gestalten von den Klippen fegen, fluchte, als er in den Schleim trat, der mal ein Dämon gewesen war, und hieb am Ende an der Seite seines Schwagers auf die letzten Feinde ein. 

			Dann hörten sie nur noch das Schluchzen und das Stöhnen der Verletzten, nahmen den Gestank von Blut und Rauch wahr, und Keegan stellte fest: »Es ist geschafft. Jetzt schicken wir die Späher los, um die zu finden, die uns hier entwischen konnten. Was bestimmt nicht viele waren.« Er drehte seinen Kopf und fluchte abermals. »Das ist dein eigenes Blut«, bemerkte er und wies auf einen Schnitt in Mahons Arm.

			»Heil erst einmal dich selbst«, bat ihn der Freund und wies auf Keegans blutgetränktes Hemd.

			»Verdammt, wie’s aussieht, hat mich einer der drei Höllenhunde tatsächlich erwischt. Aber wir kümmern uns jetzt erst einmal um dich, wenn Aisling mir nach unserer Rückkehr nicht den Kopf abreißen soll.«

			Inzwischen aber ließ die Anspannung des Kampfes nach, und Keegan spürte deutlich, dass die Wunde, die er in der Seite hatte, alles andere als harmlos und vor allem geradezu erschreckend schmerzhaft war. Trotzdem schloss er erst die Schnittwunde im Arm des Schwagers, bevor er mit angehaltenem Atem nach der eigenen Verletzung sah.

			»Den Rest soll jemand machen, der das besser kann als ich.« Er fuhr sich mit dem Handrücken durch das Gesicht, und als er seinen Blick über den Strand, den Hügel und die einstmals hübsche Ortschaft wandern ließ, sah er dort Feuer, Blut, Ruinen und den Tod.

			»Wir heilen erst mal unsere eigenen Leute und dann sie. Fesselt alle Feinde, die noch leben, denn sie kommen vor Gericht. Ihre Toten werden wir verbrennen und ihre Asche salzen, und unsere eigenen Gefallenen bringen wir heim. Bei Gott, was gäbe ich jetzt für ein Bier und ein bequemes Bett.«

			»Ich selber hätte neben einem Bier noch gerne eine Badewanne, und da meine Frau mich jetzt nicht in die Arme nehmen kann, musst du das eben tun.«

			Er legte Keegan seine Hände auf die Schultern, und als Keegan lachte, presste er die Stirn an die des Freundes und erklärte: »Gut gekämpft, Bruder.«

			»Das hast du auch. Auch wenn das, Teufel noch einmal, natürlich erst der Anfang war. Im Grunde war das nur ein kleiner Kratzer, nur ein kleiner Nadelstich verglichen mit dem Grauen, das noch kommen wird.«

			»Also werden wir jetzt unsere Wunden heilen, unsere Toten ehren und dann weiterkämpfen. Für Talamh und alle Welten.«

			»Für Talamh und alle Welten«, stimmte Keegan seinem Schwager zu. »Bei Gott, ich hasse den Geschmack des Tötens, und ich schwöre dir, ich werde einen Freudentanz vollführen, wenn ich ihn eines Tages niemals wieder kosten muss. Aber erst mal …«, er sah dorthin, wo das Kloster auf dem Hügel stand, »… werde ich dafür sorgen, dass man Toric und die anderen falschen Mönche in die Hauptstadt bringt.«

			»Taoiseach!« Einer von den Elfen, die dort hatten Wache halten sollen, kam auf ihn zu gerannt.

			»Ihr habt das Haus und alles hier unter Kontrolle?«

			»Ja, natürlich, aber …« Seine Augen wurden feucht. »Wir haben noch einen falschen Mönch entdeckt, in einer Kammer unterhalb des Glockenturms. Und drei Jungen, drei kleine Jungen. Zwei waren bereits tot. Er hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten, und bevor wir ihn erreichten, hatte er auch noch dem dritten Kind die Kehle aufgeschlitzt. Es waren Kinder. Kleine Jungen.«

			»Ist er selber noch am Leben?«

			»Nein. Ich hätte ihn nicht töten müssen, und ich weiß, ich hätte ihn nicht töten sollen, aber ich habe es getan. Ich habe den Befehl, den Ihr gegeben habt, missachtet und …«

			»Denkst du, dass ich dir deshalb einen Vorwurf mache? Colm, nicht wahr?«

			»Ja, Sir.«

			Im Grunde bist du selber noch ein halber Junge, ging es Keegan durch den Kopf.

			»Ich mache dir ganz sicher keinen Vorwurf, und ich werde selbst zu den Familien der Jungen gehen. Und falls sie keine haben, nehmen wir sie zusammen mit unseren Toten mit ins Tal.«

			Er blickte wieder auf den Hügel, und in seinem Inneren brannte neben Trauer heißer Zorn.

			»Und ich als Taoiseach lege fest, dass dieses Kloster fallen wird. Es wird kein Stein mehr auf dem anderen bleiben, und ich werde dafür sorgen, dass von diesen Mauern und dem Bösen, das allem hier innegewohnt hat, nichts mehr übrig bleibt. Stattdessen werden wir ein Denkmal hier errichten und den Ort auf diese Weise heiligen. Ein Denkmal für die Unschuldigen und für die Gefallenen, an dem alle, die im Licht wandeln, willkommen sind.« Er atmete geräuschvoll aus. »So soll es sein.«

			Er legte eine Hand auf Colms Schulter, bevor er die Treppe Richtung Kloster nahm. »Gut gekämpft«, erklärte er und behielt seine Trauer und den Zorn für sich.

			Im letzten Licht der Sterne flog er Richtung Tal. Er hatte Sedric und Mahon gebeten, ihre Toten heimzubringen, und anderen aufgetragen, die Gefallenen, die aus anderen Gegenden des Landes kamen, dorthin zu überführen.

			Er hatte noch im Süden ausgeharrt, bis die gefallenen Feinde in den Flammen, die die Drachen spien, aufgegangen und ihre Asche unter Salz begraben worden waren.

			Die Krieger, die er dort zurückgelassen hatte, würden helfen, die zerstörten Häuser wieder aufzubauen, und das Kloster schleifen, bis nichts davon übrig war.

			Er selber aber flöge erst einmal für ein paar Stunden heim.

			Bei ihrer Ankunft schob er sein Gesicht an Crógas Ohr. Er brauchte keine Worte, um mit ihm zu sprechen, aber der Gefährte hatte es verdient, den Dank aus seinem Mund zu hören.

			»Schlaf gut, mo dheartháir. Und tausend Dank für deinen Mut und dein Geschick in dieser Nacht.« 

			Hundemüde glitt er aus dem Sattel, um sich bis zum Haus zu schleppen, wo ein Licht hinter dem Fenster ihn willkommen hieß.

			Am liebsten hätte er sich einfach noch in seinen blut- und schweißgetränkten Kleidern oben auf sein Bett geworfen, aber in der Küche brannte ebenfalls noch Licht.

			Die Mutter und der Bruder saßen dort am Tisch und tranken Tee, der stark nach Whiskey roch.

			Als Tarryn ihn erblickte, stand sie auf und nahm ihn in den Arm.

			»Ich bin total verdreckt.«

			»Du bist gesund zurückgekehrt, genau wie Sedric und Mahon. Wir haben den Kampf verfolgt.« Sie gab ihm einen Wangenkuss und sah ihm ins Gesicht. »Und ihr habt wirklich gut gekämpft.«

			»Sie haben das Portal verschlossen und versiegelt.«

			»Auch das haben wir gesehen. Breen hat das Samhainfeuer geöffnet, und wir alle haben alles aus der Ferne mitverfolgt. Am besten setzt du dich erst mal. Dann trinken wir zusammen einen Whiskey, diesmal ohne Tee.«

			Er setzte sich zu seinem Bruder an den Tisch. »Das heißt, ihr wart die ganze Nacht lang wach?«

			»Genau wie du. Ich habe schon mit Sedric und Mahon gesprochen, als sie mit den Gefallenen heimgekommen sind. Und so wie du die Toten in der Hauptstadt und die Leute in den anderen Regionen ihre Toten schicken wir sie morgen Abend auf den Weg.«

			Keegan nickte dankbar und hob den von Tarryn bis zum Rand gefüllten Becher an den Mund. »Dann trinken wir erst mal auf die, die wir verloren haben, und das Licht, das sich jetzt ihrer annehmen wird.«

			Nachdem sie auf die Toten angestoßen hatte, küsste Tarryn ihn aufs Haar. »Und jetzt wirst du was essen.«

			Als sie eine Pfanne holte, erhob Harken sich von seinem Stuhl. »Lass mich das machen, Ma.«

			»Denkst du, ich kriege nicht ein bisschen Speck und Rührei für euch hin?«

			»Ich denke, dass du in der Hauptstadt eher selten kochst.«

			»Pflanz deinen Hintern wieder auf den Stuhl. Du isst, was auf den Tisch kommt, und zwar gern.«

			Mit diesen Worten stellte sie die Pfanne auf den Herd, drehte sich um und legte einen Arm um jeden Sohn. »Meine Jungen«, wiederholte sie und küsste diesmal beide auf den Kopf. »Und nach dem Essen, Keegan, wirst du dich erst einmal gründlich waschen, denn du stinkst.«

			»Das habe ich bereits bemerkt.« Er lehnte sich an seine Mutter und drückte Harken kurz die Hand. »Das Kloster wird geschliffen und der Grund gesegnet, und dann stellen wir dort ein Denkmal für die Toten auf. Die Mönche haben uns zweimal hintergangen«, fuhr er fort, als die beiden anderen schwiegen. »Ein drittes Mal gelingt ihnen das nicht.«

			Abermals trat Tarryn vor den Herd, warf ein paar Scheiben Schinken in die Pfanne und erklärte ruhig: »Ich glaube nicht, dass alle Mitglieder des Rats und alle anderen Fey mit diesem Vorgehen einverstanden sind, denn schließlich haben wir hier Religionsfreiheit.«

			»Wirst du dagegen stimmen?« 

			Sie schüttelte den Kopf und wählte ein paar Eier aus. »Das Kind, das sie geraubt haben und hätten opfern wollen, würde bereits reichen, um dafür zu sein. Genau wie, dass sie Odrans Diener sind. Aber Mahon hat uns erzählt, dass sie auch noch drei Jungen ermordet haben, die im Kloster hätten dienen und studieren wollen.«

			»Und auch noch andere, die nichts von der Verschwörung wussten oder davon, dass es unter Toric immer wieder Blutopfer gegeben hat.«

			»Die Seher können all das bestätigen«, erklärte Harken ihm. »Wenn du drei Seher zu dem Kloster schicken würdest, um dort rumzulaufen und sich umzuschauen, wäre sicher niemand mehr dagegen, dass du dieses Kloster schleifen lässt.«

			»Ich habe die drei Jungen selbst gesehen«, erklärte Keegan, und bevor der Bruder noch was sagen konnte, hob er abwehrend die Hand. »Aber natürlich hast du trotzdem recht. Das heißt, ich werde tun, was du mir vorgeschlagen hast. Dann gibt es keinen Ort mehr in Talamh, an dem die Bruderschaft schützt und ohne dass wir etwas davon mitbekommen, Odran oder irgendeinem anderen Gott zu Ehren unser Blut vergießen kann.«

			»Ich habe dir schon oft geraten, deinen Zorn zu zügeln und die Dinge diplomatisch anzugehen«, mischte sich auch Tarryn wieder ein. »Doch dieses Mal lass dich von deinem Zorn leiten. Werden das entführte Kind und seine Eltern zur Verhandlung in die Hauptstadt kommen?«

			»Ja.«

			»Sehr gut. Sie sollen dort gesehen werden und vor allem selber sehen, wie bei uns Recht gesprochen wird.«

			Sie lud das Essen auf zwei Teller, stellte sie den Söhnen hin und forderte sie auf: »Haut rein. Und danach, Keegan, wäschst du den Gestank der Schlacht von deinem Körper ab und legst dich hin. Genau wie ich und Harken, denn wir haben in den nächsten Tagen alle Hände voll zu tun.«
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			Nach all den Dingen, die sie in den Flammen hatte sehen müssen, bekam Breen kein Auge zu. Für ihre Reise in den Osten hatte sie bereits gepackt. Zwar hatte sie sich wie befohlen auf das Nötigste beschränkt, doch das von ihrer Nan gefertigte Papier und den besonderen Stift, mit dem sie in der Hauptstadt weiterschreiben könnte, nähme sie auf alle Fälle mit.

			Bereits vor Sonnenaufgang ging sie in die Küche, setzte Kaffee auf, ließ Faxe raus und machte sich Gedanken, dass er versuchen könnte, ihr in die Hauptstadt zu folgen.

			Womöglich wäre es das Beste, sie nähme ihn, statt ihn bei der Großmutter zu lassen, einfach mit. Inzwischen war er zwar zu groß geworden, um ihn während des gesamten Ritts zu tragen, aber wenn sie ihn zumindest einen Teil der Strecke laufen ließe, würde das doch sicher gehen.

			Noch während sie dem Hund beim Planschen zusah, tauchte Marco in der Küche auf. »Und du bist dir ganz sicher, dass es Brian gut geht?«

			»Ja. Er ist gesund und munter und schon wieder in der Hauptstadt.« Weil er die Gefallenen dorthin hatte überführen müssen, wusste Breen, doch das verriet sie Marco nicht. »Du wirst es selber nachher sehen.«

			»Dann wird’s mir besser gehen. Und vor der Reise mache ich uns noch ein ordentliches Frühstück«, bot er an und machte sich sofort ans Werk.

			Vom Tal bis in die Hauptstadt wären sie fünf, sechs Stunden mit den Pferden unterwegs, hatte Breens Großmutter erklärt. Wobei es mit Feenflügel oder einem Drachen deutlich schneller ging.

			Breen aß, zog sich an und packte – nachdem sie sich eingestanden hatte, dass sie dasselbe wie Faxe wollte –, auch noch ein paar Leckerlis und Hundefutter ein.

			»Ist es okay, wenn ich auch meine Harfe mitnehme? Ich weiß, dass ich sie eigentlich nicht brauche, aber …« 

			»Wenn ich einen Hund mitnehme, fällt die Harfe sicher gar nicht weiter auf.«

			»Du nimmst ihn mit? Sehr gut. Das finde ich total beruhigend, so wie er auf diesen blöden Typen gestern Abend losgegangen ist. Ich weiß, es ist noch früh, aber …«

			»Besser früh als spät.«

			Sie erleuchtete den Weg durch den noch dunklen Wald, und im ersten Licht der Dämmerung erreichten sie Talamh.

			Sie hörten Stimmen und das Klirren des Zaumzeugs, als die Reisenden die Pferde sattelten, und erkannten, dass die anderen bereits versammelt waren.

			Als sie die Straße überquerten, sah Breen Mairghread, die in ihrem Kapuzenumhang neben Sedric stand.

			Mit schnellen Schritten lief sie auf die beiden zu, umarmte sie und stellte fest: »Ich habe dich im Feuer kämpfen sehen, Sedric, und bin wirklich froh, dass du auf unserer Seite stehst.« Sie drückte ihm die Hand. »Vor allem bin ich froh, dass du gesund und munter wieder heimgekommen bist. Wirst du mit uns in die Hauptstadt reisen?«

			»Nein, ich werde hier gebraucht. Aber wir wollen euch noch verabschieden. Behaupte dich, Breen Siobhan. Zeig allen, dass du die Tochter deines Vaters bist.«

			Harken erschien mit Boy und drückte ihr die Zügel in die Hand. »Gute Reise.«

			»Danke. Glaubst du, dass es Boy Probleme macht, wenn Faxe mit mir reitet, wenn er müde wird?«

			»Er kommt damit zurecht, aber für dich wird’s dann im Sattel ziemlich eng. Keegan wird auf Merlin reiten, aber trotzdem nimmt er Cróga mit. Er könnte doch den Kleinen tragen, wenn er nicht mehr laufen kann.«

			»Oh, ich weiß nicht, ob …« 

			Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das möglich war, sprach den Gedanken aber nicht zu Ende aus, denn mit den anderen Reitern und den Drachen, die am Himmel ihre Kreise zogen, tauchte Keegan aus dem morgendlichen Nebel auf. 

			»Wir sind versammelt und bereit, also brechen wir jetzt auf.« Er tippte Harkens Schulter an und flüsterte ihm irgendwas ins Ohr.

			Mahon umarmte Aisling und die Jungen und flog los, und Sedric nahm Breens Stoffbeutel und machte ihn an ihrem Sattel fest.

			»Ich habe meinen Spiegel eingepackt«, wandte sie sich an ihre Nan, und Mairghread gab ihr einen Wangenkuss. 

			»Ich bin hier, wenn du mich brauchst. Und jetzt viel Spaß auf deiner Reise.«

			»Den werde ich ganz sicher haben.« Oder es auf jeden Fall versuchen, dachte Breen. Dann stieg sie auf, reihte sich neben Marco in die Gruppe ein und sah, dass Faxe, sich jetzt schon prächtig amüsierend, fröhlich zwischen ihnen lief. 

			Sie ritten Richtung Osten, wo das erste Sonnenlicht die sanft wogenden Hügel, die gewundenen Flüsse und die stillen Seen mit Licht und Farbe überzog.

			Kinder liefen oder ritten zu einem Gebäude in der Mitte eines Feldes, in dem offenbar die Schule beherbergt war.

			Hier und da gab es eine kleine Ansammlung von Häusern, doch die meisten standen ganz allein auf weiter Flur. Die Weiden für die Schafe, Pferde oder Kühe waren durch Bruchsteinmauern unterteilt, und in den Gärten ihrer Häuser hatten die Bewohner neben den ertragreichen Gemüse- jede Menge bunter Blumenbeete angelegt.

			Als Faxe müde wurde, hielt sie an, um ihn aufs Pferd zu heben, doch noch während sie sich zu dem kleinen Kerl hinunterbeugte, tauchte Cróga auf. Die Erde bebte, als er auf dem Feld zu ihrer Linken landete und die verschreckten Schafe wie wollene Billardkugeln auseinanderstieben ließ. 

			Eilig lenkte Marco Cindie auf die andere Straßenseite und rief seiner Freundin zu: »Komm rüber, Breen. Wir sollten dieses Biest nicht stören, falls es ein kurzes Schläfchen machen will. Lass uns ein Stückchen weiterreiten.«

			»Aber vorher hebe ich noch Faxe hoch.«

			Sie schwang sich aus dem Sattel, doch bevor sie Faxe packen konnte, tauchte Keegan auf.

			»Sag ihm, dass er auf Cróga reiten soll. Du musst es ihm befehlen, sonst läuft er immer weiter mit euch mit.«

			»Ich weiß nicht, ob er …«

			»Keine Angst, das kriegt er hin. Und er ist nicht der erste Hund, den Cróga mitnimmt«, sagte er ihr zu. »Wir legen zwar in einer Stunde eine Pause ein, aber so lange hält der Kleine nicht mehr durch. Na los, zeig ihr, dass du kein Feigling bist«, wandte sich Keegan Faxe zu.

			Zu ihrem Schreck und ihrer Überraschung rannte Faxe los, und als der Drache einen Flügel Richtung Erde neigte, lief er darauf hoch.

			»Behandel ihn nicht wie ein Baby«, wandte Keegan sich an Breen. »Es heißt, er hätte letzte Nacht gezeigt, was in ihm steckt.« Mit diesen Worten gab er Cróga ein Signal, der sich mit Faxe auf dem Rücken wieder in die Luft erhob.

			»Jetzt ist er nicht mehr nur ein echter Krieger, sondern obendrein auch noch ein Drachenreiter.« Grinsend galoppierte Keegan wieder an.

			»Er reitet huckepack auf einem Drachen.« Marco schüttelte den Kopf und sah den beiden hinterher. »So was kriegt man in Philadelphia nicht zu sehen.«

			»Er ist total begeistert«, meinte Breen, als sich die Freude ihres vierbeinigen Freundes an Tempo und dem Wind, der ihm dort oben um die Ohren wehte, auf sie übertrug.

			Dann ritten sie zusammen weiter durch den Flickenteppich, den die grünen Wiesen und die goldenen und braunen Felder links und rechts der Straße bildeten, in einen Wald mit derart großen Bäumen, dass zum Umfassen ihrer Stämme mindestens drei ausgewachsene Männer nötig wären. 

			Breen klappte ihre Augen zu und spürte all dem Leben, all den Füchsen, Bären, Kaninchen, Hirschen, Spatzen, Falken, Elfen, Weren nach, die zwischen diesen Bäumen heimisch waren.

			Dann nahmen sie eine Brücke über einen Fluss mit Wasser braun wie Tee, und sahen die Kette hoher Berge, die im Norden in den Himmel ragte und die Wolkendecke zu durchbohren schien.

			»Die Treppe der Giganten«, klärte einer von den anderen Reitern Breen und Marco auf. »Der höchste Berg in Richtung Westen ist das Drachennest. Nicht mehr lange, und die Gipfel werden weiß und bleiben dann bis Lammas schneebedeckt.«

			Breen kannte das Gesicht des Jungen von dem Fest und überlegte krampfhaft, wie er hieß.

			Natürlich hatte Marco sich im Gegensatz zu ihr den Namen eingeprägt und fragte fröhlich: »Und, Hugh, fällt hier unten manchmal Schnee?«

			»Ein bisschen, und in höheren Lagen gibt’s auf alle Fälle Frost. Aber die Art von Schnee, in der man bis zu seinen Knien versinkt? Die gab’s in meinem Leben unterhalb der Treppe der Giganten nur einmal.«

			»Dann bist du also aus dem Norden?«, hakte Marco nach. »Kennst du dann vielleicht einen Drachenreiter namens Brian Kelly?«

			»Ja natürlich. Unsere Mütter sind Cousinen, das heißt, dass wir zusammen aufgewachsen sind. Wir zwei sind echte Nordmänner.«

			»Der Norden fehlt dir«, meinte Breen, weil seine Sehnsucht nicht zu überhören war.

			»Oh ja. Ich habe eine Frau und einen kleinen Sohn, die auf mich warten, und sobald wir unsere Gefallenen von letzter Nacht geehrt haben, geht’s erst mal heim. Und wenn der Frieden irgendwann auf Dauer wiederhergestellt ist, bleibe ich für immer dort.«

			Hinter der Brücke führten sie die Pferde zu dem kleinen Bach, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte.

			Dort angekommen stieg Breen ab, drückte dem Freund die Zügel ihres Pferdes in die Hand und lief dorthin, wo Cróga auf der Lichtung stand. Genauso fröhlich, wie er auf den Drachenrücken draufgekrabbelt war, sprang Faxe jetzt herunter, und sie nahm ihn lächelnd in Empfang.

			»Jetzt bist du neben allem anderen auch noch ein echter Drachenreiter-Hund. Darüber schreiben wir auf jeden Fall in unserem nächsten Buch.« Sie streichelte ihn sanft und ließ ihn dann zum Wasser laufen, um zu trinken und ein kurzes Bad zu nehmen, bevor es weiterging.

			Bevor sie selbst zu ihrem Pferd zurückkehren konnte, tauchte Keegan bei ihr auf.

			Es sah nicht aus, als hätte ihm der stundenlange Ritt direkt nach der brutalen Schlacht während der letzten Nacht was ausgemacht. Er sah genauso lächerlich romantisch aus wie damals, als er in der Früh auf seinem schwarzen Hengst aus den morgendlichen Nebelschwaden auf sie zugeritten war.

			Es wäre klüger, sich auf etwas anderes als sein Aussehen zu konzentrieren, schalt sich Breen.

			»Du hattest recht. Mit Faxe, meine ich. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange dauert es noch, bis wir in der Hauptstadt sind?«

			Er streckte seinen Arm in Richtung Himmel aus. »Kannst du die Sonne sehen?«

			»Ja.« Sie tauchte schließlich immer wieder mal zwischen den Wolken auf.

			»Vor drei Stunden sind wir losgeritten, und wir sind so gut vorangekommen, dass es jetzt nur noch zwei Stunden sind. Wir machen eine kurze Rast, damit die Pferde saufen und die Reiter etwas essen können. Meine Mutter hat dir was in deine Satteltaschen packen lassen, falls du Hunger hast.«

			»Oh. Das war sehr nett von ihr.«

			»Der Hund …« Stirnrunzelnd brach er ab. »Was machst du da? Ist was mit deinem Bein?«

			»Was?« Breen hatte während des Gesprächs den linken Fuß in Richtung ihres Hinterteils gehoben. »Oh nein. Ich mache einfach ein paar Dehnübungen.« Sie klopfte mit der Hand an ihren Oberschenkel und zog ihren rechten Fuß in Richtung ihres Pos. »Für diese Muskeln hier.«

			»Hm. Tja dann. Du solltest Faxe sagen, dass ihn Cróga weiterhin mitnimmt, dass er dann aber mit dir zusammen in die Hauptstadt einziehen soll. Ganz vorn neben meiner Mutter und mir selbst.«

			»Aber warum sollte ich ganz vorn reiten?«

			»Weil du Mairghreads Enkelin und Eians Tochter bist, die beide Taoiseach waren. Weil du die bist, die du bist. Sie werden dich an deinen Augen und an deinem Haar erkennen und sicher davon ausgehen, dich vorn im Zug zu sehen. Bis dahin kannst du reiten, wo du willst. Ich lasse nach dir schicken, wenn es so weit ist.«

			»Und was soll ich dann tun? Ich bitte dich. Ich habe so etwas noch nie gemacht.«

			Keegan raufte sich die Haare. »Also bitte. Alle wissen von der Schlacht und unserem Sieg. Das macht sie stolz. Aber zugleich sind sie in Trauer um die Frauen und die Männer, die im Kampf gefallen sind. Also halt dich gerade und sieh diesen Menschen ins Gesicht. Und danach nimm am besten auch noch an der Feier für unsere Gefallenen teil.« Er zeigte auf Boys Satteltaschen und befahl: »Und jetzt isst du erst mal etwas.«

			»Was ist mit den Frommen, die ihr gefangen genommen habt? Und mit dem Mann – diesem Verräter – aus dem Tal?«

			»Sie werden gut bewacht und werden vor Gericht gestellt.«

			In ihren Satteltaschen fand sie einen Apfel, Käse, Brot. »Und wann wird die Verhandlung sein?«

			»Morgen. Auch wenn sie vielleicht zwei Tage dauern wird.«

			»Darf ich dabei sein?«

			»Ja. Ich hoffe sogar, dass du dich dort blicken lassen wirst.« Bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, hob er abwehrend die Hand. »Iss und streck dich oder was auch immer, denn in zehn Minuten geht es wieder los. Du wirst alles erfahren, was du wissen musst. Lass Faxe weiterhin auf Cróga reiten, bis ich einen Boten schicke, wenn ihr beide an die Spitze unseres Zuges kommen müsst.«

			Dann lief er wieder los, und Breen biss in ihr Brot.

			»Auf seinen Schultern lastet das Gewicht der ganzen Welt. Ich hätte etwas sagen sollen, um ihn ein bisschen aufzumuntern, doch das wäre sicher unpassend gewesen«, bemerkte Marco und sah Keegan traurig hinterher.

			»Er hat gesagt, bei unserem Einzug in die Hauptstadt ginge es um Stolz und Leid. Aber von Stolz war gerade nichts bei ihm zu sehen.« Sie hielt dem Pferd den Apfel hin. »Er hat seit gestern sehr viel durchgemacht, und trotzdem hat er anfangs … frisch und stark auf mich gewirkt. Aber es stimmt, was du gesagt hast, Marco. Hinter der Fassade lastet das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Das heißt, nicht nur das von dieser, sondern auch noch das von jeder Menge anderer Welten, um genau zu sein.«

			»Aber auch du trägst einen Teil von dieser Last.«

			»Nicht so wie er.«

			Sie stiegen wieder auf, und Faxe nahm erneut auf Crógas Rücken Platz.

			Die Straße hob und senkte sich wie die Umgebung, als das Grün und Gold und Braun der Midlands abermals in eine sanfte Hügellandschaft überging, und Breen sah einen Steinkreis in der Mitte eines Feldes der eine hohe Steinsäule umgab und leise summte, während sie daran vorüberritt. Dahinter lag ein Friedhof, auf dem Schafe in der Nähe eines kleinen steinernen Gebäudes grasten, das vielleicht eine Kapelle war.

			Statt Dunkelheit jedoch verströmte sie nur Ruhe und ein weiches Licht.

			In ihrer Nähe unterhielt sich Marco mit den anderen Reitern, und sie ließ sich von den Stimmen, dem gleichmäßigen Rhythmus ihres Pferdes, der kühlen, vom Geruch von Torffeuer und Gras erfüllten Luft und den gelegentlichen Reitern oder Wagen, die ihnen entgegenkamen, einlullen, und nach der langen Nacht, in der sie kaum ein Auge zubekommen hatte, fielen sie ihr jetzt wie von allein zu.

			Sie sah sich bei dem Wasserfall, im grünen Licht der dick mit Moos bewachsenen Bäume, deren Spiegelbild sie auf der Wasseroberfläche sah. 

			Feen tanzten in der aufspritzenden Gischt, und all die Herzen, die dort schlugen, schlugen auch in ihrer eigenen Brust. Winzig kleine bunte Drachen tauchten flatternd in den Fluss, und sie trat wie gebannt ans Ufer, um sie sich genauer anzusehen.

			In diesem Fluss hatte sie selbst vor langer Zeit in einem Glaskäfig gesessen, und vor Kurzem war sie von Isolde hier verzaubert worden, aber jetzt befand sie sich in Sicherheit.

			Zusammen mit den Feen, mit den Babydrachen und mit ihrer herrlichen Musik.

			Der Fluss war klar wie grünes Glas, und auf dem Grund sah sie das rote Amulett aus ihrem Traum. Den Drachenherzenstein, der zwar zu sehen, aber unerreichbar war.

			Sie kniete sich ans Ufer, um den Arm ins Wasser einzutauchen, als ein Schatten auf den Fluss und auf sie selber fiel.

			Mit wild klopfendem Herzen sah sie auf. Ein Drache zog am Himmel seine Kreise, rot mit goldenen Flügelspitzen wie die Kette mit dem Stein.

			Sie wusste nicht, ob sie nach oben oder unten greifen sollte, denn der Drache blickte sie aus goldenen Augen an, und auf dem Grund des Flusses schimmerte das Amulett.

			Entscheide dich und werde, hörte sie die Stimme ihrer Nan. Entscheide dich zu werden, was das Schicksal für dich vorgesehen hat. Nimm deinen Platz ein, damit beides dir gehört.

			Ich kann sie beide nicht erreichen. Komme nicht an sie heran.

			Sie streckte eine Hand in Richtung Himmel aus und tauchte ihre andere in den Fluss. 

			Dann spürte sie ein Ziehen, verlor das Gleichgewicht und stand im nächsten Augenblick hinter dem Wasserfall. 

			In Odrans Rücken, wie ein Geist.

			Er sang mit derart lauter Stimme, dass sie die Befürchtung hatte, taub zu werden, und Isolde stand ihm mit fast grauen Haaren gegenüber und fiel in den monotonen Singsang ein.

			Genau wie die Dämonen und Verdammten, die um sie herum versammelt waren.

			Sie sangen in einer fremden Sprache, aber trotzdem konnte Breen den grauenhaften Text verstehen.

			Labt euch an ihrem Tod und schlürft ihr Blut. 

			Mit diesem Festmahl sprengt das Schloss und zollet mir Tribut.

			Die Tür auf mein Geheiß sich öffnen wird, damit ich an mich reißen kann, was allzu lang war mir verwehrt.

			Wobei der Tod und das vergossene Blut von diesem Kind der Anfang nur von noch viel größeren Schrecken sind. 

			Im nächsten Augenblick sah Breen das junge Feenmädchen, das verzweifelt mit den rosafarbenen Flügeln flatterte, an seinen Ketten riss und gellend nach der Mutter schrie.

			Als er das Messer über seinen Kopf hob, riss sie es ihm ohne Nachdenken aus der Hand, und während er vor Schock aufbrüllte, zerriss sie auch die Kette, und das Feenmädchen flog davon.

			Sie war noch immer auf der falschen Seite, dachte Breen, und als der falsche Gott zu ihr herumfuhr, sah er sie aus ihren eigenen grauen Augen an.

			Sie spürte, wie das Dunkle sich um sie zusammenzog, als plötzlich jemand ihren Namen rief.

			Sie fuhr zusammen und stellte fest, dass Keegan ihren Arm umklammert hielt. »Komm heim!«, wies er sie rüde an und sah ihr forschend ins Gesicht. 

			»Wo warst du?«

			»Ich, ich … Odran hatte dieses Kind, ein Feenkind, hinter dem Wasserfall. Er hat gesungen, und dann wollte er es opfern, doch ich habe ihm das Messer aus der Hand gerissen, auch wenn ich nicht weiß, wie mir das möglich war. Ich weiß auch nicht, ob das bereits passiert ist oder noch passieren wird. Ich weiß es einfach nicht. Aber die kleine Fee ist weggeflogen, und dann hat er mich gesehen. Er hat mir ins Gesicht gesehen und … sie – die Kleine – ist noch immer dort.«

			»Wenn so etwas geschehen wäre, wüsste ich davon. Und falls es gerade jetzt passiert ist, wird die Kleine sich verstecken, bis wir rübergehen und sie holen. Wir werden rausfinden, ob irgendwo hier in Talamh ein Kind verschwunden ist. Falls nicht, werden wir dafür sorgen, dass es weiterhin so bleibt. Hör auf«, wies er sie an. »Wir haben jetzt keine Zeit. Ich kümmere mich darum. Du musst jetzt mit nach vorn kommen, und Cróga bringt dir deinen Hund. Reite hinter meiner Mutter.« Er verstärkte seinen Griff um ihren Arm. »Wir werden dieses Mädchen finden. Werden nach ihm suchen und es finden, das verspreche ich.«

			»Dilly – sie heißt Dilly und hat rosa Flügel, braune Haare, goldene Augen, braune Haut. Ich denke, dass sie höchstens sieben war.«

			»Wir werden Dilly finden«, sagte er ihr nochmals zu, trieb Boy mit einem Schlag auf seine Flanke an und winkte eine von den Feen, die sie begleiteten, zu sich heran.

			Er gab ihr einen Befehl, und sofort schossen Feen in verschiedene Richtungen davon.

			»Ich war so ins Gespräch mit Hugh und Cait vertieft, dass ich nicht mitbekommen habe, als sie plötzlich weggedriftet ist«, wandte sich Marco Keegan zu. »Ich hätte mich …«

			»Sie ist in Ordnung. Und jetzt komm mit mir nach vorn und reite neben ihr, okay?«

			Der Taoiseach nahm den Platz ganz vorn neben seiner Mutter ein, und Marco schob sich in die zweite Reihe neben Breen.

			»Ich bin okay«, erklärte sie, bevor er etwas sagen konnte. »Aber sie war noch so klein und hatte fürchterliche Angst. Ich werde einfach glauben müssen, dass die anderen sie finden werden, weil ich mich erst mal auf andere Dinge konzentrieren muss. Siehst du die Burg oder die Festung, die da oben auf dem Hügel steht? Und außerdem sind hier schon viel mehr Häuser und vor allem Leute als in anderen Orten in Talamh.«

			»Wahrscheinlich sind wir hier in einem Vorort oder wie man das hier nennt«, stimmte ihr Marco lächelnd zu. »Und, Wahnsinn, Breen, das auf dem Hügel ist tatsächlich eine Burg. Nur gut, dass wir in Irland auch schon mal in einem solch alten Kasten übernachtet haben, denn jetzt kennen wir uns mit diesen Dingern aus.«

			»Ich glaube nicht, dass es hier WLAN oder einen Fernseher im Zimmer gibt.«

			»Was ziemlich traurig ist.«

			Sie würde ohne beides leben, dachte Breen, und wenn sie irgendwann allein in ihrem Zimmer wäre und ein bisschen Ruhe hätte, dächte sie noch mal in Ruhe über ihren Traum, ihre Vision oder die seltsame Erfahrung während ihres Ritts nach. Jetzt aber konzentrierte sie sich erst mal auf die Cottages und die Höfe und die Menschen, die die Arbeit auf den Feldern unterbrachen oder – Babys auf den Hüften oder Schultern – vor die Türen ihrer Häuser traten, auf die Kinder, die begeistert auf die Pferde und Soldaten zeigten, auf die Handwerker in ihren Lederschürzen, die zum Teil mit Werkzeug in den Händen aus den Werkstätten am Rand der Straße kamen, und die Gruppe junger Sidhe, die den Zug ein Stück begleitete und bunte Funken auf sie niederregnen ließ.

			Aus einem Haus kam eine junge Frau gestürzt, erhob sich in die Luft, und eine von den Feen flog eilig auf sie zu. Als sie einander in die Arme fielen und sich küssten, wandte Minga sich an Breen.

			»Die zwei sind frisch verlobt, deshalb wird Keegan tun, als würde er nicht sehen, dass Dalla aus der Reihe tanzt. Die Leute mit den schwarzen Armbinden sind Mütter, Väter, Brüder, Schwestern, Söhne, Töchter, Frauen oder Männer von Gefallenen.«

			»Wie viele sind denn letzte Nacht gefallen. Weißt du das?«

			Minga schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass das bisher nur Keegan weiß.«

			Dann spürte Breen die Freude ihres Hundes, als er all die Kinder, Leute, Schafe und Kühe sah.

			Sie sah auf ihn herab, und als er zu ihr aufsah, hatte er eindeutig ein Hundegrinsen im Gesicht.

			»Du bleibst schön hier, denn schließlich kennen wir uns in der Hauptstadt noch nicht aus.«

			Sie konnte deutlich spüren, dass er mit sich rang. Wie gerne wäre er davongerannt, doch er blieb brav an ihrer Seite und begnügte sich damit, in alle Richtungen zu sehen.

			Sie ritten über eine Brücke, weiter durch ein offenes Tor, und links und rechts der Straße und selbst von den strohgedeckten Dächern winkten ihnen unzählige Leute zu. Breen sah Geschäfte, Wirtschaften und Werkstätten und stellte fest, dass man hier in der Stadt anscheinend modischer gekleidet war als auf dem Land. Die Leute trugen elegante Westen, knöchellange Kleider oder enge Hosen unter bunten Tüchern oder langen Mänteln, um die kühle Herbstluft abzuwehren. Aus den Schenken drangen Musik und fröhliches Gelächter, und es duftete nach Eintopf und nach Fleisch, den Blumen in den Fenstern und dem Vieh, das in den Ställen stand.

			Breen dachte an den Ausflug nach Bunratty, den sie während ihres Irlandurlaubs unternommen hatten, und wie seltsam heimisch sie dort auf der Burg gewesen war. Aber schließlich war sie nicht zum ersten Mal hier in der Hauptstadt, auch wenn sie nur aus Erzählungen wusste, dass sie damals mit den Eltern zur Gerichtsverhandlung gegen die, die Odran die Entführung seiner jungen Enkelin ermöglicht hatten, hier gewesen war.

			»Es gibt fünf Brunnen in der Hauptstadt.« Minga wies auf einen der fünf Brunnen, um den Wasserholende mit Eimern und mit Steinkrügen versammelt waren. »Und natürlich Schulen und Felder sowie Weiden für das Vieh. Der größte Teil des Weizens wurde schon geerntet und in einer der drei Mühlen gemahlen. Und jeder Burgbewohner trägt auf sein Weise zum Gemeinwohl bei.«

			»Wie in einer Kommune«, stellte Marco fest.

			»Wie in einer Gemeinschaft, ja. Wir handeln mit den Dingen, die wir anbauen oder herstellen, und wir bieten unsere Fähigkeiten oder unsere Dienste an. Bei Fragen und Konflikten wenden sich die Leute an den Taoiseach oder an den Rat. Wir schätzen Frieden und bemühen uns, ihn zu wahren.«

			»Bist du ein Ratsmitglied?«, erkundigte sich Breen.

			»Ich stamme zwar nicht aus Talamh, aber trotzdem wurde diese Ehre mir zuteil. Wir sind zu siebt, und mit dem Taoiseach und mit Tarryn, die als seine rechte Hand fungiert, zu neunt.«

			Sie ritten an verschiedenen Abzweigungen vorbei hinauf zur Burg aus grauem Stein mit ihren Festungsmauern, Zinnen, Türmen, über der der Wind das Banner mit dem roten Drachen wehen ließ. In einer seiner Klauen hielt er ein Schwert und in der anderen einen Stab.

			Am Himmel tauchte Cróga auf, auf dessen Rücken jetzt ein Kind mit Flügeln saß. Der Junge lachte vor Vergnügen, und sein Lachen fiel wie warmer Sonnenschein auf sie herab.

			Dann kamen sie zu einer weiteren Brücke und zu einem zweiten Tor. Glasklares Wasser schoss aus einem Brunnen in den Himmel und fiel dann in allen Regenbogenfarben auf die bunt bewachsenen Inseln, die den Hof durchsetzten, sowie die Blumen, die auf den Balkonen und Terrassen wuchsen, um das dunkle Grün des dichten Waldes abzumildern, der sich außerhalb der Burgmauern erhob. 

			Breen vernahm die Rufe eines Falken, bevor eine Wolke bunter Schmetterlinge direkt auf sie zugeflogen kam. Sie flatterten dreimal um sie herum und bogen dann in Richtung einer Blumeninsel ab.

			»Sie heißen dich willkommen«, stellte Minga lächelnd fest.

			»Das war echt wild«, bemerkte Marco, doch sein Lächeln verschwand, als er die Miene seiner Freundin sah. »Haben sie dir Angst gemacht?«

			»Nein, nein, sie haben mich einfach überrascht.«

			Und an der Oberfläche einer weiteren Erinnerung gekratzt. 

			Sie sitzt vor ihrem Vater auf dem Rücken eines Pferds, und saugt das Bild der Burg, des Banners und des Brunnens und das leise Plätschern, mit dem sich die Wellen an den Klippen brechen, in sich auf. 

			Dann lacht sie, als sie die Wolke bunter Schmetterlinge sieht, und als sie ihre Arme reckt, nehmen die kleinen Wesen darauf Platz. Ihr Vater küsst sie behutsam auf den Kopf und meint lachend: »Das sind Drachenherzen, und sie haben dieselbe Farbe wie dein Haar.«

			Sie war derart in die Erinnerung vertieft, dass sie kaum mitbekam, als Minga von der Falknerei, den Klippen und den Gärten sprach.

			Doch dann verblasste dieses schöne Bild, denn rund um sie herum stiegen die anderen Reiter ab.

			Mahon trat auf sie zu, nahm ihr Boys Zügel ab und meinte: »Um die Pferde kümmern sich die Stalljungen, und eure Sachen werden raufgebracht. Minga wird euch eure Zimmer und auch alles andere, was ihr sehen möchtet, zeigen, weil Tarryn und Keegan erst einmal beschäftigt sind. Und vor der Feier den Gefallenen zu Ehren bleibt euch genug Zeit, um was zu essen, euch ein wenig auszuruhen und euch ein bisschen umzusehen. Wenn es so weit ist, wird einer von uns kommen und euch abholen.«

			»Ich denke, dass ihr euch nach diesem langen Ritt erst mal etwas bewegen möchtet.« Minga wies in Richtung Burg. »Wir gehen hier entlang und nehmen den Haupteingang.«

			»Die Burg ist wirklich riesig.« Marco legte seinen Kopf in den Nacken und sah an den hohen Steinmauern hinauf.

			»Das ist sie, aber trotzdem ist sie ein Zuhause, und ich bin mir sicher, dass die Zimmer, die euch Tarryn ausgesucht hat, schön und komfortabel eingerichtet sind. Vor allem liegen sie direkt nebeneinander, weil wir dachten, dass ihr euch dann wohler fühlt.«

			»Die Gärten sind fantastisch. Und du hast gesagt, es gibt auch eine Falknerei?«

			»Die gibt es«, meinte Minga, bevor sie in eine andere Richtung wies. »Und diesen Weg runter ist eine Schule, in der man zum Falkner ausgebildet werden kann. Es gibt auch Bereiche, wo man Reiten, Bogenschießen und den Kampf trainieren kann. Und in der Stadt gibt es Geschäfte, in denen man Tauschhandel betreiben kann. Es gibt dort Stoffe, Schmuck und Lederwaren, Eisenwaren, Zaubereiartikel, Schuster, Schneidereien und Wirtschaften, wo man gut essen, trinken und Musik hören kann.«

			Sie führte Breen und Marco durch den Garten bis zu der Terrasse, von der aus man über eine breite Treppe zu der hohen Flügeltür gelangte, die wie auch die Tore offen stand.

			»Die Tore und die Tür hier werden nur im Falle eines Angriffs verriegelt. Im Normalfall kann hier jeder rein.«

			Der Steinboden der großen Eingangshalle glänzte, und die Wände waren mit Bronzearbeiten und hübschen Teppichen verziert. Dazwischen führten hohe Bogentüren in alle Richtungen, und durch das Oberlicht, das in der hohen Decke prangte, strömte heller Sonnenschein.

			Auch hier gab es jede Menge hübscher Blumen, in einem mannshohen Kamin brannte ein warmes Feuer, und die stoffbezogenen Bänke und die hochlehnigen Stühle luden zum Verweilen ein.

			»Wie schön. Wobei ich angenommen hätte, dass die Burg besser … gesichert wäre«, meinte Breen.

			»Wenn’s sein muss, ist sie das. Zum Beispiel diese Treppe da«, erklärte Minga und wies auf die Treppe, die im Gegensatz zu den gewundenen Treppen in den alten restaurierten Burgen wie Bunratty breit und gerade war. »Wenn wir die Tore und die Tür verriegeln müssen, nun …« Sie machte eine Pause und kniff kurz die Augen zu. »… dann ist sie einfach nicht mehr da. Die Stufen drehen sich dann und bilden eine steile Rutschbahn, die niemand erklimmen kann.«

			»Aha. Doch im Normalfall ist es sicher praktisch, wenn man eine derart breite Treppe hat«, bemerkte Breen, und Marco fügte ehrfürchtig hinzu: »Vor allem macht sie echt was her.«

			In diesem Augenblick kam eine junge Frau in grünem Pulli und enger Hose auf sie zu gerannt. Ihr dunkles Haar fiel sanft gelockt auf ihre Schulterblätter, und die dunklen Augen hoben sich wie funkelnde Opale von der Haut wie Goldstaub ab.

			»Mama!«

			Sie bewegte sich so schnell, wie es nur einer Elfe möglich war.

			»Du bist zurück! Du bist zurück!« Glücklich schlang sie Minga ihre Arme um den Hals. »Ich habe auf Gwains Kinder aufgepasst, als ich hörte, wie ihr durch das Dorf geritten seid. Und jetzt bist du zurück!«

			»Und habe ganz besondere Gäste mitgebracht.« Die Mutter zog sie an die Brust und schob sie dann ein Stückchen von sich fort. »Meine Tochter Kiara. Sag Breen Siobhan und Marco, dass sie hier herzlich willkommen sind.«

			»Allerdings. Ihr seid hier mehr als nur willkommen«, stimmte ihr die Tochter zu. »Wie aufregend, dass ich euch endlich kennenlernen darf. Und was für wundervolles Haar ihr beide habt.«

			»Unsere Kiara ist eine begnadete Friseurin«, klärte Minga ihre Gäste auf. »Die beiden waren heute ewig unterwegs, mein Schatz. Ich wollte ihnen gerade ihre Zimmer zeigen, aber komm doch einfach mit.«

			»Die Zimmer sind sehr schön! Ich habe kurz hineingelugt, als Lo und Brigid sie gerichtet haben.«

			Sie wandten sich der Treppe zu, an deren Kopf ein Bild von einer Frau erschien.

			Die silberblonden Haare fielen ihr in langen losen Wellen bis auf eine Taille, die sich sicher mühelos mit zwei Händen umfassen ließ, und durch die lohfarbenen Katzenaugen mit den leicht mit Gold bestäubten Lidern und die rosafarbenen, perfekt geschwungenen Lippen wurden ihre makellosen Züge noch betont. 

			Die Tunika, um die sie einen goldenen Gürtel trug, griff ihre Augenfarbe wieder auf, und ihre enge Hose, die in hohen Stiefeln steckte, schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre wohlgeformten, endlos langen Beine an.

			Sie duftet verführerisch nach wilden Dingen, die in dunklen Wäldern wachsen, dachte Breen und sah sie reglos an.

			»Willkommen zu Hause, Minga. Du hast uns gefehlt.« Mit einem flirtbereiten Flattern ihrer langen dunklen Wimpern wandte sie sich Marco zu und blickte dann auf Breen. »Und du bist sicherlich Breen Siobhan. Wir haben alle sehnsüchtig darauf gewartet, dass du in die Hauptstadt kommst.«

			»Das ist Shana«, stellte Minga sie den beide anderen vor. »Tochter von Uwin, einem weiteren Ratsmitglied, und seiner Gattin Gwen. Breen, Tochter von Eian und Enkelin von Mairghread, hat ihren Freund Marco von der anderen Seite mitgebracht.«

			»Ich war bisher noch nie in eurer Welt, aber jetzt sehe ich, dass ich das dringend nachholen muss.« 

			Sie reichte Marco ihre rechte Hand zum Kuss, er aber schüttelte sie nur und gab zurück: »Wenn du jemals nach Philly kommst, führe ich dich dort gerne mal herum.«

			»Das werde ich auf jeden Fall. Aber ich halte euch wahrscheinlich auf, nachdem ihr gerade erst hier angekommen seid. Minga, falls du den Rest deiner Familie sehen oder dich ausruhen willst, können auch wir den Gästen ihre Zimmer zeigen, oder, Kiara?«

			»Danke, doch der Taoiseach hat gesagt, dass ich das übernehmen soll.«

			Sie führte ihre Gäste in den ersten Stock und zeigte im Vorbeigehen auf die große Bibliothek, das Spielzimmer der Kinder, den Besinnungs-, einen Handarbeits- und einen Zauberraum. 

			Dann nahmen sie die schmale Wendeltreppe in den zweiten Stock, in dem es Zimmer für Musik, für Tanzkurse, fürs Töpfern und fürs Malen gab.

			Von dort aus ging es weiter in den dritten Stock und einen langen Korridor hinab.

			»Das hier ist dein Raum, Marco.«

			Minga öffnete die Tür, und Marco sah zuerst das große, dunkelblau bezogene Himmelbett. Dann wanderte sein Blick zur hübsch bemalten Holztruhe am Fußende des Betts, auf der ein Tablett mit Obst und Käse, Brot und Rotwein stand, zum großen Schrank aus weich glänzendem Holz, dem Ohrensessel und dem kleinen Hocker für die Füße und dem Tischchen, auf dem neben einer dunkelblauen Vase voller eleganter Blumen seine Harfe stand.

			Durch eine Flügeltür gelangte man auf die Terrasse, von der aus man in den Innenhof der Burg und Richtung Osten auf das Meer hinuntersah. 

			»Die Aussicht ist der Hit.«

			»Ich hoffe, dass du für uns spielen wirst, denn schließlich habe ich gehört, dass du sehr musikalisch bist«, bemerkte Shana, während sie mit ihren Fingerspitzen über die gespannten Saiten seiner Harfe strich.

			»Die Harfe habe ich von Breen, und ich muss erst noch lernen, wie man darauf spielt«, gab Marco unumwunden zu.

			»Da ist sie aber eine wirklich gute Freundin«, stellte Shana fest.

			»Und diese gute Freundin wohnt gleich nebenan.« Minga nahm Kiaras Hand und trat wieder in den Flur. »Genau wie Marco musst du es nur sagen, falls dir etwas nicht gefällt«, wandte sie sich an Breen und schob die Tür des Nebenzimmers auf.

			Der feine Gazehimmel über diesem Bett sah aus, als wäre er mit Sternen übersät. Im Kamin brannte ein Feuer, und die Luft im Zimmer war mit süßem Blumenduft erfüllt.

			Neben einem Schrank und einer Truhe – auf der anders als auf Marcos Truhe statt der beiden Monde eine bunte Blumenwiese prangte – gab es hier noch einen Schreibtisch vor dem Fenster, auf dem schon ihr Schreibzeug ausgebreitet war.

			Breen öffnete als Erstes die Terrassentüren und ließ die frische Seeluft in den Raum. »Das Zimmer und auch der Balkon sind einfach wunderbar. Danke, Minga.«

			»Nichts zu danken. Tarryn wird sich freuen, wenn sie erfährt, dass ihr zufrieden seid. Macht euch nach eurer langen Reise erst mal frisch. Ihr müsst nur sagen, falls ihr irgendwelche Wünsche oder Fragen habt. Aber jetzt lassen wir euch erst einmal in Ruhe«, meinte sie, bedeutete den anderen zu gehen und zog die Tür hinter sich zu.

			»Das alles ist der vollkommene Wahnsinn.« Marco warf sich rücklings auf Breens Bett und sah sie fragend an. »Wie wäre es mit einem kleinen Snack und einem Becher Wein? Und danach werde ich mich waschen, weil ich schließlich hoffe, dass auch Brian bald erscheinen wird.«

			Breen schenkte ihnen beiden ein und fragte sich, warum die wunderschöne Elfe mit den makellosen Zügen sie nicht leiden konnte. 

			Denn sie hatte schon im ersten Augenblick gespürt, dass Shanas Lächeln falsch und ihre Freundlichkeit ihr gegenüber nur gespielt gewesen war.
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			Keegan sprach mit den Familien der Gefallenen und ging dann schweren Herzens los, um nachzusehen, ob alles für den Abschied der Verblichenen vorbereitet war. Als Taoiseach fiele es ihm zu, das Feuer auf den Weg zu schicken und den Hinterbliebenen die Urnen mit der Asche auszuhändigen. 

			Als Nächstes machte er sich auf den Weg hinunter ins Verlies, um sich zu vergewissern, dass diejenigen, die morgen vor dem Rat erscheinen müssten, keine Chance hätten zu fliehen.

			Man hatte die Gefangenen mit demselben Schlafzauber belegt wie sie das kleine Mädchen, das sie hätten töten wollen, und wie es aussah, schliefen sie dank dieses Zaubers bis zur morgigen Gerichtsverhandlung durch.

			Er ging wieder hinauf und wünschte sich nichts sehnlicher als einen Krug mit kühlem Bier, ein Feuer und ein weiches Bett.

			Am Fuß der großen Treppe aber wurde er von Shana abgepasst.

			»Ich würde gerne mit dir sprechen, Taoiseach«, begann sie.

			»Ich habe gerade nicht viel Zeit.«

			»Es geht darum, dass ich dich um Verzeihung bitten will«, erklärte sie und sah ihn unter ihren langen Wimpern hervor an.

			»Das musst du nicht.«

			»Um meinetwillen schon. Bitte, nur ganz kurz, denn mir ist klar, dass du jetzt gerade sehr beschäftigt bist. Warum gehen wir nicht an die frische Luft? Erfüll mir bitte diesen einen kleinen Wunsch.«

			»Aber nur kurz«, stieß er widerwillig aus und dachte voller Sehnsucht an das Bier, das Bett, das Feuer … und den Augenblick der Ruhe, den er sich in seinem Zimmer hätte gönnen wollen.

			Sie ging mit ihm zusammen durch den Hof bis zur Mauer oberhalb des Meers, was seiner Meinung nach die reine Zeitverschwendung war. Aber sie hatten sich im Streit getrennt, was wenigstens zum Teil auch seine Schuld gewesen war.

			Sie wandte sich zu ihm und atmete tief durch. »Als Erstes möchte ich dir sagen, dass du tapfer und sehr gut gekämpft hast letzte Nacht und dass mir klar ist, dass du wie wir alle um die trauerst, die in diesem Kampf gefallen sind.« Sie legte eine Hand an seine Brust und griff sich mit der anderen an ihr eigenes Herz. »Auch einer meiner Freunde, Cullin O’Donahue, ist unter denen, die jetzt zu den Göttern gehen.«

			»Das tut mir leid. Er war ein tapferer und starker Krieger.«

			»Allerdings.« In ihren Augen blitzten Tränen auf, und sie nahm Keegans Hand. »Und jetzt zu dem, weswegen ich dich hatte sprechen wollen. Es tut mir leid, und ich empfinde Scham, weil ich bei unserem letzten Treffen derart hässlich zu dir war.«

			»Das war einfach ein Missverständnis, an dem auch ich selbst nicht unbeteiligt war.«

			»Oh nein, die Schuld liegt ganz allein bei mir, weil du mir schließlich nie etwas versprochen hast.« Jetzt hob sie seine Hand an ihre Wange und fuhr traurig fort: »Ich wollte etwas anderes als du, und ich bin auf dich losgegangen, weil ich wütend war, weil ich mir etwas anderes erträumt hatte als du. Aber du hast mir nie was vorgemacht und niemals so getan, als hättest du denselben Traum wie ich. Wirst du mir verzeihen?«

			»Da gibt’s nichts zu verzeihen, Shana.«

			Eilig sah sie vor sich auf den Boden, damit sie das Blitzen ihrer Augen nicht verriet. »Ich hätte gerne, dass wir beide Freunde sind, falls du das auch möchtest.«

			»Wir waren immer Freunde, und wir werden es auch immer sein.«

			Sie schaute wieder auf und bedachte ihn mit einem flirtenden Blick. »Ich werde immer voller Freude daran denken, wie es war, das Bett mit dir zu teilen, und hätte nichts dagegen, es auch weiterhin zu tun …« 

			Als sie die ablehnende Miene ihres Gegenübers sah, schränkte sie eilig ein: »Nur dass ich jetzt mit Loren Mac Niadh zusammen bin.«

			»Das freut mich«, antwortete er und weckte dadurch ihren heißen Zorn. »Er liebt dich, und er hat dich immer schon geliebt.«

			»Das stimmt.« Sie hob die Hand an einen der Ohrringe, die ein Geschenk von ihrem neuen Liebhaber gewesen waren. »Wir sind bisher zwar noch nicht offiziell verlobt, aber ich denke, dass es nicht mehr lange dauern wird.«

			»Da kann sich Loren wirklich glücklich schätzen«, stellte Keegan fest. »Und auch dir selber wünsche ich viel Glück bei allem, was du tust, Shana.«

			»Ich weiß, dass du das tust. Deshalb tut es mir ja so leid, dass ich so böse zu dir war. Ich wünsche dir dasselbe, Keegan. Bist du glücklich?«

			»Wahres Glück werde ich dann erleben, wenn der Friede in Talamh gesichert ist.«

			»Sagst du als Taoiseach«, stellte sie mit einem unehrlichen Lächeln fest. »Aber ich meine dich als Mann. Es heißt, dass du inzwischen eine Vorliebe für rote Haare hast.«

			Er runzelte verständnislos die Stirn, und plötzlich wogte neue Hoffnung in ihr auf. »Die Tochter von O’Ceallaigh, die mit dir hierhergekommen ist. Sie wirkt recht still, doch stille Wasser sind bekanntlich tief, und von den Rothaarigen heißt es, dass sie ziemlich feurig sind.«

			»Sie ist nicht immer derart still, und sie kann wirklich überraschend feurig sein. Aber sie braucht noch Zeit und weiteres Training, und wir dürfen keine Zeit mit irgendwelchen … Techtelmechtel verlieren.«

			»Tja nun. Nach allem, was ich weiß …«, sie tippte seine Wange mit dem Zeigefinger an, »passt sie ganz sicher nicht zu dir. Aber ich wünsche dir natürlich trotzdem Glück, egal, wer es dir bringt. Das sollten wir mit einem Kuss besiegeln«, fügte sie hinzu und presste ihm die Lippen auf den Mund. »Ich gebe zu, dass es mir fehlen wird, wenn du mich nachts nicht mehr besuchst. Sei gesegnet, Keegan.«

			Auf dem Weg zurück ins Haus sah sie hinauf zu Breens Balkon und gratulierte sich zu der gelungenen Inszenierung, als sie ihre Konkurrentin am Geländer stehen sah.

			Jetzt musste sie die arme Kiara nicht mehr dazu bringen, von einer angeblichen Liaison zwischen ihr und Keegan zu erzählen, denn schließlich hatte es die Frau, die ihr im Weg stand, selbst gesehen.

			Auch Keegan ging zurück ins Haus, doch statt des Biers erhielt er die Berichte aus dem Süden und berief umgehend eine Ratsversammlung ein.

			»Die Zeit bis zur Verabschiedung wird knapp«, bemerkte Tarryn, während ein paar Helfer durch die Gegend liefen, um die Becher und die Wasserkrüge auf den langen Tisch zu stellen.

			Auf Ratsversammlungen gab es keinen Alkohol, im Grunde aber hätte Keegan ihn bei diesem Treffen mehr als sonst gebraucht.

			»Alles ist vorbereitet, Ma, und die Besprechung wird nicht lange dauern.«

			»Aber du musst noch den Staub der Reise abwaschen und dir was Sauberes anziehen.«

			»Ich wurde aufgehalten, und hör bitte endlich auf, mich derart zu bemuttern, ja?« Er tätschelte ihr leicht gereizt den Arm und riss das Fenster auf, damit er besser Luft bekam.

			»Bis zur Ratsversammlung bin ich nun mal eine Mutter, und ich sehe, dass mein Junge hundemüde ist.«

			»Genau wie du, nicht wahr? Also bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns.«

			Als Erste tauchten Minga und der Trollvertreter auf, der eine schwarze Armbinde zu Ehren seiner in der Schlacht gefallenen Enkeltochter trug. 

			Dann traten auch die anderen durch die Tür des Raums, an dessen Wänden neben einem Wandteppich für jeden Stamm der Fey die Karte von Talamh zu sehen war. 

			Sie stellten sich der Tradition entsprechend hinter ihren hochlehnigen Stühlen links und rechts des langen Tisches auf und warteten, bis Keegan seine Mutter an das eine Tischende geleitet hatte und dann bis zu seinem eigenen Platz am Kopfende des Tisches geschritten war.

			»Ich grüße, und ich segne, und ich danke euch für euren Rat.«

			Dann nahm er Platz, und alle taten es ihm nach. 

			»Wie jedes Mal erbitten wir die notwendige Weisheit für die Dinge, die wir hier entscheiden, und darum, dass alles, was wir hier besprechen und beschließen, hilft, den Frieden von Talamh und aller, die hier leben, zu bewahren.«

			»So sei es«, stimmten ihm die Ratsmitglieder zu.

			Auf diese Weise hatten sie der Form genügt, und Keegan hob die Hand. »Ich weiß, dass es viel zu besprechen gibt, aber die Zeit bis zur Verabschiedung ist kurz. Wir sprechen morgen Recht, und morgen Abend findet die Willkommensfeier statt. Dazwischen werden wir uns noch einmal versammeln, weil es heute nur um eine Sache geht. Die Schlacht im Süden ist gewonnen, doch der Preis war hoch, und jedes Leben, das wir dort verloren haben, ist ein persönlicher Verlust für jeden Einzelnen von uns. Doch hätten wir noch sehr viel mehr Gefallene zu beklagen, hätten wir nicht den Verrat der falschen Frommen aufgedeckt, die unsere Toleranz und die Bereitschaft zu verzeihen als Schwäche angesehen haben.«

			»Sie werden vor Gericht gestellt«, erklärte Bok, der Troll.

			»Oh ja, das werden sie. Die Frommen haben wie schon in den finsteren, alten Tagen ihre wahren Ziele hinter falscher Frömmigkeit versteckt und innerhalb des Klosters, einem heiligen, geweihten Ort, unschuldige Fey gequält und Odran Blutopfer gebracht.«

			Das heiße Blitzen in den Augen eines alten Freundes seines Vaters, der die Sidhe hier im Rat vertrat, bewies, dass Flynn auf seiner Seite stand.

			Doch Uwin, Shanas Elfenvater, stellte zweifelnd fest: »Du weißt nicht sicher, ob es tatsächlich so war.«

			»Oh doch. Denn schließlich hätte auch ich selbst, als ich als alter Heiliger dort aufgetreten bin, geopfert werden sollen, genau wie das geraubte Kind, das morgen eine Aussage bei der Verhandlung machen wird.«

			»Für die Entführung und Verzauberung des Kindes müssen sie verurteilt werden«, mischte sich jetzt Rowan von den Weisen ein. »Aber können wir sie auch für eine Tat verurteilen, zu deren Ausführung es nicht mehr kam?«

			»Darüber sprechen wir am besten morgen, aber ich kann euch versichern, dass es vor dem kleinen Mädchen auch schon andere gab. Ich sage euch, als ich an diesem unheiligen Ort herumlief, konnte ich die Morde, die sie dort begangen hatten, spüren, und den Nachhall der Gesänge, wenn sie Odran angerufen haben, hören. Doch damit kommen sie nicht durch. Und dieser unheilige Ort wird ausgelöscht.«

			»Taoiseach!« Uwin breitete die Hände aus. »Das klingt nach Rache, aber die ist etwas anderes als Gerechtigkeit. Und sicher haben nicht alle Frommen bei diesen Dingen mitgemacht.«

			»Nicht alle, nein.«

			»Dann brauchen sie auch weiter einen Ort für das Gebet und um gute Werke zu vollbringen.«

			»Falls ich etwas sagen dürfte«, erhob Tarryn ihre Stimme, als am Tisch ein lauter Streit ausbrach. »Wir haben das Kloster hier im Tal, in dem die Frommen angefangen haben, schwarze Zauber anzuwenden und zu foltern und zu töten, nicht zerstört. Das alles ist inzwischen lange, lange her, aber vergessen haben wir diese Dinge niemals. Die Fey haben den Frommen damals großmütig verziehen und ihnen im Süden einen Ort gegeben, um ein neues Kloster aufzubauen. Und zum Dank für unseren Großmut haben sie in den Überresten ihres alten Klosters oberhalb des Friedhofs, auf dem Eian O’Ceallaighs Asche und die Asche vieler anderer Geliebter und Verlorener liegt, die Geister derer, die sie dort gefangen hielten und geopfert haben, dazu aufgehetzt, an Samhain den dünnen Nebelschleier zu durchbrechen und das Tal zu überfallen.«

			Neo von den Meerleuten, der, wenn er Beine brauchte, Beine hatte, stützte sich mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Bist du dir sicher, dass es so gewesen ist?«

			»Das Schicksal hat bestimmt, dass ich es sehen, hören und spüren sollte, ebenso wie Breen, die Eians Tochter ist. Und wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich den Zauber nur mit einem Hexenzirkel brechen können, denn Isolde hatte ihn mithilfe der Frommen noch verstärkt. Und wenn wir ihn nicht hätten brechen können, hätten an Samhain die Untoten das Tal und die Bezirke der Umgebung überrannt.« Sie nickte ihrer Freundin zu. »Fragt Minga, wenn ihr mir nicht glaubt.«

			»Ich war dabei. Ich bin zwar keine Fey und habe nicht die Gaben, über die die beiden anderen verfügen, aber trotzdem konnte ich den Kampf von Licht und Dunkel spüren und die Schatten an den Türen und den Fenstern der Ruine rütteln sehen.«

			»Wir müssen die Ruine reinigen«, erhob der Weise Rowan abermals das Wort.

			»Wir müssen mehr als das«, klärte ihn Tarryn auf. »Die Geister müssen wieder in das Licht und in die Dunkelheit zurück. Natürlich braucht man dafür Zeit und Kraft, doch anders geht es nicht. Und danach kommen die Reinigung, die Segnung und alles andere.«

			»So können wir’s doch auch im Süden machen«, setzte Uwin an.

			»Sie haben sich zweimal gegen uns gewendet«, herrschte Flynn ihn an. »Sie haben uns jetzt zum zweiten Mal verraten und zum zweiten Mal Blutopfer Unschuldiger dargebracht. Sollen sie die Möglichkeit bekommen, dass auch noch ein drittes Mal zu tun?«

			»Auf keinen Fall. Die Mauern dieses Klosters werden fallen. Du sagst, das wäre Rache?«, brauste Keegan auf und ließ seinem Zorn freien Lauf. »Meinetwegen, das ist schließlich ebenfalls Gerechtigkeit. Seht her!«

			Er sprang von seinem Stuhl, hob seine Hände über seinen Kopf, spreizte seine Finger und warf so das grauenhafte Bild der Jungen, die mit aufgeschlitzten Kehlen auf dem Boden einer Zelle lagen, an die Wand.

			»Kinder, die ins Kloster kamen, um zu dienen und zu lernen und ein Leben voll guter Taten dort zu führen, und die die Frommen dann ermordet haben, weil sie dachten, dass sie das in ihrem Feldzug gegen unsere Truppen stärkt.«

			Jetzt zeigte er das Bild von einem der Männer, die bereits in ihrem eigenen Blut gelegen hatten, als die Fey im Kloster eingefallen waren. »Auch Mönche, die nichts wussten oder die so taten, als ob sie von all dem Bösen innerhalb der Klostermauern und dem wahren Zweck der Bruderschaft nichts wüssten, haben diese Kerle umgebracht. Nicht wir haben sie getötet, sondern ihre eigenen Brüder, weil sie keine Zeugen haben wollten für die unsäglichen Gräuel, die dort im Verborgenen geschehen sind.« Er sah die Mitglieder des Rates nacheinander an. »Das Kloster wird nicht stehen bleiben, und die Mauern, die dort eingerissen werden, sind ein Zeichen der Gerechtigkeit, der Stärke und Entschlossenheit der Fey. Inzwischen haben sich drei Seher innerhalb der Klostermauer umgesehen und mir ihren Bericht geschickt. Ich habe ihn bereits gelesen, und es steht euch frei, das ebenfalls zu tun. Die Dinge, die sie dort gesehen, gehört, empfunden haben, haben sie krank gemacht. Das Kloster wird nicht stehen bleiben«, wiederholte er. »Der Boden wird gereinigt und gesegnet, und dann wird ein Denkmal dort errichtet für all die, die gestern ihr Leben für uns hingegeben haben, und all die, die von den Brüdern, die geschworen hatten, gute Werke zu vollbringen und zu heilen, ermordet worden sind. Ich bin der Taoiseach, und ich schwöre euch bei allem, was ich bin, im Notfall reiße ich das Kloster eigenhändig ein.«

			Erfüllt von Stolz und Zorn sprang jetzt auch Flynn von seinem Stuhl. »Ich bin auf deiner Seite, denn ich halte es genau wie du für richtig, für gerecht und ehrenwert, wenn dieses Kloster abgerissen wird.«

			Rowan folgte seinem Beispiel und erklärte: »Ich bin ebenfalls dafür, damit aus Dunkel Licht und aus dem Blut der Unschuldigen und der Tapferen Ehre und Gerechtigkeit erwachsen.«

			Nach diesen Worten stand auch Neo auf. »Auf dass das Denkmal, das wir dort errichten lassen werden, von der See genauso wie von Land zu sehen sein wird.«

			Auch alle anderen standen nacheinander auf, und Uwin räumte ein: »Ich bin für Vorsicht, Toleranz, Verzeihen, weil ich immer hoffe, dass der Frieden sich auf diese Art bewahren lässt. Doch manchmal ebnet man durch Vorsicht, Toleranz, Verzeihen dem Bösen erst den Weg. Sie haben unschuldige Kinder, die das kostbarste Geschenk von allen sind, ermordet, das bedeutet, dass auch ich auf Seiten unseres Taoiseach bin.«

			»Dann ist es einstimmig beschlossen, ich danke euch. Ich werde morgen wieder euren Rat erbitten und andere Fragen erörtern. Seid gesegnet.«

			Damit waren sie entlassen, und obwohl ein paar von ihnen noch ein wenig hätten bleiben wollen, drängte Tarryn sie auf die ihre eigene sanfte, aber nachdrückliche Art hinaus.

			»Das hast du gut gemacht«, wandte sie sich an ihren Sohn. »Und jetzt ruh dich ein bisschen aus, denn dies war sicher nicht die letzte Schlacht, die es für dich zu schlagen galt.«

			Breen schenkte dem Geschehen im Hof genauso viel Beachtung, wie es ihrer Meinung nach verdiente.

			Statt darüber nachzudenken, gönnte sie sich erst einmal ein ausgedehntes Bad in ihrer hübschen Kupferbadewanne und trug hinterher das wenige Make-up auf, das sie auf ihre Reise mitgenommen hatte – etwas dicker als gewöhnlich.

			Okay, vergessen war die Szene aus dem Hof anscheinend nicht.

			Ein wirkliches Talent zum Haaremachen hatte sie bisher noch nicht entwickelt, aber da sie draußen wären, würde eine übertrieben aufwendige Haarpracht sowieso im Handumdrehen vom Wind zerstört.

			Am besten hätte sie sich irgendwo ein elegantes wollenes Tuch besorgt, doch mit der Jacke über ihrem dunkelblauen Kleid und ihren Stiefeln wäre ihr wahrscheinlich warm genug.

			»Zumindest habe ich getan, was möglich war«, erklärte sie dem Hund, trat vor den Schrank und stieß auf einen Kapuzenumhang in der Farbe ihres Kleides und auf einen kurzen Brief von Marg:

			Dort oben an der Küste weht ein ziemlich kalter Wind. Der Umhang und das blaue Kleid sind meiner Meinung nach genau das Richtige, wenn du zu der Verabschiedung für die Gefallenen in der Hauptstadt gehst.

			Pass auf dich auf und halt dich warm, mo stór.

			

	

In Liebe 

			deine Nan

			Sie lächelte das Hündchen an. »Was haben wir doch für ein Glück, dass wir sie haben, findest du nicht auch?«

			Obwohl es noch recht früh war, zog sie sich schon einmal an. Sie wollten sehen, wie alles an ihr wirkte, und sie wollte Marco fragen, ob er Lust hätte, sich etwas mit ihr draußen umzuschauen.

			Sie ließ das Cape um ihren Körper wirbeln und bemerkte lachend: »Ich weiß nicht, warum, doch in dem Umhang fühle ich mich wie die Heldin in einem Roman. Und dazu sieht er auch noch super aus! Wollen wir doch mal sehen, was Marco davon hält.«

			Sie wandte sich zum Gehen, doch gleichzeitig fing Faxe leise an zu knurren, und dann klopfte es an ihrer Tür.

			»Wahrscheinlich Marco, der dasselbe denkt wie ich.«

			Sie öffnete die Tür, statt ihres Freundes aber schob sich Shana, ohne dass sie dazu aufgefordert worden war, an ihr vorbei.

			»Ah! Ich dachte mir, ich helfe dir beim Umziehen, aber wie ich sehe, bist du schon bereit für die Verabschiedung.«

			Breen nickte knapp und sagte sich, genau wie du in deinem dunkelgrünen, tief ausgeschnittenen Kleid, das deine Brüste und den fetten Klunker, den du an der Kette trägst, besonders gut zur Geltung kommen lässt.

			Shana unterzog sie einer eingehenden Musterung. »Was für ein … süßes Kleid. Hast du das von der anderen Seite mitgebracht?«

			»Nein. Das hat meine Großmutter für mich gemacht.«

			»Aha.« Shana lächelte. »Mitunter sind Großmütter eben etwas altmodisch, nicht wahr? Hast du dich schon in deinem Zimmer eingelebt? Und sagt dir auch die Aussicht zu?«

			»Sowohl als auch. Danke der Nachfrage.« Da Shana, statt zu gehen, zu ihrem Schreibtisch schlenderte, warf Breen den Umhang auf ihr Bett und fragte höflich: »Möchtest du was trinken?«

			»Nett, dass du das fragst. Ich hätte wirklich Lust auf einen Becher Wein. Ich hörte, du wärst eine Schreiberin. Ich selber schaffe es nicht, lange genug still zu sitzen, um was zu Papier zu bringen, und vor allem kriegen Frauen, wenn sie zu viel sitzen, manchmal …« Sie brach ab und breitete die Hände links und rechts von ihren Hüften aus.

			Dann nahm sie den von Breen gebotenen Becher und ließ sich in einen Sessel fallen. »Es ist für dich doch sicher seltsam, hier zu sein.«

			Typen wie dich kenne ich zur Genüge, dachte Breen und nahm auf der hölzernen Truhe Platz, die am Fußende des Bettes stand. Mit solchen Weibern hatte ich schon oft genug zu tun.

			Auch wenn sie zugegebenermaßen nicht besonders gut mit ihnen klargekommen war. Doch diesmal ließe sie sich nicht ins Bockshorn jagen, diesmal nicht.

			»Warum?«

			»Tja nun, du bist in einem fremden Land bei lauter fremden Leuten.«

			»Talamh und auch die Leute hier sind einfach wundervoll. Vor allem bin ich hier geboren.«

			»Ach ja? Ich glaube, das hat mir schon einmal irgendwer erzählt. Aber natürlich ist das Teil deines Problems, nicht wahr? Denn schließlich sind wir nur gezwungen, diesen Krieg zu führen, weil dein Vater sich mit einer Frau von drüben eingelassen und mit ihr ein Kind bekommen hat. Das ist nicht deine Schuld, und trotzdem gibt es heute die Verabschiedung für die, die in den Tod gegangen sind, weil Odran es auf dich als seine Enkeltochter abgesehen hat. Das lastet sicher schwer auf dir.«

			Jetzt schenkte Breen sich selber Wein in einen Becher ein. »Das tut’s. Es lastet schwer auf mir, dass er das, was ich bin, benutzen will, um dieses Land und andere Welten zu zerstören. Dass er Leute wie dich zu seinen Sklaven machen will.« Sie nippte vorsichtig an ihrem Wein und dachte an die vielen Male, wenn sie irgendwelche bösartigen Kommentare hatte über sich ergehen lassen, ohne sich zu wehren.

			Doch damit war jetzt Schluss.

			»Und da es auf mir lastet, lerne ich, mich tatkräftig zu wehren. Mit Magie.« Sie zündete die Kerzen, die auf dem Kaminsims standen, nur durch Kreisen ihres Zeigefingers an. »Und mit den Fäusten, mit dem Schwert und allem, was mir sonst noch zur Verfügung steht.«

			»Mhm.« Shana blickte Breen über den Rand ihres Bechers hinweg an. »Es heißt, dass Keegan dich trainiert und du dabei immer wieder auf die Nase fällst. Er ist nicht unbedingt ein Ausbund an Geduld, nicht wahr?«

			»Wie gut kannst du mit einem Schwert umgehen?«

			Shana lachte. »Nicht alle in der Hauptstadt werden für den Kampf ausgebildet, und, wie du vielleicht schon mitbekommen hast, haben wir Elfen andere Talente wie zum Beispiel Tarnung und Geschwindigkeit. Daneben gelte ich als durchaus gute Bogenschützin.«

			Lächelnd wickelte das Weib sich eine Strähne seiner Haare um den Finger, die sie von Kiara aus dem hübsch geflochtenen Knoten hatte ziehen lassen, weil er sonst zu streng aussah.

			»Es heißt, du hättest ein-, zweimal mit deinem Lehrmeister das Bett geteilt«, stellte sie feixend fest und trank den nächsten Schluck von ihrem Wein. »Ich hoffe nur, dass du dir keine falschen Hoffnungen machst.«

			»Falsche Hoffnungen?«

			»Ich sage dir in aller Freundschaft und von Frau zu Frau, dass er was anderes braucht als dich.«

			Breen blickte sie mit einem unschuldigen Lächeln an. »Was anderes als mich?« 

			»Von der Partnerin des Taoiseach wird sehr viel erwartet, und es gibt sehr viele Pflichten, die sie übernehmen muss. Zu viele Pflichten, wie du sicher einsehen wirst, für jemanden, der nicht dafür erzogen worden ist.«

			»Ich lerne ziemlich schnell«, erklärte Breen und lächelte sie nicht mehr ganz so freundlich an.

			»Dann gibt es etwas, was du wissen sollest.« Shana ließ die Maske fallen und beugte sich fast drohend zu ihr vor. »Und zwar, dass es zwischen dem Taoiseach und mir selber eine Übereinkunft gibt.«

			»Ach ja?«

			»Wir beide haben durchaus Spaß an kleinen Liebschaften, denn schließlich sind wir wegen der Verpflichtungen, die er als Taoiseach hat, sehr oft getrennt. Natürlich kommt er möglichst oft zu mir zurück, doch wenn er das nicht kann, haben wir die Übereinkunft, dass wir uns vorübergehend auch mit anderen vergnügen dürfen, wenn wir wollen. Und wenn die unleidige Sache, deretwegen du hier bist, abgeschlossen ist und du in deine Welt zurückkehrst, bauen wir uns als Frau und Mann zusammen ein Leben in der Hauptstadt auf.« Sie setzte abermals ihr hübsches Lächeln auf und bot Breen an: »Natürlich mache ich dich gern mit anderen bekannt, mit denen du dich während deines sicherlich nicht allzu langen Aufenthalts in der Hauptstadt amüsieren kannst.«

			Statt das Lächeln zu erwidern, legte Breen den Kopf ein wenig schräg und betrachtete das ohne Zweifel prachtvolle Gesicht der anderen Frau. »Ich finde es in höchstem Maße interessant und schmeichelhaft, dass sich jemand wie du von jemandem wie mir bedroht zu fühlen scheint.«

			»Wie kommst du denn auf die Idee? Ich sehe dich bestimmt nicht als Bedrohung an.«

			»Natürlich tust du das. Nur deshalb bist du hier.« Sie ließ die Schultern kreisen, schüttelte sie aus und fügte betont beiläufig hinzu: »Und irgendwie kommt es mir deshalb vor, als wäre ich tatsächlich eine Konkurrenz für dich. Normalerweise sind mir Wettkämpfe ein Graus, und außerdem geht’s hier um einen Mann und nicht um einen Preis, den man gewinnen kann, aber wenn du es so haben willst … Noch etwas Wein?«, bot sie ihr lächelnd an, doch Shana knallte wütend ihren Becher auf den Tisch, sprang auf und funkelte sie zornig an.

			»Ich warne dich. Du solltest es dir nicht mit mir verscherzen, sonst …«

			Zu ihrer eigenen Überraschung sprang auch Breen entschlossen auf und legte eine Hand auf Faxes Kopf, bevor er die Gelegenheit bekam, auf Shana loszugehen. 

			»Du hast bereits beschlossen, mir das Leben schwerzumachen, aber sieh dich besser vor. Du machst mir keine Angst. Du schüchterst mich noch nicht mal ein, denn alles, was ich sehe, ist der schlecht verhohlene, verzweifelte Versuch, mir das Gefühl zu geben, wertlos und hier nicht erwünscht zu sein. Aber ich habe keine Zeit, um einen Mann zu kämpfen, denn ich habe wichtigere Dinge hier zu tun.«

			Die Spannung zwischen ihnen war mit Händen greifbar, als ein neuerliches Klopfen den verbalen Zweikampf unterbrach und Marco auf der Bildfläche erschien. 

			»He, Breen, ich habe jede Menge – oh, hallo. Ah, Sharla, richtig?«

			»Shana«, korrigierte sie und setzte sofort wieder ihre flirtbereite Miene auf. »Und du siehst wieder mal fantastisch aus.«

			»Danke. Du siehst auch sehr nett aus.«

			»Hübsch und obendrein charmant. Aber ich muss jetzt leider trotzdem gehen. Es war mir eine Freude, Zeit zu haben, um dich besser kennenzulernen, Breen Siobhan.«

			»Mir auch.«

			»Kommt nicht zu spät zu der Verabschiedung«, bat sie und segelte hinaus. »Das gilt als unhöflich.«

			Als Marco hinter ihr die Tür zuschob, sah Breen den Freund mit einem breiten Grinsen an. »Du kannst dir jeden Namen merken, und wenn Marco Olsen jemandem in diesem Ton erklärt, er würde nett aussehen, ist das aus seinem Mund das Höchstmaß an Kritik.«

			»Sie sah natürlich super aus, aber ich mag sie einfach nicht. Sie ist ein falscher Fuffziger, und ganz egal, wie sehr sie lächelt, kann sie nicht verhehlen, dass sie eine blöde Ziege ist.« 

			Breen baute sich vor Marco auf, legte ihm die Hände ans Gesicht und küsste ihn laut schmatzend auf den Mund. »Das ist einer von den vielen Gründen, dass ich dich so liebe. Wobei die Bezeichnung blöde Ziege noch geschmeichelt ist.«

			»Was wollte sie von dir?«

			»Das werde ich dir gleich erzählen, aber vorher muss ich sagen, dass das ein echt schicker Mantel ist.«

			»Nicht wahr?« Er machte eine Drehung um die eigene Achse, damit Breen den dunkelbraunen knielangen Ledermantel auch von hinten sah. »Den hat mir Nan geschickt. Was heißt, dass sie die beste Oma aller Zeiten ist.«

			»Das ist sie wirklich.« Um es zu beweisen, legte sie sich schwungvoll ihren eigenen Umhang um.

			»Sieh dich nur an! Sieh uns nur an!« Er packte sie und beugte sich, als würden sie zusammen Tango tanzen, über sie. »Wir sehen aus wie die Helden eines schwülstigen Romans.«

			»Nach meinem kleinen Streit mit Shana komme ich mir tatsächlich wie eine Heldin vor.«

			»Erzähl!«

			»Warum unterhalten wir uns nicht im Gehen? Ein bisschen frische Luft täte mir nach dem heißen Kampf mit diesem Weibsbild sicher gut.«

			»Hört, hört.« Der Freund stieß sie begeistert mit dem Ellenbogen an. »Ich hoffe, du hast ihr gehörig ihren hübschen Arsch versohlt.«

			»Ich war durchaus bereit, ihr in das wohlgeformte Elfenhinterteil zu treten, und ich hatte mich sogar darauf gefreut. Allmählich frage ich mich, was aus mir geworden ist.«

			»Egal, was es auch ist, gefällt die neue Breen mir noch viel besser als die Breen, die du in Philadelphia warst. Und jetzt schieß los.«

			Sie erzählte ihm auf ihrem Weg nach unten, wie es zwischen ihr und Shana abgelaufen war, wobei sie innehielt, sobald sie andere Leute in der Nähe sahen.

			Sie brauchte wirklich etwas frische Luft und führte ihn in einen Bereich des Hofs, der durch die Zimmerfenster nicht zu sehen war.

			»Das heißt, er hat sie abserviert«, schloss Marco messerscharf. »Ich sage dir, er hat sie abserviert, und jetzt denkt sie, du wärst der Grund dafür.«

			»Ich wurde selbst schon abserviert, deswegen war mir sofort klar, worum es ging. Nur hat er sie aus meiner Sicht nicht meinetwegen sausen lassen, sondern weil er selbst gemerkt hat, dass sie krankhaft ehrgeizig und eine blöde Ziege ist.«

			»Unterschätz ja nicht die Macht der neuen Breen.«

			»Das tue ich auch nicht. Aber ich glaube ihr, wenn sie behauptet, dass sie auch noch was mit anderen hatten, während sie zusammen waren. Das heißt, es geht hier nicht um mich, sondern um sie. Ich habe sie vorhin zusammen hier auf dem Hof gesehen und sie …«

			Bevor sie ihren Satz beenden konnte, fingen Marcos Augen an zu leuchten, Faxe wedelte begeistert mit dem Schwanz, und als sie über ihre Schulter blickte, kam ihr Vetter Brian Kerry aus der Burg marschiert.

			»Fortsetzung folgt«, murmelte sie und machte einen Schritt zurück, als Marco seinem Schatz entgegenlief.

			»Breen hat gesagt, du wärst okay. Das haben die anderen auch gesagt, und dazu habe ich es selbst gesehen, aber trotzdem bin jetzt erst wirklich davon überzeugt.«

			»Ich habe nur ein paar Minuten, weil ich während der Verabschiedung unserer Gefallenen Pflichten habe, aber vorher musste ich dich einfach sehen.«

			Breen seufzte, als die zwei sich in die Arme fielen und sich küssten, und dann sagte sie zu Faxe: »Los, lass uns verschwinden, denn wir stören hier sicher nur.«
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			Nichts, was sie in Talamh bisher erlebt hatte und noch erleben würde, würde ihr so nah wie die Verabschiedung der toten Kämpfer gehen, erkannte sie, kaum dass sie neben vielen anderen im windumtosten Hof der Festung stand. Die Wellen unter ihnen hörten sich wie dumpfe Trommelschläge an, und die Drachenreiter flogen in geordnetem Verband durch das Licht der abendlichen Dämmerung.

			Die, die an der Seite der Gefallenen Talamh verteidigt hatten, standen mit gereckten Schwestern, Speeren, Bogen den Familien, die jemanden in der Schlacht verloren hatten, gegenüber an der Mauer, und zu den getragenen Klängen eines Dudelsacks trat jeweils ein Familienmitglied vor und sprach den Namen des Gefallenen aus.

			Die anderen wiederholten diese Namen, bis der letzte aufgerufen war, und als das Totenschiff die Reise auf das Meer antrat, stand Keegan ganz in Schwarz, das Schwert an seiner Seite und den Stab in seiner linken Hand, inmitten der Soldaten und der Hinterbliebenen und rief mit lauter Stimme aus: »Wir schicken unsere tapferen und loyalen Krieger zu den Göttern, und obwohl uns ihr Verlust mit Schmerz und Trauer erfüllt, werden wir durch ihren Heldenmut gestärkt. Heldinnen und Helden von Talamh, Väter, Mütter, Söhne, Töchter, Brüder, Schwestern, Freundinnen und Freunde, nie vergessen und für alle Zeit geehrt, wir übergeben euch dem Licht.«

			Er blickte Richtung See, zückte sein Schwert und hielt statt der scharfen Silberklinge plötzlich eine Fackel in der Hand, deren Flamme wie ein Pfeil in Richtung Himmel schoss. 

			Dann fing er mit klarer, lauter Stimme an zu singen, und alle fielen ein. Obwohl sie in der alten Sprache sangen, hörte Breen den Stolz, den Glauben und die gleichzeitige Trauer, die in ihren Worten mitschwang. 

			Mit Tränen in den Augen drückte Marco ihr die Hand, und als Faxe seinen Kopf hob und laut heulte, wusste Breen, dass er ebenfalls trauerte.

			Und während über ihnen, im Licht der letzten Sonnenstrahlen, die Drachen brüllend Feuer spien, stiegen helle Strahlen von dem Schiff zum Himmel auf, und die, die die Gefallenen bei ihren Namen angerufen hatten, reckten Urnen über ihre Köpfe, bis auch noch der letzte Strahl über das Meer den Weg nach Hause fand. 

			Keegan löschte seine Fackel, schob das Schwert in seine Scheide, wandte sich den anderen zu und hob den Stab. »Die tapferen, loyalen Krieger ziehen von der Erde, aus dem Wasser, durch das Feuer, durch die Luft ins Licht und in die Arme unserer Götter.«

			Die Trauernden sprachen seine Worte nach, und schließlich senkte er den Stab, legte die Schwerthand an sein Herz und wandte sich den Hinterbliebenen zu.

			»Es ist vollbracht.«

			Die meisten Leute blieben noch ein wenig stehen und sprachen leise miteinander, während er zu den Familien ging. Doch andere, bemerkte Breen, stahlen sich davon. Shana stand in einem goldfarben gesäumten grünen Umhang neben einem Mann in Schwarz und Silber, dessen dunkelbraunes Haar in sanften Wellen um ein schmal geschnittenes Gesicht mit prominenten Wangenknochen fiel.

			Er küsste ihre Hand, und lächelnd bahnten sich die beiden einen Weg durch das Gedränge Richtung Burg.

			Breen fragte sich, ob ihm wohl aufgefallen war, dass Shana sich noch mal nach Keegan umgesehen hatte, und wischte die Tränen aus dem Gesicht. »Du hattest mir zwar schon erzählt, wie so was abläuft, aber es ist etwas völlig anderes, wenn man es dann selbst erlebt.«

			Breen lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Genauso ging’s mir auch.« Dann nahm sie seine Hand und wandte sich zum Gehen. »Wo wirst du dich mit Brian treffen?«

			»Hier. Er muss noch landen, aber danach hat er frei. Wir wollen was essen gehen. Warum kommst du nicht mit?«

			»Haha.« Sie bohrte ihm den Finger in die Seite. »Ihr kommt doch bestimmt auch bestens ohne mich zurecht.«

			»Ich lasse dich ganz sicher nicht allein.«

			»Soll ich ganz ehrlich sein? Ich hätte wirklich gerne etwas Zeit für mich – wobei mir Faxe sicherlich Gesellschaft leisten wird. Vielleicht schreibe ich noch etwas, und dann lege ich mich hin.«

			»Aber du musst was essen, Mädchen«, widersprach der Freund. »Und Brian hat etwas von einem wirklich netten Pub gesagt. Dem gackernden Huhn, oder hässlichen Entlein oder so.«

			»Ehrlich. Abgesehen davon, dass ich sicher nicht den Anstandswauwau für euch beide spielen will, steht mir ganz einfach nicht der Sinn danach, noch auszugehen. Ich hätte einfach gerne einen ruhigen Abend ganz für mich.«

			»Lass mich dich ansehen.« Marco drehte sie zu sich herum und sah ihr forschend ins Gesicht. »Okay, das ist die Wahrheit, also lasse ich dich auf dein Zimmer gehen. Wobei du trotzdem etwas essen musst.«

			»Minga hat gesagt, ich bräuchte nur zu sagen, falls ich was zu essen haben möchte, also werde ich das tun. Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf. Vor allem nicht, nachdem dein heißer, neuer Freund im Anmarsch ist.«

			Als er mit einem Strahlen in den Augen über seine Schulter blickte, gab sie ihrem Hund das Zeichen mitzukommen und machte sich auf leisen Sohlen aus dem Staub.

			Marco drehte sich mit wild klopfendem Herzen um, und als er seinen Arm ausstreckte, ergriff Brian seine Hand.

			»Ich muss sagen, dass mir nie zuvor ein Ritual, eine Zeremonie oder wie ihr das nennt derart zu Herzen ging.«

			»Du hast geweint«, bemerkte Brian und wischte ihm behutsam eine letzte Träne fort.

			»Ich habe gerade erst zu Breen gesagt …« Er drehte sich nach seiner Freundin um und stellte fest, dass sie bereits gegangen war.

			»Kommt sie nicht mit, wenn wir was essen gehen?«

			»Sie hat gesagt, sie hätte gerne etwas Zeit für sich, und da ich sehen konnte, dass sie wirklich erst mal ihre Ruhe haben möchte, habe ich sie nicht länger bedrängt.« Er blickte wieder Brian an, und plötzlich war sein Hirn wie leer gefegt. »Willst du jetzt gleich was essen gehen?«

			»Dafür ist später auch noch Zeit.«

			»So sehe ich das auch.« Er legte eine Hand an Brians Wange. »Also, gehen wir zu dir oder zu mir?«

			Brian grinste und gab Marco einen sanften Kuss, der mehr versprach. »Zu dir haben wir es nicht so weit.«

			Auf ihrem Weg zu ihrem Zimmer wurde Breen von Kiara abgepasst.

			»Ich habe dich schon überall gesucht!« Sie trug ein dunkelrotes Kleid und ihre Haare in einem Pferdeschwanz mit einem schwarzen Band. »Meine Mutter wollte, dass ich – oh, als Erstes muss ich sagen, dass du einen wunderschönen Umhang hast.« Sie glitt mit einer Hand über den Stoff. »Und er ist herrlich weich! Schlicht und elegant, und er passt wunderbar zu deinem hübschen Kleid. Ich selber brauche immer irgendwelchen Schnickschnack, um nicht langweilig zu wirken, aber dir stehen diese schlichten Sachen wirklich gut.«

			Das meinte sie ganz ehrlich, merkte Breen und dankte ihr. »Ich habe dich bei der Verabschiedung gar nicht gesehen. Aber schließlich waren auch jede Menge Leute draußen auf dem Hof. Es war einfach ein wunderschönes Ritual.«

			»Eine Verabschiedung ist traurig, aber auch erhebend, findest du nicht auch?«

			»Kanntest du einen oder eine der Gefallenen?«

			»Nicht einen oder eine, sondern alle«, gab die junge Frau mit rauer Stimme zu. »Ich kannte alle, die nicht mehr zurückgekommen sind.«

			»Das tut mir leid, Kiara«, erklärte Breen und drückte ihr die Hände. »Wirklich leid.«

			»Mir auch. Aber es ist ein Trost zu wissen, dass sie jetzt im Licht wandeln. Es hilft, mir sie dort vorzustellen. Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich soll dir sagen, dass du gern mit meinen Eltern essen kannst, weil Tarryn und der Taoiseach noch beschäftigt sind. Oder falls du und Marco und der süße kleine Hund euch noch ein bisschen amüsieren wollt, gehen ich und ein paar andere in die Stadt und nehmen euch gerne mit.«

			»Das ist ein nettes Angebot, aber …«

			»Meine Mutter meinte, dass du nach dem langen Tag wahrscheinlich müde wärst und deshalb vielleicht lieber eine Kleinigkeit auf deinem Zimmer essen willst. Und dass ich dich nicht nerven soll, wenn du nicht mitkommen willst. Ich nerve öfter mal«, gab Kiara unumwunden zu. »Aber ich rede einfach gern und habe jede Menge Fragen, weil ich bisher niemals auf der anderen Seite war.«

			Breen musste einfach lachen. »Heute Abend bleibe ich auf meinem Zimmer, aber später können wir uns gerne unterhalten, und du kannst mich alles fragen, was du willst.«

			»Perfekt. Ich könnte morgen kommen und dir die Haare machen, wenn du willst. Vor der Willkommensfeier soll ich sie zwar jemand anders machen, aber morgen früh bin ich noch frei. Ich würde es wirklich gerne tun, denn so wundervolles Haar wie das von dir gibt es nicht oft.«

			»Das wäre …ja. Fantastisch. Danke, gern.«

			»Oh, die Freude ist ganz meinerseits. Dann komme ich am Morgen und mache dein Haar für die Verhandlung, ja? Und lasse dir gleich was zu essen auf dein Zimmer bringen, wenn du willst. Wie sieht’s mit Marco aus?«

			»Der hat eine Verabredung mit einem Freund.«

			»Aha.« Kiaras Augen funkelten vergnügt. »Dann schicke ich etwas für dich und für den Kleinen rauf«, erklärte sie und streichelte dem hingerissenen Faxe sanft über das Fell. »Also, dann bis morgen, und falls du es dir noch einmal anders überlegst – wir sind in der gefleckten Ente.«

			Damit lief sie wieder los, und lächelnd setzte Breen den Weg in Richtung ihres Zimmers fort.

			Sie fachte das inzwischen fast erloschene Feuer im Kamin noch einmal richtig an und machte Licht. Am liebsten hätte sie sich gleich in ihren Schlafanzug geworfen, aber da sie vor dem Schlafengehen noch mal mit Faxe vor die Tür gehen wollte, zog sie erst mal nur die Stiefel aus.

			Ihr Hündchen rollte sich vor dem Kamin zusammen, und sie selber nahm am Schreibtisch Platz. An irgendeiner Stelle der Geschichte, die sie schrieb, würde sie Gefallene auf dieselbe Art verabschieden wie heute Abend draußen auf dem Hof, jetzt aber bräuchten ihre Charaktere wie sie selber erst mal etwas Ruhe, einen Hauch von Glück und vielleicht eine Spur Romantik oder so.

			Sie alle bräuchten eine kurze Pause von der Dunkelheit.

			Nach einer Weile brachten ihr zwei gut gelaunte junge Mädchen was zu essen, und sie selbst und Faxe ließen es sich schmecken, während Marco eng umschlungen mit Brian auf dem breiten Bett im Nebenzimmer lag.

			Brian schloss die Augen, während er mit einer seiner Hände über Marcos Rücken glitt. »Ich habe mir das hier bereits seit unserem Treffen auf der Straße ausgemalt. Nur dass die Wirklichkeit noch viel, viel schöner ist.«

			»Vielleicht könnten wir ja einfach – keine Ahnung – immer so hier liegen bleiben«, schlug ihm Marco vor.

			Lachend rollte Brian sich auf die Seite, bis er Marco direkt gegenüberlag. »Wir könnten auch was essen gehen und dann hierher zurückkommen. Ich würde gerne über Nacht hierbleiben, wenn du damit einverstanden bist.«

			»Von mir aus übernachte hier, sooft du willst. Vielleicht geht dir das ja zu schnell, aber …«

			»Im Gegenteil. Es kann mir gar nicht schnell genug gehen, seit ich dir begegnet bin.«

			»Von all den Dingen, die passiert sind, ist mir immer noch ganz schwindlig.« Er küsste Brian auf den Mund, während er gleichzeitig den dünnen Kriegerzopf des Elfen durch seine Finger gleiten ließ. »Ich hatte solche Angst, als ich die Schlacht im Feuer sah. Breen hat dafür gesorgt, dass ich sie sehen konnte, weil ich einfach wissen musste, wie’s dir geht. Der ganze Rauch und all das Blut …«

			»Denk nicht daran, mo chroí.«

			»Nein, ich wollte sagen, dass ich dich gesehen habe. Du bist durch den Rauch geschossen, und du hast gekämpft. Und plötzlich wusste ich, warum, und dachte … Krieg ist Scheiße, Brian. Krieg ist einfach Scheiße, aber trotzdem wusste ich, warum ihr in die Schlacht gezogen wart. Bisher war alles das für mich so etwas wie ein Märchen, richtig? Ein paar Teile dieses Märchens waren ziemlich seltsam, andere Furcht einflößend, doch die meistens einfach obermegacool. Ich wusste, dass ich Breen, egal was auch passieren würde, nie allein lassen könnte, aber …«

			»Du bist eben ein loyaler Freund.« Brian glitt mit einem Finger über Marcos Wange und den Hals und dann wieder daran herauf. »Das ist eine deiner größten Gaben, und das liebe ich genau wie alles andere an dir.«

			»Sie ist nun einmal meine beste Freundin, wir gehen zusammen durch dick und dünn. Aber dann habe ich euch kämpfen sehen, dich und die anderen. Ich sah euch kämpfen, und mir wurde klar, worum es dabei ging. Und heute Abend habe ich auch die Verabschiedung erlebt, und mir ging auf, dass sie genauso wichtig wie das Kämpfen selbst ist. So was gibt es daheim in unserem Schwulenviertel nicht.«

			Brian lächelte. »Ist das der Ort, an dem du auf der anderen Seite lebst?«

			»Genau. Den würde ich dir wirklich gern mal zeigen, und ich hätte wirklich gerne, dass du Sally, Derrick und die anderen alle irgendwann mal kennenlernst. Aber erst mal bin ich hier, und zwar mit ganzem Herzen. Wegen Breen und wegen dir und wegen eures Kampfes für das Licht. Ich bin zwar selbst ein jämmerlicher Kämpfer, aber …«

			Brian legte Marco einen Finger an die Lippen und erklärte: »Dafür hast du andere Fähigkeiten, Stärken und Talente.« 

			Er glitt mit einer seiner Hände über Marcos glatte Haut, die straffen Muskeln und den schlanken Leib. »Dein Körper, Herz und Geist sind einfach wunderschön.«

			»Das Kompliment kann ich erwidern.« Marco stützte sich auf einem Ellenbogen ab und zog mit seinen Lippen die Konturen von Brians breiten Schultern nach. »Und deshalb will ich dich noch mal. Oh Gott, ich will dich unbedingt noch mal.«

			»Nur zu, denn ich gehöre schließlich dir.«

			Wie schon am Tag zuvor erwachte Breen in aller Frühe. 

			Sie zog den Umhang und die Stiefel über ihren Schlafanzug, ging mit dem Hündchen raus und träumte, während sie ihn rennen, schnuppern, Pipi machen ließ, von einem Kaffee oder einem möglichst starken Tee.

			Anscheinend gab es außer ihr noch andere Frühaufsteher auf der Burg. Die Pferdeställe wurden bereits ausgemistet, aus der Falknerei drang lautes Lachen an ihr Ohr, und Breen sah Leute in den Gärten arbeiten und andere Wasser aus dem großen Steinbrunnen am Rand des Hofs holen. Wieder andere schleppten Eimer voller Milch aus einer Scheune, und auf leisen Sohlen schlichen ihnen zwei Katzen hinterher. 

			Bevor Faxe die Verfolgung aufnehmen konnte, meinte Breen: »Du bleibst schön hier. Solange wir uns hier nicht auskennen, werden keine Katzen oder Eichhörnchen gejagt.«

			Zum Trost ging sie mit ihm zur Brücke, damit er ein bisschen schwimmen konnte, und er stürzte sich begeistert in den Fluss.

			Sie selber sah den jungen Rekruten – oder wie auch immer sie hier genannt werden mochten – auf dem Feld bei ihrer Ausbildung mit Schwertern, Speeren, Pfeil und Bogen zu sowie der Handvoll Feen, die sich fliegend duellierten.

			Dann erblickte sie Keegan auf dem Hof. Sein Ledermantel flatterte im Wind, während die Frau an seiner Seite einen freundschaftlichen Stoß von ihm versetzt bekam. Als er in ihre Richtung blickte, rief sie ihren Hund.

			»Na komm, wir gehen. Das Wasser muss doch eisig sein. Am besten trocknen wir dich ab und gehen zurück in die Burg.«

			Widerstrebend kletterte er aus dem Fluss, doch als er Keegan sah, lief er mit einem gut gelaunten Bellen auf ihn zu. 

			»Na toll«, murmelte sie. Sie stand hier im Pyjama und mit Knoten in den wirren Haaren, während Keegan, als er sich nach Faxe bückte und ihm lachend übers Fell strich, wieder einmal rundherum perfekt aussah.

			Und als ihr Hund zurückkam, brachte er ihn auch noch mit.

			»Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?«

			»Danke, ja.« Sie hüllte sich, so fest es ging, in ihren Umhang ein. »Er musste raus und wollte noch ein kurzes Bad nehmen.«

			»Es gibt hier auch noch andere Hunde, falls er Freunde sucht. Zwei Wolfshunde, mehrere Spaniel und dazu noch eine Reihe Promenadenmischungen wie ihn.«

			»Ach ja? Von anderen Hunden habe ich hier auf der Burg bisher noch nichts gesehen.«

			»Das wirst du noch. Willst du noch weitergehen?«

			»Nein, ich gehe wieder rein.«

			»Ich auch.«

			»Die Verabschiedung war wunderschön«, bemerkte sie und lief mit ihm zusammen zurück zur Burg. »Sie ging einem zu Herzen, aber sie war einfach wunderschön. Ich wusste gar nicht, dass du singst.«

			»Am liebsten, wenn ich ein, zwei Bier getrunken habe«, gab er achselzuckend zu.

			»Wer tut das nicht? Ich weiß nicht, wann und wo ich nach dem Frühstück hingehen soll.«

			»In zwei Stunden fängt die Gerichtsverhandlung an. Dann wird dich jemand holen kommen.«

			»Und was soll ich dort anziehen? Wahrscheinlich klingt das lächerlich für dich, aber ich möchte nicht respektlos sein.«

			Er sah sie von der Seite an. »Vielleicht was anderes als das, was du jetzt gerade trägst.«

			»Haha. Auf dein Geheiß hin habe ich kaum etwas mitgebracht, das heißt, die Auswahl ist nicht allzu groß.«

			»Zieh einfach an, was du auch sonst anziehst. Es tut mir leid, dass weder ich noch meine Mutter Zeit hatten, um dich und Marco hier herumzuführen und denen, die hier arbeiten und leben, vorzustellen.«

			»Ein paar der Leute kenne ich bereits. Zum Beispiel Lo und Brigid, denn die beiden haben mir gestern Abend was zu essen raufgebracht.«

			»Auf dein Zimmer?« Er blieb stehen und starrte sie entgeistert an. »Das tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich, und Marco war mit Brian aus. Dazu hatte mich die wirklich nette Kiara eingeladen, entweder mein Essen in Gesellschaft ihrer Eltern einzunehmen oder mit ihr und ein paar Freunden in den Ort zu gehen. Aber ich wollte einfach noch ein bisschen schreiben und dann möglichst zeitig schlafen gehen.«

			»Also gut. Und Kiara ist tatsächlich nett. Sie plappert ohne Unterlass, doch sie ist wirklich gutmütig, und das, was sie erzählt, ist meistens ziemlich amüsant.«

			»Sie will mir heute Morgen unbedingt die Haare machen.«

			Keegan streckte eine Hand nach einer ihrer wild gelockten Strähnen aus. »Ich mag dein Haar, so wie es ist, aber sie hat für Haare wirkliches Talent.«

			»Auch Shana hat sich mir schon vorgestellt.«

			»Das überrascht mich nicht, weil sie und Kiara nämlich wirklich dicke miteinander sind.«

			»Ach ja? Das wundert mich, weil Shana schließlich das genaue Gegenteil von Kiara ist. Kiara ist ein warmherziges, wirklich nettes Mädchen, wohingegen Shana eine widerliche und vor allem eiskalte Hexe ist.«

			Noch einmal blieb er stehen und wählte, wie es ihm als Taoiseach anstand, seine nächsten Worte mit Bedacht. »Es tut mir leid, dass sie dir nicht sympathisch ist, aber es sollte nicht zu schwierig sein, ihr während deines Aufenthalts hier einfach aus dem Weg zu gehen.«

			»Ach nein?« Es war bestimmt nicht nett, doch langsam machte Breen die Unterhaltung richtiggehend Spaß, und lächelnd fügte sie hinzu: »So einfach wird das sicher nicht, denn schließlich ist sie gestern Abend auch schon, ohne dass sie dazu aufgefordert wäre, bei mir aufgetaucht.«

			Obwohl er sie mit einem ausdruckslosen Blick bedachte, spürte sie, dass er verärgert war. »Ich werde mit ihr sprechen, denn wir legen in der Hauptstadt großen Wert auf Höflichkeit.«

			»Ich habe bereits selbst mit ihr gesprochen, aber trotzdem vielen Dank. Sie ist in meinem Zimmer aufgekreuzt, nachdem ihr zwei in einem Teil des Hofs gestanden habt, den man sehr gut von meinem Balkon aus überblicken kann.«

			»Bei den Göttern! Könnt ihr mir nicht diesen blöden Zickenkrieg ersparen?«

			Statt einer Antwort rammte sie ihm eine ihrer Fäuste in den Bauch.

			Er zuckte nicht einmal zusammen, stellte aber anerkennend fest: »Inzwischen weißt du, wie man richtig boxt.«

			»Beim nächsten Mal ziele ich unter deine Gürtellinie«, drohte sie ihm an. »Sie war die Dramaqueen, nicht ich. Sie kam hereingesegelt und hat erst mein Aussehen und mein Kleid bekrittelt, aber das bin ich gewohnt. Doch dann hat sie mir auch noch deutlich zu verstehen gegeben, dass ich meine Finger von dir lassen soll.«

			»Das ist totaler Unsinn, und ich …«

			»Halt den Mund. Sie hat gesagt, dass ihr zusammen wärt und nichts dagegen hättet, wenn der jeweils andere sich gelegentlich mit jemand anders vergnügt, wie du dich offenbar mit mir und sie sich hier mit wem auch immer, während du auf Reisen bist. Aber ich armes, unwürdiges Ding sollte mir bloß nicht einbilden, dass das, was zwischen uns gewesen ist, was Ernstes war. Und dazu hat sie noch gesagt, ich wäre schuld am Tod all derer, die in dieser Schlacht gefallen sind, denn wenn ich nicht geboren wäre …«

			Jetzt umklammerte er ihren Arm. »Hör auf. Hör sofort auf. Sie hatte nicht das Recht, so was zu dir zu sagen. Das war eine Lüge und dazu noch grausam, und ich schäme mich für sie. Ich werde sie deshalb zur Rede stellen.«

			Bisher war Breen nicht klar gewesen, was für eine grenzenlose Wut sie auf das blöde Weib empfand, doch jetzt brach sich der angestaute Ärger Bahn.

			»Es ist mir schnuppe, ob du mit ihr redest oder nicht. Ich habe keine Zeit für solchen Quatsch. Ich weiß, dass ich für all das, was hier passiert, nichts kann. Und warum sollte es mich interessieren, ob du mit dieser Zimtzicke im Bett gewesen bist?«

			»Dabei ging’s nur um Sex. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn, aber trotzdem werde ich mit Shana reden, denn sie hätte sich nicht so verhalten und sie hätte so etwas nicht sagen sollen. Doch diese Sache zwischen ihr und mir im Hof ist nicht einmal der Rede wert.«

			»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, hielt sie ihm mit jetzt wieder ruhiger Stimme vor, denn ihrem Ärger Luft zu machen hatte ihr verblüffend gutgetan. »Denn schließlich hat sie diese Sache in der Hoffnung inszeniert, dass ich euch zwei dort stehen sehe oder jemand anders etwas davon mitbekommt und es mir dann erzählt.«

			»Du denkst doch nicht im Ernst …«

			Bevor er seinen Satz beenden konnte, fiel sie ihm ins Wort: »Es ist mir immer schwergefallen, mit anderen Leuten ins Gespräch zu kommen, deshalb habe ich den Großteil meines Lebens mit Beobachten verbracht. Zum Beispiel habe ich im Bus die Mimik und die Gestik der anderen Fahrgästen gesehen und daraus geschlossen, wer sie waren und wie es ihnen gerade ging. Auch deine Körpersprache habe ich gesehen, als du mit ihr im Hof gestanden bist.«

			»Dann spricht jetzt also nicht mehr nur mein Mund?«

			»Die Art, wie du dort standest und darauf geachtet hast, sie ja nicht zu berühren, obwohl sie ständig an dir rumgefummelt hat, hat viel über euch beide ausgesagt. Du warst ihr gegenüber höflich, aber distanziert. Du hast sie abserviert, auch das war nicht zu übersehen, denn schließlich wurde auch ich selbst schon öfter abserviert. Und das hat Shana nicht gepasst.«

			Er runzelte verständnislos die Stirn.

			»Du hast das zwischen euch beendet«, formulierte sie es anders, und er nickte knapp.

			»Genau das hätte ich dir selber sagen wollen, bevor du mir ins Wort gefallen bist. Ich habe es beendet, denn mir wurde klar, dass ich ihr niemals würde geben können oder wollen, was sie sich von mir wünscht. Und nach der Sache zwischen uns war ich nie mehr mit ihr im Bett.«

			Das war ihr wichtig, merkte Breen. Es zeugte von Respekt.

			»Ich will nicht, dass es hier um dich und mich geht«, meinte sie.

			»Nur leider haben wir eben beide was mit dieser Angelegenheit tun«, gab er zurück. »Ich war ihr gegenüber unfair, denn im Grunde habe ich sie niemals so begehrt wie dich. Ich habe keine Zeit, dich zu begehren, aber trotzdem will ich dich.«

			Was ihr, auch wenn sie es nicht wollte, mindestens genauso wichtig war.

			»Ich habe dir das alles nicht erzählt, damit du wütend auf sie bist und mir das Gefühl gibst, dass du mich begehrst. Oder auf jeden Fall nicht nur, denn schließlich bin ich so bedürftig und so kleinkariert wie jeder andere. Aber ich habe neben Riesenwut Verzweiflung und vor allem grenzenlosen Machthunger in ihrem Inneren gespürt.«

			»Mir ist bewusst, dass es ihr immer weniger um mich als vielmehr um den Taoiseach ging. Das wusste ich von Anfang an, aber das war mir all die Zeit egal. Inzwischen aber ist es wichtig, deshalb werde ich mit Shana reden«, wiederholte er.

			»Das würde ich mir an deiner Stelle noch einmal überlegen.«

			»Nur dass du nun einmal nicht an meiner Stelle bist«, erklärte er ihr schlicht. »Und jetzt habe ich zu tun, und du ziehst dir am besten langsam etwas anderes an.«

			Als Keegan sich zum Gehen wandte, blickte Breen ihr Hündchen an. »Ich weiß nicht, ob das gerade wirklich gut gelaufen ist. Aber zumindest habe ich mir Luft gemacht, das war schon mal nicht schlecht. Und jetzt gehen wir los, richten uns etwas her und schauen, wo es was zum Frühstück gibt.«

			In ihrem Zimmer fand sie ein gemachtes Bett, Faxes gefüllte Näpfe, den für zwei gedeckten Frühstückstisch und Marco vor.

			»Aber hallo.« Während Faxe sich begeistert auf sein Futter stürzte, sah sie sich verwundert um. »Wem haben wir das denn alles zu verdanken?«

			»Lo und Brigid«, klärte Marco sie mit einem breiten Grinsen auf. »Sie sind für unsere Versorgung abgestellt, und als dich jemand aus dem Haus gehen sah, sind sie blitzschnell hier aufgetaucht, und als ich meinte, dass wir zwei vielleicht zusammen frühstücken könnten, haben sie die ganzen leckeren Sachen angeschleppt.«

			Sie griff als Erstes nach der Kanne mit dem Tee. »Und wo ist Brian?«

			»Wieder im Dienst.«

			»Setz dich«, bat sie ihren Freund und nahm ihm gegenüber Platz. »Und jetzt erzähl mir alles ganz genau.« Im Reden klappte sie den Deckel eines Topfes auf. »Ich glaube, das ist Haferbrei. Probieren wir ihn mal. Und lass auf keinen Fall was aus«, fügte sie noch hinzu.

			»Wir haben die meiste Zeit in meinem Zimmer zugebracht.«

			»Ich bin schockiert!«

			Lachend tauchte Marco einen Löffel in den Haferbrei. »Wir haben auch viel geredet, und am Ende waren wir noch im Ort in einem wirklich tollen Pub und haben dort Musik gehört. Wir haben mit Kiara und mit ein paar anderen Leuten abgehangen, aber dann sind wir zurückgekommen, und er hat die ganze Nacht bei mir verbracht.«

			»Du siehst echt glücklich aus.«

			»Das bin ich auch. Ich liebe ihn und denke, Brian liebt mich auch.« Er sah sie flehend aus seinen großen braunen Augen an. »Glaubst du, es gibt so etwas wie die wahre Liebe auf den ersten Blick? Ich war auch vorher schon verschossen, wenn ich einem heißen, amüsanten oder interessanten Typen irgendwo begegnet bin. Aber noch nie auf diese Art.«

			»Ich glaube, dass es für die Liebe keine festgelegten Zeiten gibt. Mitunter dauert es, doch manchmal geht es eben auch ganz schnell. Und du siehst wirklich glücklich aus.«

			»Wenn wir zusammen sind, ist alles andere egal. Ich habe ihm das Armband geschenkt, das wir zwei für ihn gemacht haben. Er hat gesagt, mit diesem Armband wäre es, als hätte er mich überall dabei.«

			»Vielleicht verliebe ich mich auch in ihn.« Sie legte eine Scheibe Vollkornbrot auf ihren Teller, bestrich sie mit Butter und etwas Marmelade und drückte sie Marco in die Hand. »Hier, iss, sonst fällst du mir vor lauter Glück am Ende noch vom Fleisch.«

			»Und wie hast du den Abend noch verbracht?«

			»Tja nun, ich habe mich zwar nicht verliebt und hatte keinen tollen Sex, aber ich habe mich trotz allem amüsiert. Ich habe erst geschrieben, dann gegessen, und danach bin ich ins Bett. Oh, und Kiara habe ich noch mal getroffen, und sie hat gesagt, dass sie mir heute früh die Haare machen will.«

			»Ich finde Kiara wirklich nett.«

			»Ich auch. Und deshalb kann ich wirklich nicht verstehen, weswegen sie die beste Freundin dieser blöden Sumpfkuh Shana ist. Ich habe Keegan eben auf dem Hof getroffen, und die Unterhaltung, die wir hatten, war sehr interessant.«

			Marco grinste. »Ich will Einzelheiten hören.«

			Sie hechelten begeistert alles durch, und nach dem Frühstück warf sie Marco raus, um sich in Ruhe anzuziehen.

			»Zieh deine Lederhose mit der weißen Bluse und dem schwarzen Pulli an«, schlug Marco vor. »Und zieh das Hemd über die Hose, damit man den Saum unter dem Pulli sieht.«

			»Die Lederhose habe ich nicht mit. Die hätte ich mir, wenn du mich nicht dazu überredet hättest, sowieso niemals gekauft.«

			»Und deshalb habe ich sie heimlich eingepackt, als du nicht hingesehen hast. Los, zieh sie an, denn du siehst darin wirklich klasse aus. Echt tough. Und steck die Hosenbeine in die Stiefel. Brian hat gesagt, diese Verhandlungstage wären eine ernste Angelegenheit.« Damit lief er los und zog die Tür hinter sich zu.

			Vor allem, weil sie dann nicht selbst zu überlegen bräuchte, was sie anziehen sollte, folgte sie dem Vorschlag ihres Freundes und versuchte, sich auf eine Art zu schminken, die einer Verhandlung gegen die Verräter würdig war.

			Kaum dass sie fertig war, erschienen Lo und Brigid, um das Frühstück abzuräumen, und direkt hinter ihnen tauchte Kiara auf.

			»Ah!« Sie klatschte fröhlich in die Hände. »Du siehst stark und prachtvoll aus. Ein männlicher Look, aber dank deiner tollen Rundungen ist er das nicht.«

			»Danke. Hoffen wir, dass dieser Aufzug passend ist.«

			»Auf jeden Fall. Und deine Haare mache ich dir so, dass es zum Rest von deinem Aussehen passt.«

			»Ich liebe, wie du selbst die Haare trägst.«

			Kiara tastete nach ihrem hohen, wild gelockten Pferdeschwanz.»Im Grunde habe ich sie nur zusammengebunden, weil das bei der Arbeit mit den Kleinen praktisch ist.«

			»Dann wirst du nicht zu der Gerichtsverhandlung gehen?«

			»Ich schaue dort nur ab und zu vorbei.« Sie bedeutete Breen, Platz zu nehmen, und klappte einen Kasten voller Kämme, Bürsten, Nadeln, Tiegel, Bänder und Schleifen auf. 

			»Ein paar der Leute bringen ihre Kinder mit, damit sie sehen, wie bei uns Recht gesprochen wird. Aber die Kleinen werden früher oder später zappelig.« Sie fuhr mit ihren Händen durch Breens Haar. »Wie dicht und wie gesund es ist. Und dieses wunderbare Rot. Ich habe deinen Vater mal gesehen, als er in die Hauptstadt kam. Ein wirklich attraktiver Mann.«

			»Das war er«, stimmte Breen ihr zu.

			»Genauso attraktiv wie Marco und wie Brian, die wir gestern Abend noch getroffen haben, als wir etwas trinken waren. Und die Musik war wirklich toll.«

			Tatsächlich sprach sie, während sie Breen kämmte, ohne Luft zu holen, über die Musik, den Mann, in den sie sich einmal verlieben würde, Leute, denen Breen niemals begegnet war, darüber, wer mit wem auf ihrem letzten Fest geflirtet hatte und wer irgendwann einmal mit irgendjemand anders in Streit geraten war.

			»Warst du schon einmal in der Heimat deiner Mutter?«

			»Ja. Die Welt dort ist ganz anders, aber wunderschön. Das Meer ist leuchtend blau, die Wüste golden, und die hohen bunten Türme in den Städten ragen in den Himmel auf. Die Sonne brennt so heiß, dass man vergisst, was Kälte und was Regen sind. Doch mein Zuhause ist Talamh, und dadurch, dass wir unsere Welt beschützen, schützen wir zugleich die Welt von meiner Mutter und auch die, aus der du selbst und dein Freund Marco kommen.« Sie machte einen Schritt zurück, betrachtete ihr Werk und stellte fest: »Ich dachte, etwas Schlichtes würde dir am besten stehen, und finde, es hat funktioniert. Falls meine Zeit vor der Willkommensfeier reicht und du es willst, mache ich dir dann gerne eine etwas schickere Frisur.« Sie nahm zwei Spiegel aus dem Kasten, hielt sie vor und hinter Breen und bot ihr eilig an: »Ich kann es auch noch ändern, wenn’s dir nicht gefällt.«

			Breen sah den langen, losen, hübschen Zopf, den Kiara ihr geflochten hatte, und die losen Strähnchen links und rechts ihres Gesichts.

			»Es sieht fantastisch aus. Bei dir hat das so einfach ausgesehen. Ich selber hätte diesen Zopf nie hingekriegt. Ich habe meine Haare ewig glatt getragen, und obwohl der arme Marco immer schon versucht hat, mir zu zeigen, wie ich sie am besten style, fehlt mir dafür einfach das notwendige Talent.«

			»Auch Marco selbst hat wirklich tolle Haare, findest du nicht auch? Und seine Stimme und … Moment.« Kiara runzelte die Stirn. »Du hast gesagt – meinst du, du hast die Locken rausgekämmt? Warum in aller Welt hättest du das machen sollen? Die Locken sehen schließlich super aus und stehen dir wirklich gut.«

			»Das ist eine längere Geschichte.«

			»Die ich wirklich gerne hören würde, wenn wir einmal nicht in Eile sind.« 

			»Danke, Kiara«, sagte Breen, als sie die Kämme und die Bürsten wieder einpackte. »Gibt es etwas, was ich dir dafür geben kann?«

			»Ein andermal. Das hier war ein Willkommensgeschenk von mir für dich.«

			»Ein so hübsches Geschenk hat mir noch nie jemand gemacht«, erklärte Breen, und als Kiara strahlte, fügte sie hinzu: »Noch eine Frage – wegen Faxe. Darf er mit zu der Verhandlung?«

			Kiara blickte dorthin, wo das Hündchen saß, seit sie hereingekommen war. »Natürlich. Warum nicht? Er ist schließlich ein braver kleiner Kerl. Er ist echt süß.« Sie machte Kussgeräusche, während sie ihn streichelte, und Faxe wedelte begeistert mit dem Schwanz. »Aber er ist noch jung, und wie die kleinen Kinder geht er vielleicht lieber spielen, als stundenlang herumzusitzen und sich zu benehmen. Meinst du, er käme mit mir mit?«

			Das Hündchen betete Kiara offenkundig an, deswegen meine Breen: »Auf jeden Fall.«

			»Dann kann er mit den Kindern und den anderen Hunden spielen und draußen rumlaufen.« Sie lächelte Breen an. »Ich kann genau wie du Kontakt zu allem Lebendigen aufnehmen, das heißt, ich werde wissen, sobald er von dir zurückgerufen wird. Und bis dahin haben die Kinder und ich selber unseren Spaß an ihm.«

			»Du machst es mir sehr leicht.«

			»Warum auch nicht? Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich los muss, und kann dir versichern, dass sich Faxe prächtig mit uns amüsieren wird. Und danach sehen wir uns spätestens auf dem Willkommensfest.«

			Kiaras Haare wippten fröhlich, als sie ging, und Breen erklärte Faxe, dessen Kopf auf ihren Knien lag: »Ich glaube, wir haben eine Freundin hier gefunden, Schatz.«
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			Eilig lief Kiara in ihr eigenes Zimmer, denn sie musste ihren Kasten wegstellen und dafür sorgen, dass sie möglichst gut aussah. Aiden O’Brian würde zur Verhandlung kommen, und da sie die Absicht hatte, einen Platz an seiner Seite einzunehmen, würde sie obendrein ein wenig Parfüm auftragen.

			Trotzdem grüßte sie auf ihrem Weg die Leute, die sie traf, blieb kurz bei einer Freundin stehen und tauschte schnell die neuesten Klatschgeschichten mit ihr aus. 

			Sie lachte über die Geschichte von dem öffentlichen Streit einer gemeinsamen Bekannten mit deren Geliebten, als sie in ihr Zimmer kam.

			Wo Shana schon in ihrem Lesesessel saß.

			»Da bist du ja. Ich habe dich seit gestern, nachdem du und Loren heimlich abgehauen seid, nicht mehr gesehen. Dann warst du also noch …«

			»Wie konntest du das tun?«, fuhr Shana sie zornig an.

			»Oh Gott, was ist denn los?« Entsetzt ließ Kiara ihren Kasten fallen und stürzte auf die beste Freundin zu. Sie wollte sie umarmen, aber Shana stieß sie unsanft fort.

			»Du hast ihr tatsächlich das Haar gemacht? Hast ihr das Haar gemacht, sie eingeladen mitzukommen, als ihr gestern in der Schenke wart, und dort zu allem Überfluss noch freundlich mit dem Kerl geplaudert, den sie mitgebracht hat, als sie wiederkam?«

			»Ich – weswegen hätte ich ihr nicht die Haare machen oder sie nicht fragen sollen, ob sie abends mit uns in die Schenke gehen will?«

			»Sie war total gemein zu mir!«

			»Oh nein!« Ehrlich erschüttert griff sich Kiara an den Hals. »Oh Shana, das tut mir unglaublich leid. Das tut mir sogar mehr als leid. Ich … sie wirkt so nett, dass ich mir das kaum vorstellen kann. Was hat sie denn zu dir gesagt? Was hat sie dir denn angetan?«

			Als Kiara abermals versuchte, ihre Freundin zu umarmen, ließ Shana es geschehen. »Sie denkt, sie wäre etwas Besseres als ich und will mir Keegan wegnehmen.«

			Kiara strich ihr sanft über das wundervoll gewellte weizenblonde Haar. »Aber, Shana, du hast doch gesagt, du hättest dich von ihm getrennt und dich jetzt Loren zugewandt, weil Keegan seine Pflichten ernster nimmt als dich. Und dass dir, als er sich mit dir verloben wollte, klar geworden wäre, dass du niemals mit ihm glücklich werden kannst.«

			Zwar hatte Keegan Shana nie gebeten, seine Frau zu werden, doch inzwischen hatte sie sich eingeredet, dass es so gewesen war, und stellte achselzuckend fest: »Ich habe es mir noch mal anders überlegt. Warum auch nicht? Sie hat kein Recht auf ihn und hätte nicht so mit mir reden sollen. Und jetzt hast du ihr noch das Haar gemacht. Wie kannst du da behaupten, dass du meine Freundin bist?«

			»Ich wusste schließlich nicht, dass sie so böse zu dir war. Und … aber, Shana, was ist mit Loren? Du bist doch jetzt mit ihm zusammen und hast mir erzählt, dass er dich liebt und dich jetzt schon zum zweiten Mal gebeten hätte, deine Frau zu werden.«

			»Aber Loren ist kein Taoiseach, oder?«

			»Nein.« In Kiara wogte ein Gefühl der Trauer auf. »Das ist er nicht. Am besten setzen wir uns erst mal hin.«

			»Ich habe keine Lust, mich hinzusetzen!«

			»Aber ich.« Vor allem musste sie sich erst mal sammeln, denn auch wenn die Freundin öfter schlechte Laune hatte, spürte sie, dass das hier etwas völlig anderes war.

			»Du weißt, wie lange ich schon scharf auf Keegan war und dass er einfach mit dem Finger schnippen musste, damit ich zur Stelle war. Also lasse ich bestimmt nicht zu, dass er mich einfach wegen einem solch blöden Weibsbild fallen lässt.«

			»Aber du hast dich doch von ihm getrennt.« Noch während sie es sagte, merkte Kiara, dass die Freundin sie belogen hatte, und die Trauer, die sie vorher schon empfunden hatte, nahm noch zu. »Es tut mir leid.«

			»Dein Mitgefühl kannst du dir sparen«, fauchte Shana, und Kiara wusste aus Erfahrung, dass mit ihrer Freundin, wenn sie einen ihrer Wutanfälle hatte, nicht zu spaßen war. 

			»Statt mich zu bedauern, wirst du allen anderen erzählen, dass die blöde Ziege uns mit ihrer ruhigen Art und ihrem Lächeln täuschen will. Dass sie auf uns Fey heruntersieht und die besonderen Kräfte, die sie hat, benutzt, um uns und alle anderen hinters Licht zu führen.«

			»Aber das ist nicht wahr!«

			»Natürlich ist es das! Oder auf jeden Fall für mich. Also wirst du herumerzählen, dass sie mich und unseren Taoiseach auf das Übelste beleidigt hat.« Vor Zorn bebend stapfte Shana durch den Raum und ersann eine Lüge nach der anderen. »Dass sie versucht, Keegan in ihren Bann zu ziehen, damit sie uns beherrschen und Talamh dann Odran übergeben kann. Schließlich ist sie von seinem Blut.«

			»Hör auf!« Entgeistert und verängstigt sprang auch Kiara wieder auf. »Es ist der Zorn, der aus dir spricht. Du kannst doch nicht im Ernst von mir verlangen, solche Lügen über jemand anders zu verbreiten. Das ist böse, Shana.«

			Shana lief zum Fenster, sah hinaus, ließ ihre Schultern sinken und brach unversehens in leises Schluchzen aus. »Ich bin nicht wütend, sondern fürchterlich verletzt. Oh Kiara, es hat mir das Herz gebrochen, als ich Keegan wiedersah. Ich hätte mich nicht von ihm trennen sollen und will doch nur, dass alles wieder so wie früher wird. Und sie war so gemein zu mir.«

			»Schon gut.« Kiara trat auf Shana zu und nahm sie tröstend in den Arm. »Das kriegen wir auf alle Fälle wieder hin. Ich bin mir sicher, dass das alles nur ein Missverständnis war. Keegan hat gesagt, dass er dich liebt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich daran was geändert haben soll. Wahrscheinlich hast du mit der Abfuhr seinen Stolz verletzt, aber das machst du einfach wieder gut. Und Loren wird verstehen, wenn du ihm sagst, dass du im Grunde immer noch den Taoiseach liebst.«

			»Verstehst du nicht? Sie ist im Weg.« Shana sah sie aus tränenfeuchten Augen an. »Weil Keegan denkt, dass er sie braucht, weil er Talamh und unser aller Leben nur mit ihrer Hilfe retten kann.«

			»So ist es schließlich auch. Und wenn du dich mit ihr gestritten hast, bekommen wir das genauso wieder hin. Ich helfe dir, dich mit ihr zu versöhnen, Shana, denn sie hat ein wirklich gutes Herz.«

			Wütend riss sich Shana von ihr los. »Das ist nicht wahr, und wenn du meine Freundin bist, wirst du sie schneiden und den anderen sagen, dass sie es genauso machen sollen.«

			Normalerweise wusste Kiara, wie sie mit ihr umgehen musste, wenn sie schlechte Laune hatte, aber derart wütend hatte sie sie nie zuvor erlebt. 

			»Ich bin deine Freundin, und du bist für mich so was wie eine Schwester, aber meine Eltern haben mich gebeten, Breen und Marco hier willkommen zu heißen und für beide da zu sein, solange sie hier in der Hauptstadt sind. Du kannst doch nicht von mir verlangen, mich ihrem Wunsch zu widersetzen.«

			»Mach doch, was du willst«, gab Shana kalt zurück. 

			»Shana …«

			»Hör doch auf. Jetzt hast du mir dein wahres Ich gezeigt, und das vergesse ich dir nie.« Sie stürmte in den Flur und warf mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu.

			Minga holte Breen und Marco zur Gerichtsverhandlung ab. Sie lächelte, doch hinter diesem Lächeln nahm Breen einen Hauch von Sorge in den Augen ihrer mütterlichen Freundin wahr. 

			»Kiara ist schon bei den Kindern, aber Brigid kann den Kleinen gerne zu ihr bringen, wenn du willst.«

			»Ja, sicher. Danke, Brigid«, meinte Breen und wandte sich dem Hündchen zu. »Geh mit Brigid und spiel mit den Kindern, Faxe, während wir bei der Gerichtsverhandlung sind.«

			Schwanzwedelnd lief er hinter Brigid in die eine Richtung, während Minga mit den beiden Gästen in die andere Richtung ging.

			»Da die Verhandlung so wichtig ist, wird dort ein ziemliches Gedränge herrschen, doch für euch sind Plätze reserviert. Und falls ihr irgendwann den Saal verlassen wollt, dürft ihr das tun. Es steht den Leuten frei, der Verhandlung beizuwohnen oder nicht.« 

			Sie gingen ins Erdgeschoss, wo sich die Leute in der Eingangshalle drängten, bis zu einer breiten offenen Bogentür.

			Der riesengroße, fensterlose, nur von Fackel- und von Kerzenlicht erhellte Saal war fast bis auf den letzten Platz gefüllt, und an den Wänden waren neben den Porträts von vielen ihr Unbekannten auch Gemälde von Breens Vater, ihrer Nan und Keegan aufgereiht.

			»Das sind alle Taoisigh, die hier jemals Recht gesprochen haben«, klärte Minga ihre Gäste auf und bahnte sich den Weg durch das Gedränge bis zu einer Reihe abgetrennter Bänke links des Richterstuhls.

			»Der Rat und die Familien sitzen auf der rechten Seite, und die Zeugen sitzen hier. Wahrscheinlich wirst auch du gebeten, eine Aussage zu machen, Breen, denn schließlich hast du uns vor diesem Überfall gewarnt und dann die Schlacht im Feuer mitverfolgt.«

			»Oh.« Breen packte Marcos Hand. »Das war mir nicht bewusst.«

			»Sag während der Befragung einfach, wie es war. Natürlich kannst du jetzt auch einfach wieder gehen oder die Aussage verweigern«, klärte Minga sie mit ruhiger Stimme auf. »Wobei ich hoffe, dass du bleiben und, wenn man dich darum bittet, sprechen wirst.«

			Mit diesen Worten ging sie weiter und nahm ihren Platz am Tisch des Rates ein.

			»Immer mit der Ruhe«, raunte Marco seiner Freundin zu.

			»Du hast gut reden.«

			»Ja? Vielleicht ruft er ja auch mich selbst als Zeugen auf, denn schließlich habe ich die Schlacht genau wie du im Feuer mitverfolgt.«

			Das war kein echter Trost, erkannte Breen und konzentrierte sich erst einmal auf den Richterstuhl. Er war vielleicht kein Thron, wies aber mit der hohen Rückenlehne vor dem Drachenbanner Elemente eines Throns auf.

			Er war aus hübsch geschnitztem, dunklem, blank poliertem Holz und wirkte alt, beeindruckend und weniger royal, als vielmehr … furchtbar seriös.

			Sie stellte sich dort ihre Großmutter und ihren Vater vor.

			Wie er als Taoiseach Recht sprach und das Urteil über die Gestalten fällte, die sie Odran ausgeliefert hatten, als sie noch ein kleines Kind gewesen war.

			Dann lenkte sie den Blick zurück auf die Porträts und sah die Großmutter als junge Frau in Weiß mit der goldenen Kette sowie dem roten Drachenherzenstein, die sie im Traum gesehen hatte, um den Hals.

			»Das Amulett«, begann sie und brach ab, als Keegan durch die Tür geschritten kam.

			Es wurde still im Saal, und alle sahen ihm hinterher.

			Auch diesmal trug er Schwarz, mit einer Weste oder vielleicht einem Wams über dem Hemd, und einem Drachenherzenstein an einer schwarzen Kordel um den Hals.

			Das Schmuckstück schimmerte im Licht der Kerzen, während er den Raum in Richtung Richterstuhl durchmaß.

			Dann nahm Breen aus den Augenwinkeln eine andere Bewegung wahr und sah, dass Shana, dieses Mal in einem dunkelroten Kleid, hereingekommen war. Sie setzte sich zu einem Mann mit silbrig weißem Haar, der nickend ihre Hand ergriff, dann aber das Gesicht verzog, weil ihre andere Hand in der des ebenfalls in schwarz gehüllten braunhaarigen Jünglings lag, der hinter ihr hereingekommen war. 

			Jetzt kamen auch noch andere durch den Gang nach vorn.

			Breen erkannte das kleine Mädchen, das sie an Samhain im Feuer schlafend in der dunklen Zelle hatte liegen sehen.

			Die walnussbraunen Haare fielen ihr offen auf den Rücken, als sie zwischen einem Mann und einer Frau – wahrscheinlich ihren Eltern – und begleitet von der Elfe, die sie aus dem schwarzen Turm gerettet hatte, zu den für die Zeugen vorgesehenen Bänken ging. 

			Sie nahmen ihre Plätze in der ersten Reihe ein, und andere Zeuginnen und Zeugen hinter ihnen taten es ihnen gleich.

			Noch immer war es geradezu gespenstisch still, und wieder drückte Marco Breen die Hand, als Brian in der Tür seitlich des Richterstuhls erschien. Er führte die gefesselten Gefangene herein und brachte sie zu ihren Plätzen an der Seitenwand des Raums. Dort wurden sie von ihm und einer Kämpferin flankiert, und hinter ihnen bauten sich Mahon und außer ihm zwei weitere Soldaten auf. 

			Breen zählte elf Gefangene – darunter den Verräter aus dem Tal – und fuhr zusammen, als Keegan mit der Spitze seines Stabs auf den Boden klopfte und erklärte: »Wir sind hier, um Recht zu sprechen, und als Taoiseach sitze ich der heutigen Verhandlung vor. Diesen elf wird vorgeworfen, dass sie gegen das Gesetz verstoßen und Verbrechen gegenüber Fey und unserem Land begangen haben, und ich bitte meine rechte Hand, diese Verbrechen aufzuzählen.«

			Auf sein Geheiß stand Tarryn auf und wandte sich den elf Gefangenen zu. Auch sie war ganz in Schwarz und wirkte in dem langen offenen Mantel, einer eng geschnittenen Hose und kniehohen Stiefeln gleichermaßen souverän wie elegant.

			»Es heißt, ihr hättet Kinder aus Talamh entführt. Es heißt, ihr hättet Kinder sowie andere Fey geopfert oder opfern wollen. Es heißt, dass ihr Talamh im Namen Odrans, des verdammten Gottes, verraten habt.«

			Im Saal brach lautes Gemurmel aus, doch Tarryn hob die Hand, und sofort kehrte wieder vollkommene Stille ein.

			»Ihr werdet die Gelegenheit bekommen, euch zu diesen Vorwürfen zu äußern, um sie entweder zurückzuweisen oder zu erklären. Bevor der Taoiseach urteilt, werdet ihr die Aussagen der Zeugen, die die Vorwürfe erhoben haben, hören und die Gelegenheit bekommen, eure Unschuld zu beweisen oder Gnade zu erflehen.« Sie wandte sich an ihren Sohn. »So will es das Gesetz der Fey. So will es das Gesetz von unserem Land.«

			»So will es das Gesetz.« Erst als sie wieder Platz genommen hatte, wandte Keegan sich der ersten Zeugin zu.

			»Alanis Doyle.« Er lächelte das kleine Mädchen an. »Hier kann dir nichts passieren. Bist du bereit, mit deiner Ma und deinem Da zusammen in den Zeugenstand zu treten?«

			Sie umklammerte die Hände ihrer Eltern und stand auf.

			»Bitte sag uns, was passiert ist, und sei dabei völlig ehrlich, ja?«

			Als sie die Lippen aufeinanderpresste, beugte sich die Mutter kurz zu ihr herunter, raunte ihr etwas ins Ohr und gab ihr einen Kuss.

			»Taoiseach«, fing die Kleine an. »Meine Ma und meine Schwester wollten einen Kuchen backen, und als ich die letzten Herbstbeeren dafür pflücken wollte, war da plötzlich dieser Mann.«

			»Ist dieser Mann im Saal?«

			Sie zeigte auf den zweiten Mann von links. »Der da. Er kam und hat gesagt, sein kleines Hündchen hätte sich verletzt und ob ich einmal nach ihm gucken kann. Das Hündchen hat gejault, das konnte ich ganz deutlich hören, also bin ich mitgegangen, um nach ihm zu sehen. Ich soll nicht weiter als bis zu den Beerenbüschen gehen, aber …«

			»… dieses kleine Hündchen war in Not«, beendete der Taoiseach ihren Satz.

			»Genau. Ich wollte diesem Hündchen helfen, aber dann … ich weiß nicht … plötzlich war ich ganz woanders, und obwohl ich schlimme Träume hatte, konnte ich nicht aufwachen.«

			»Kannst du uns erzählen, was das für Träume waren?«

			»Es war kalt und dunkel, und dann kamen die Männer in den langen Roben, der Mann mit dem kleinen Hund und der da«, meinte sie und wies dorthin, wo Toric saß. »Sie haben gesungen, und mir wurde schlecht. Und dann haben sie gesagt, das heißt, der andere, nicht der mit dem kleinen Hund – er hat gesagt …« Sie schmiegte ihr Gesicht am Bein des Vaters an.

			»Darf ich für sie weitersprechen, Taoiseach?«, fragte er und streichelte der Tochter sanft das Haar. »Darf ich erzählen, was sie uns berichtet hat? Bitte?«

			Bevor Keegan zustimmen konnte, schüttelte das Kind den Kopf und sah mit tränennassen Augen wieder auf. »Er hat gesagt, an Samhain kommt sie auf den Scheiterhaufen, und dann wecken wir sie wieder auf. Dann werden ihre Schreie in den Himmel steigen, und wir werden Odran mit dem süßlichen Geruch von ihrem Fleisch und ihren Knochen ehren, während sie verbrennt.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich hatte solche Angst, Taoiseach. Ich wollte meine Ma und meinen Da, aber ich konnte sie nicht rufen.«

			»In so einer Lage hätte jeder sich gefürchtet, kleine Schwester.«

			»Du bestimmt nicht, weil du schließlich unser Taoiseach bist.«

			»Doch, ich hätte Angst gehabt. Und kann nur hoffen, dass ich auch den Mut hätte, das alles zu erzählen so wie du. Wie bist du zurück zu deiner Ma und deinem Da gekommen?«

			»Sie hat mich hingebracht.« Lächelnd sah Alanis dorthin, wo die Elfe neben anderen Zeuginnen und Zeugen saß. »Ich wusste nicht, ob das ein Traum ist, aber plötzlich war sie da, hat mich gepackt, ist durch die Wand und losgerannt. Sie hat gesagt, sie würde Nila heißen und wäre eine Elfe, und sie war unglaublich schnell. Und während sie gerannt ist, hat sie pausenlos mit mir gesprochen und gesagt, dass ich jetzt sicher wäre und sie mich nach Hause bringt.«

			Sie wischte sich die nächsten Tränen von den Wangen und fuhr fort.

			»Ich wurde langsam wach und hatte kaum noch Angst. Und dann war ich zu Hause, und sie alle haben geweint und mich und Nila abwechselnd umarmt. Nila meinte, dass sie keine Zeit hätte, ein Bier zu trinken, aber später noch mal wiederkommen würde, wenn die Arbeit, die sie machen muss, erledigt ist.«

			»Da hast du gut gemacht, Alanis. Du darfst selbstverständlich bis zum Ende bleiben, aber falls du möchtest, kannst du jetzt auch zu den anderen Kindern gehen, denn deine Eltern haben erlaubt, dass wir …«

			In diesem Augenblick kam Brigid, einen zappeligen Welpen auf dem Arm, durch eine Tür.

			»Die Kleine braucht jemanden, der sich um sie kümmert und ihr ein Zuhause gibt.«

			Alinas Tränenstrom versiegte, und begeistert streckte sie die Arme nach dem Hündchen aus. »Heißt das, dass ich sie mit nach Hause nehmen darf?«

			»Natürlich heißt es das. Warum nimmst du die zwei nicht mit nach draußen in den Hof, Brigid?«

			Die Hand des Vaters auf der Schulter, lief Alanis Brigid strahlend hinterher, und ihre Mutter wandte sich dem Taoiseach zu. »Mögen dich die Götter segnen, Taoiseach.«

			»Ebenso wie euch.«

			Erst als die Eltern mit dem Kind verschwunden waren, wandte Keegan sich der Elfe zu.

			»Bist du bereit zu sprechen, Nila?«

			»Allerdings.«

			Sie war noch jung, doch ihre Stimme war im ganzen Saal zu hören.

			Am Ende nahm sie wieder Platz, und Keegan rief den nächsten Zeugen auf.

			Der Mann stand auf und drehte seine Mütze zwischen seinen Händen, und der Frau an seiner Seite strömten lautlos Tränen über das Gesicht.

			»Sie haben unseren jüngsten Sohn getötet, Sir. Toric kam persönlich zu uns, weil ihm angeblich berichtet worden war, dass er zum Mönch berufen wäre, und tatsächlich hatte unser Junge immer wieder mal davon gesprochen, ob er nicht ins Kloster gehen und sein Leben dem Gebet und guten Taten widmen soll. Und Toric meinte, dass er unseren Jungen mitnehmen würde, um ihn in das Klosterleben einzuführen. Wir fühlten uns geehrt und waren froh, weil er auch weiterhin in unserer Nähe wäre und dann einmal in der Woche heimkommen könnte, um uns zu erzählen, wie das Leben als Novize ihm gefällt. Er hat gesagt, dass die Novizen sehr schwer arbeiten und auf dem Boden schlafen müssten, doch das wäre gut für ihre Seelen, und vor allem würden sie im Kloster sehr gut essen und dazu noch jede Menge lernen.« Mit einem unterdrückten Schluchzen fügte er hinzu: »Als er das letzte Mal nach Hause kam, war er bedrückt und ungewöhnlich still. Er meinte, dass er einfach traurig wäre, weil zwei andere Jungen weggelaufen wären.« 

			Dann riss er sich zusammen und fuhr mit wieder fester Stimme fort: »Und an Samhain, während der Schlacht, war er nicht zu erreichen, doch wir dachten, dass er in dem Kloster sicher wäre, bis du kamst, um uns zu sagen, dass er nicht mehr lebt.«

			Der Taoiseach rief auch noch die Eltern der zwei anderen toten Jungen und den Fey auf, der die Ermordung der Novizen hatte miterleben müssen.

			Dann warf er einen Blick auf Breen. Während der Gedanke, dass sie gleich vor all diesen Leuten sprechen musste, sie mit Furcht erfüllte, wandte Keegan sich den Angeklagten zu.

			»Was sagt ihr zu den Aussagen der Leute, nach denen ihr der Entführung und des Mordes schuldig seid?«

			Sie alle blieben stumm, bis einer sich vor Keegan auf den Boden warf. »Ich bitte um Erbarmen, weil ich fehlgeleitet worden bin. Ich war selbst noch ein Kind, als ich ins Kloster ging, und glaubte alles, was uns Toric dort gepredigt hat. Ich wurde fehlgeleitet, und ich habe niemals selbst Blut vergossen.«

			»Aber dabei zugesehen, wie es von anderen vergossen worden ist?«

			»Wenn ich mich dagegen ausgesprochen hätte, hätten sie mich selbst als Nächsten umgebracht.«

			»Feigling«, schnaubte Toric und verzog verächtlich das Gesicht.

			»Lass ihn sprechen«, befahl Keegan, als ihn Brian fragend ansah.

			»Dieser Kerl ist nicht nur feige, sondern obendrein ein Lügner und Verräter unseres wahren Glaubens«, klärte Toric die Versammlung auf. »Natürlich hat er selber Blut vergossen und davon getrunken, wie es Odran fordert, und jetzt winselt er euch plötzlich etwas vor.«

			»Du leugnest die Verbrechen, die euch vorgeworfen werden, also nicht?«

			»Ich leugne gar nichts, und ich widersetze mich dem schwachen Glauben und den ärmlichen Gesetzen, die hier herrschen und den einzig wahren Gott an seinem Aufstieg hindern sollen. Das aber wird euch nicht gelingen, und nach seiner Rückkehr treten wir euch alle in den Staub.« Jetzt stand er auf und lenkte seinen Blick auf Breen. »Du bist eine Verirrung der Natur, und wenn er sich an deinem Blut gelabt hat, wird deine leere Hülle ihm zu Ehren auf dem Scheiterhaufen brennen. In Odrans Namen!«, brüllte er plötzlich, und während Lordan, der Verräter aus dem Tal, zusammenbrach, sprengte der heuchlerische Abt die Fesseln und schoss einen kalten Strahl in ihre Richtung ab.

			Noch während Keegan aufsprang, wehrte Breen den Strahl mit einem eigenen Kraftstrahl ab, hob ihre andere Hand und sprach die Worte, die aus ihrem tiefsten Inneren kamen, voller Überzeugung aus.

			»Du willst mich auf die Probe stellen? An diesem Ort, zu dieser Zeit? Du Kindermörder und du Schlächter unschuldiger Wesen, du Beschmutzer jedes wahren Glaubens, der du neben allen anderen Welten auch Talamh und unser Volk verraten hast?«

			Die Luft fing an zu flirren, als sie trotz der Kräfte, die er ihr entgegenwarf, den ersten Schritt in seine Richtung tat.

			»Ich bin Mairghreads Enkelin, die Tochter Eians und ein Kind der Fey. Ich stamme von den Weisen, von den Sidhe, von den Menschen und den Göttern ab. Hör, was ich sage, sieh mich an und fürchte dich vor dem, was dich und deinen finsteren Gott befallen wird.«

			Sie sah die Angst in seinem Blick und sperrte ihn in einen Käfig hellen Lichts.

			Er kauerte sich furchtsam auf den Boden, und sie fuhr mit lauter Stimme fort.

			»Ich sehe deinen Tod, dein Blut, das an den Steinen klebt, und deine toten Augen in der Dunkelheit. Sei froh, du Kindermörder, dass du hier und heute den Gesetzen dieses Landes und dem Taoiseach ausgeliefert bist, doch wisse, dass mein Urteil über dich zu einer anderen Zeit wahrscheinlich härter ausfallen wird.«

			Sie ließ den über ihren Kopf gereckten Arm nach unten fallen, und als der Abt zusammenbrach, verließ auch sie die Kraft, ihr wurde schwindlig, und ihre Knie gaben nach.

			Dann aber lag ein Arm um ihre Taille, und Tarryn raunte dicht an ihrem Ohr: »Du wirst den Augenblick doch sicher nicht dadurch verderben, dass du jetzt in Ohnmacht fällst.«

			»Okay.«

			»Also, Kopf hoch und Augen geradeaus. Und dann gehst du allein zurück zu deinem Platz und setzt dich wieder hin.«

			Sie tat, wie ihr befohlen, doch langsam drang das aufgeregte Murmeln aller anderen zu ihr durch, und als sie ihren Platz erreichte, ergriff Marco ihre Hand, obwohl er selbst fürchterlich zitterte.

			»Bringt sie zurück an ihre Plätze, Brian und Mahon«, bat Keegan, während er auf Toric und den auf dem Boden ausgestreckten zweiten Angeklagten wies.

			Mit grimmigem Gesicht ergriff Mahon den Mönch, der auf dem Boden lag, dann aber beugte er sich etwas dichter über ihn und stellte fest: »Der Kerl ist mausetot.«

			Jetzt drohte allgemeines Chaos auszubrechen, aber Keegan hob gebieterisch die Hand und wandte sich noch einmal an den Abt.

			»So hast du also deine Fesseln aufbekommen. Du hast das schwächste Glied der Kette ausfindig gemacht, es ausgesaugt und ihm nur noch genug Kraft gelassen, dass es bis in den Gerichtssaal kommt. Und dann hast du ihm für den Angriff noch den Rest von seinem Licht und Leben ausgesaugt. Was jeder Einzelne von uns bezeugen kann. Mit deinen Worten hast du dich vor aller Ohren selbst verdammt. Und dazu haben gegen dich und alle anderen auch noch eine Reihe Zeugen ausgesagt. Ihr werdet dafür zahlen, dass ihr unser heiliges Vertrauen und die heiligen Gesetze ein ums andere Mal gebrochen habt. Und zwar durch die Verbannung in die Welt der Finsternis. Ihr werdet umgehend dorthin verbracht, bevor der Ein- und Ausgang für alle Zeiten versiegelt wird.«

			»Der einzig wahre Gott wird kommen, um uns zu befreien!«, brüllte Toric, auch wenn ihm die Furcht bei diesen Worten deutlich anzuhören war. »Er lässt seine Getreuen nicht im Stich.«

			»Ich glaube nicht, dass er sich euretwegen solche Mühe machen wird. Aus meiner Sicht wird er euch dort verrotten lassen, weil ihr schwach und feige seid und er euch nicht mehr brauchen kann«, gab Keegan gleichmütig zurück. »Und falls euch Odran doch noch mal befreit, bleibt euch dann nur zu hoffen, dass ihr auf dem Schlachtfeld mir begegnet und nicht seiner Enkelin. Mein Urteil lautet ewige Verbannung«, wiederholte er und senkte abermals den Stab. »Und jetzt bringt die Gefangenen zum Dolmen in den Wald. Ich werde das Portal persönlich öffnen und versiegeln, wenn sie in der anderen Welt verschwunden sind.«

			Noch einmal senkte er den Stab, stand auf und stellte fest: »Das war’s.«

			»Ich brauche dringend frische Luft«, stieß Breen mit rauer Stimme aus.

			»Wir sollten trotzdem noch kurz sitzen bleiben, bis es hier ein bisschen leerer ist«, schlug Marco ängstlich vor, als Tarryn kam und Breen entschlossen auf die Beine zog.

			»Am besten gehen wir jetzt. Wahrscheinlich werden jede Menge Leute mit dir sprechen wollen, also nehmen wir eine von den Seitentüren.«

			Sie führte sie durch eine Tür und einen Gang um eine Ecke in die Bibliothek.

			»Genießt die Ruhe und den Wein. Und Marco, bist du wohl so lieb und machst die Flügeltür da drüben auf, damit ein bisschen frische Luft ins Zimmer kommt?«

			»Ich weiß beim besten Willen nicht, wie das vorhin passieren konnte«, stellte Breen noch immer leicht benommen fest.

			»Das wirst du noch erfahren.« Tarryn schenkte ihr und Marco Wein aus einer gläsernen Karaffe ein. »Ich würde dich mit in mein Zimmer nehmen, um dir was zur Stärkung anzurühren, aber der Wein reicht sicher aus. Du bist viel stärker, als du denkst, und Marg wird furchtbar stolz sein, wenn sie hört, dass du es mühelos mit Toric aufgenommen hast.«

			»Ich war so wütend, und die Aussagen der Eltern dieser Jungen sind mir furchtbar nahgegangen … und mit einem Mal ging alles furchtbar schnell.«

			»Deine Kraft und deine Gabe kommen aus deinem Bauch, dem Herzen und dem Verstand. Die Wut hast du im Bauch, das Mitgefühl im Herzen und die Willenskraft im Verstand.«

			Sie bedeutete Breen, Platz zu nehmen, und drückte Marco seinen Becher in die Hand. »Den hast du dir verdient, denn du bist Breen ein wirklich guter Freund. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber Marco stand die ganze Zeit an deiner Seite, Breen. Er hat sich neben dich gestellt, damit du es nicht allein mit Toric aufnehmen musst.«

			»Ach ja? Das habe ich nicht mitbekommen, aber schließlich lässt mich Marco nie im Stich.«

			»Genauso wenig wie du mich.«

			»Wogegen ich euch jetzt allein lassen muss, weil Keegan mich noch braucht. Aber hier wird euch niemand stören, und ihr könnt hier so lange bleiben, wie ihr wollt.«

			»Danke, Tarryn, dass du eben für mich da warst, denn durch eine Ohnmacht hätte ich alles vielleicht ganz am Schluss noch ruiniert.«

			»Das hätte ich auf jeden Fall verhindern wollen, nachdem du derart Furcht einflößend warst.«

			Als sie das Zimmer durch die offene Flügeltür verließ, ließ Marco sich aufs Sofa neben seine Freundin fallen. 

			»Ich hätte mir bei deinem Auftritt fast ins Hemd gemacht. Es war echt knapp. Du warst – es war noch mehr als an dem anderen Abend, viel, viel mehr. Es sah so aus, als würdest du in Flammen stehen. Du hast vor Leidenschaft geglüht, die Luft hat regelrecht vibriert, das Licht der Kerzen hat pulsiert und … wow. Ich brauche dringend noch mehr Wein.«

			»Ich weiß beim besten Willen nicht, woher die Worte kamen, doch sie waren völlig ernst gemeint. Und ich war unfassbar wütend, aber diese Wut war ehrlich und gerecht und hat mir keine Angst gemacht. Auch wenn ich hinterher gezittert habe so wie nach dem ersten Übergang von Irland nach Talamh. Aber jetzt geht’s mir wieder gut.«

			»Wie fühlst du dich?«

			»Stabil«, erkannte sie und nickte, denn tatsächlich war sie völlig ruhig. »Genau, stabil.«

			»So ist es recht. Und auch dein toughes Outfit hat total zu deinem Kampf mit diesem Widerling gepasst. Du hast dem Typen schließlich ordentlich den Arsch versohlt.«

			Lachend trank sie einen ersten Schluck von ihrem Wein. »Wahrscheinlich hätte ich das ohne meine coole Lederhose nie geschafft.«

			Im Wald stand Keegan zwischen seiner Mutter und Mahon. Nur er als Taoiseach hatte die erforderliche Kraft, um das Portal der Welt der Finsternis zu öffnen, um die zehn verbliebenen Verbrecher der gerechten Strafe für ihr frevelhaftes Treiben zuzuführen. Er hatte in die Dunkelheit geschaut und dem Heulen des Windes in dem Schlund gelauscht, der sie verschluckt hatte.

			Sie konnten weiterleben in der dunklen Welt, doch ohne jeden Zauber, ohne jede Freude, ohne Frieden und die Freiheit, die Talamh seinen Bewohnern bot.

			Und das war grausam, doch gerecht.

			Sie konnten leben, anders als die unschuldigen Kinder und Erwachsenen, die von ihnen geopfert worden waren.

			Dann hatte er den Übergang geschlossen, und auch wenn er selbst noch immer unter Strom stand, ließ das wilde Zittern seines Stabs allmählich wieder nach.

			»Flieg heim zu deiner Frau und deinen Kindern«, forderte er seinen Schwager auf. 

			»Ich gehe, wenn der Taoiseach geht.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche dich nicht mehr. Wir haben getan, was nötig war. Der Rest sind formelle Anlässe und Politik, auch wenn das meiner Meinung nach noch schlimmer ist. Die dämliche Willkommensfeier heute Abend, eine weitere Ratsversammlung und die offene Gerichtsverhandlung morgen, wo es hoffentlich um lauter Kleinigkeiten geht. Nimm dir ein bisschen Zeit für die Familie, Bruder, denn wenn wir das Kloster schleifen, hätte ich dich gern dabei.«

			»Flieg heim«, bat jetzt auch Tarryn ihren Schwiegersohn und umrahmte mit den Händen sein Gesicht. »Meine Tochter ist zwar stark, doch eine Frau, in deren Leib ein neues Leben wächst, weiß es zu schätzen, wenn sie nicht allein ist. Nimm dir, wie Keegan sagt, ein bisschen Zeit, weil Odran schließlich jederzeit noch mal zuschlagen kann.«

			»Okay, und auf dem Flug nach Hause sehe ich mich etwas um. Ich kann ja einen kleinen Umweg Richtung Süden machen, um zu schauen, wie es dort läuft.« 

			»Mollo und der alte Rory überwachen dort das Aufräumen und den Wiederaufbau, und sie geben mir Bescheid, falls es Probleme gibt. Aber du könntest einen kleinen Schlenker Richtung Norden machen, um zu sehen, ob dort alles in Ordnung ist.«

			»Das mache ich, und falls dort irgendwas passiert, von dem du etwas wissen musst, komme ich auf dem Weg nach Hause noch mal hier vorbei. Tja dann, ihr werdet heute Abend auf der Feier fürstlich speisen, aber trotzdem mache ich das bessere Geschäft, weil ich an meinem eigenen Tisch bewirtet werde, ohne dass ich mich in Schale werfen und mit unzähligen Leuten unterhalten muss.«

			»Wenn du mir dieses unverdiente Glück derart unter die Nase reiben musst, bleibst du ja vielleicht besser hier und gehst an meiner Stelle auf das Fest, damit ich selbst nach Hause fliegen kann.«

			»Zu spät. Ich fliege schließlich auf Befehl des Taoiseach heim. Seid gesegnet.« Er gab Tarryn einen Wangenkuss, schlug Keegan auf die Schulter, breitete die Flügel aus und flog davon.

			»Du hast gesagt, dass er sich auf dem Heimweg kurz dort oben umsehen soll, damit er ohne Widerrede fliegt. Das war sehr diplomatisch«, stellte Tarryn anerkennend fest und tippte mit dem Zeigefinger gegen Keegans Brust.

			»Ich hatte einfach keine Lust auf unnötigen Streit, denn mir gehen gerade völlig andere Dinge durch den Kopf.«

			»Und was für Dinge sind das?«

			»Lass uns etwas an die frische Luft gehen, ja?«

			Sie traten aus der Burg, und er erzählte ihr von dem Gespräch mit Breen, als sie sich morgens auf dem Hof begegnet waren.

			»Ich wusste immer schon, dass Shana ein durchtriebenes Weibsstück ist, dem es nur um seinen eigenen Vorteil geht.« 

			Keegan blieb stehen und starrte seine Mutter unter hochgezogenen Brauen hervor an. »Und warum hast mir das nicht schon eher gesagt?«

			»Du hast in den vergangenen ein, zwei Jahren ein ums andere Mal das Bett mit ihr geteilt, und da du ein erwachsener Mann bist, stand es mir nicht zu, mich in dein Liebesleben einzumischen, oder was meinst du? Vor allem mag ich ihre Eltern wirklich sehr. Es ist bedauerlich, dass sie das Schicksal nicht mit mehr Kindern gesegnet hat, denn so hatten sie zu viel Zeit und Möglichkeiten, ihre Tochter zu verwöhnen.«

			»Ich werde mit ihr reden.«

			»Nun, das musst du wohl. Aber nimm dich vor ihr in Acht, Keegan, denn schöne Frauen, die es gewohnt sind, immer ihren Willen durchzusetzen, können ziemlich böse werden, wenn sich jemand ihren Wünschen widersetzt. Und da ich keinen Grund mehr habe, weiter meinen Mund zu halten, sage ich dir, dass ihr einfach alles zuzutrauen ist.«

			»Sie macht mir keine Angst. Und wie wir alle während der Verhandlung miterleben durften, kann Breen Siobhan sich ebenfalls behaupten, wenn es nötig ist.«

			»Pass trotzdem auf, denn Rache ist nicht immer heiß und kommt nicht immer durch das Schwert. Gewieftheit findet andere Wege zu verletzen«, fügte Tarryn noch hinzu und seufzte abgrundtief. »Wahrscheinlich werden Gwen und Uwin sich in Grund und Boden schämen, wenn sie hören, wie sie sich gegenüber Breen verhalten hat.«

			»Sie brauchen es ja gar nicht zu erfahren. Ich werde mit ihr reden, aber damit dürfte diese Angelegenheit dann auch geregelt sein.«

			Männer, dachte Tarryn, waren in Bezug auf Frauen manchmal hoffnungslos naiv. Doch Keegan war erwachsen und musste selber lernen, dass mit manchen Frauen nicht zu spaßen war.
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			Sie hatte einen Plan und ritt deshalb nach der Verhandlung mit Loren zu seinem Haus.

			Sie ritten auf der Südseite des Waldes über abgemähte Felder, und die ganze Zeit sprach ihr Geliebter von nichts anderem als Breens Sieg über den heuchlerischen Abt.

			Warum bei allen Göttern hatte sie es jetzt bereits zum zweiten Mal mit einem Mann zu tun, der in der rothaarigen Schlampe so etwas wie eine Göttin sah?

			»Vielleicht hättest du ja lieber sie zu dir nach Hause eingeladen«, stellte sie mit zuckersüßer Stimme fest. »Ich kann auch gerne umdrehen und sie fragen, ob sie dich begleiten will.«

			Der Ton war ihm inzwischen hinlänglich vertraut, und eilig drehte er sich zu ihr um, bedachte sie mit einem liebevollen Blick und stellte fest: »Für mich gibt es nur dich, Shana. Mein Herz, Verstand, mein Körper und mein Geist verzehren sich nur nach dir. Ich bin einfach froh, dass sie uns helfen wird, Talamh, uns alle und vor allem dich vor Unheil zu bewahren.«

			Doch da er Shana kannte und sie liebte, verlor er kein Wort mehr über Breen und sprach nur noch von ihr.

			»Was wirst du heute Abend anziehen, um mich und alle anderen zu verzaubern?«

			»Wenn ich dir das jetzt schon sagen würde, wäre es ja keine Überraschung mehr für dich.«

			»Aber verzaubern würdest du mich trotzdem, denn du ziehst mich immer aufs Neue in deinen Bann. Kein anderer hat ein solches Glück wie ich, weil du auf dem Willkommensfest an meiner Seite sitzen, mit mir tanzen und auf diese Weise alle anderen Männer neidisch machen wirst.«

			Sie lächelte ihn an, und diesmal war ihr Lächeln ehrlich, weil sie wusste, dass er sie von ganzem Herzen liebte und sich wirklich glücklich schätzte, weil sie sich von ihm auf dieses Fest begleiten ließ.

			Wenn er der Taoiseach wäre, wäre alles wunderbar.

			Nur war er eben nicht der Taoiseach und strebte diese Rolle auch nicht an. Wie aber könnte sie sich je mit einem Mann begnügen, der ihr neben seiner Liebe nicht die Macht und nicht das Ansehen bieten konnte, die ihr wichtiger als alles andere waren?

			Auch wenn er attraktiver als der Taoiseach war. Sein Aussehen und sein Auftritt waren geschmeidig, und auf teure, modische Gewänder legte er genauso großen Wert wie sie.

			Egal, ob sie spazieren gingen, einen Ausritt machten oder tanzten, waren sie ein wirklich schönes Paar.

			Und Loren überhäufte sie mit Komplimenten und mit hübschen Dingen und stellte immer wieder feine Stoffe oder glitzernde Juwelen in seiner Hexenküche für sie her. 

			In seinem Leben drehte alles sich um sie, und trotzdem …

			Statt Gemächer in der Burg bewohnte er ein kleines Haus im Wald. Er würde niemals eine Ratsversammlung leiten, und die Menschen brachen nicht in lauten Jubel aus, wenn sie ihn sahen.

			Genauso wenig sprach er jemals Recht, um ihre Feinde zu bestrafen, und an seiner Seite würde sie niemals die rechte Hand des Taoiseach und besäße nie den Einfluss und die Macht, an der ihr so viel lag.

			Doch sie war fest entschlossen, diese Macht und diesen Einfluss zu erlangen, egal, auf welchem Weg.

			Vor seinem Haus ließ Shana sich von Loren aus dem Sattel heben und schlang ihm die Arme um den Hals.

			Als er sie küsste, wogte ehrliches Verlangen in ihr auf. Er wusste, was sie brauchte und wie er es anstellen musste, ihre Leidenschaft zu wecken, und nach ihrer Hochzeit mit dem Taoiseach würde sie ihn weiterhin als Liebhaber behalten für die Nächte, wenn ihr Gatte in Erfüllung seiner Pflichten als Anführer von Talamh auf Reisen war.

			Obwohl sie dafür sorgen würde, dass ihr Mann die meiste Zeit bei ihr verbrächte statt im Westen auf dem langweiligen Hof. Dort könnte ja in Zukunft Tarryn nach dem Rechten sehen, denn als die rechte Hand des Taoiseach würde sie hier in der Hauptstadt dann nicht mehr gebraucht.

			Genau, sie würde Tarryn in die alte Heimat schicken, denn sie hätte sicher nicht die Absicht, mit der scharfsichtigen Alten um die Aufmerksamkeit ihres Ehemanns zu buhlen.

			»Ich habe Lust auf dich«, murmelte sie und schmiegte sich an Loren. »Und Durst auf Wein. Erst will ich einen Becher Wein und danach dich.«

			Er wedelte mit einer Hand, und die mit einem Zauber abgeschlossene Tür des Cottages schwang auf.

			»Sorg du schon einmal für den Wein, dann sattele ich noch schnell die Pferde ab, mo chroí. Und dann verzaubere ich dich.«

			Sie ging ins Haus und schenkte elfenschnell den Wein sowie zwei Tropfen eines Schlafmittels in einen der zwei Becher ein. 

			Dann würde er nur wenige Minuten schlafen, aber länger bräuchte sie auch nicht.

			Sie sah dorthin, wo seine Werkstatt lag, und rief die Bilder all der Male auf, als er dort ein hübsches Schmuckstück für sie angefertigt hatte.

			Natürlich waren die dafür angewandten Zauber völlig harmlos, doch sie wusste, dass er große Kräfte hatte, und die Dinge, die er für die größeren, gefährlicheren Zauber brauchte, lagen in dem ebenfalls durch einen Zauber abgesperrten Schrank.

			Den eigentlich nur Loren öffnen konnte, aber nachdem sie ihm vorgeworfen hatte, dass er sie nicht wirklich lieben könnte, wenn er ihr nicht zeigte, wie der Schrank zu öffnen wäre, hatte er den Zauber derart abgewandelt, dass die Tür sich auch durch ihre Hände öffnen ließ.

			Die Liebe eines Menschen war aus ihrer Sicht die schärfste Waffe, die es gab, und schließlich hatte sie den Umgang damit jahrelang trainiert.

			Als er hereinkam, sah sie über ihre Schulter, nahm den Wein und schlenderte in Richtung seines Schlafgemachs.

			Sie tat, als würde sie erschaudern, und bat ihn, ein Feuer im Kamin zu machen, was er mit nur einem Fingerschnipsen tat. Doch als er auf sie zutrat, wehrte sie kopfschüttelnd ab. »Oh nein, mein goldener Gott, erst ziehst du dich gefälligst aus. Ich möchte schließlich sehen, was mir gehört.« Sie nippte von dem Wein in ihrer rechten Hand, und als er wieder einfach mit den Fingern schnipste, damit seine Kleider auf den Boden fielen, lachte sie leise auf. »Sehr schön. Und jetzt ins Bett mir dir, damit ich mich mit dir vergnügen kann.«

			Er streckte sich genüsslich auf dem dicken, weichen Bett mit goldenen Pfosten aus.

			»Ich bin dein Sklave, heute und für alle Zeit«, erklärte er.

			Sie trank den nächsten Schluck von ihrem Wein, trat an das Bett und hielt ihm seinen Becher hin. »Würdest du auch gegen all meine Feinde kämpfen?«, fragte sie und zog das Band aus ihrem Haar.

			»Ich würde sie bekämpfen und besiegen, und zwar allesamt.«

			»Und würdest du mich in Juwelen, Satin und Seide hüllen?«

			»In alles, was du willst, und noch viel mehr.«

			»Dann trink jetzt deinen Wein, mein Sklave, weil ich ihn von deinen Lippen und von deiner Zunge kosten will.«

			Er tat wie ihm geheißen, und sie ließ ihr Kleid auf ihre Knöchel fallen und zeigte ihm, dass sie darunter nur sich selber trug.

			»Ach Shana. Du bist einfach wunderschön. Und wundervoll verrucht.«

			Lachend schüttelte sie sich die Haare aus der Stirn. »Und jetzt lieg still, damit ich mich an dir ergötzen kann.«

			Sie krabbelte aufs Bett, schob sich in Zeitlupe an ihm herauf und glitt mit ihrer Zunge und mit ihren Zähnen über seine Haut. 

			Er kämpfte mühsam um Beherrschung, doch sie meinte: »Warte«, und fuhr mit den Händen über seinen Leib. »In einem Bett kann man schließlich viel mehr tun, als zu … schlafen«, raunte sie, und dank des Wortes und des Schlafmittels, das er bekommen hatte, fielen ihm die Augen zu.

			Sie zog die Kette mit dem Schlüssel über seinen Kopf, lief eilig los und legte ihre Finger auf den ersten der drei Sterne in der Tür des Werkstattschranks. Dann auf den ersten der zwei Monde und den kleinsten der sieben Planeten, schob den Schlüssel in das Schloss, und lautlos schwang die Schranktür auf.

			Sie wusste, was sie brauchte, denn sie hatte ihm, als er erschöpft vom Sex gewesen war, die Zutaten des Tranks entlockt.

			Jetzt zapfte sie in Windeseile winzig kleine Mengen, deren Fehlen Loren sicher nicht bemerken würde, für sich ab, sperrte die Schranktür wieder zu und schob den Beutel in die Tasche ihres Rocks.

			Erregt von dem Gedanken, was sie mit dem Inhalt dieses Beutels machen würde, kehrte sie zurück ins Bett und raunte Loren zu: »Wach auf.«

			Benommen und geschwächt schlug er die Augen wieder auf, sie aber presste ihm die Lippen auf den Mund, richtete sich auf und ritt ihn, bis es auf der Welt nichts anderes mehr für ihn gab.

			Über eine Stunde später machte sie sich wunderbar entspannt und hochzufrieden auf den Rückweg Richtung Burg. Oh ja, sie würde Loren weiterhin als Liebhaber behalten, wenn sie ihren rechtmäßigen Platz als Frau des Taoiseach eingenommen hätte.

			Und auf der Willkommensfeier würde sie sich ganz auf Loren konzentrieren und Keegan glauben lassen, dass ihr nichts mehr an ihm lag.

			Er würde leiden wie ein Hund und sie am Schluss auf Knien anflehen, zu ihm zurückzukehren. Dann würde er ihr alles geben, was sie wollte, aber schließlich hätte sie auch nichts Geringeres verdient.

			Sie blickte auf den Ort, die Gärten und die Burg, und in dem Wissen, dass all das bald ihr gehören würde, schwoll ihr Herz vor Freude an.

			In bester Stimmung ritt sie bis zum Stall und überließ das Pferd, um das sie sich im Grunde hätte selber kümmern sollen, einem der Jungen dort. Sie bräuchte schließlich noch genug Zeit, um sich für die Willkommensfeier umzuziehen.

			»Mylady!«, rief ihr einer der Männer, die mit was auch immer in der Burg und rundherum beschäftigt waren, hinterher. »Der Taoiseach hat nach euch geschickt. Er hat gesagt, dass er euch dringend sprechen will.«

			»Ach ja? Dann sag mir, wo er steckt.«

			»Im Kartenraum, aber …«

			Sie winkte einfach ab und lief vorbei an der Bibliothek und dem Versammlungsraum, in dem sie irgendwann den Platz von Tarryn übernehmen würde, zu dem zweistöckigen Raum, in dem es Karten sämtlicher bekannter Welten, Städte, Dörfer, Urwälder und Meere gab.

			Im Mittelpunkt des Raums stand ein großer runder Tisch zum Studium der Karten, und entlang der Wände standen weitere, nicht ganz so große Tische, wo Gelehrte oder Reisende die Karten aktualisierten, wenn es nötig war.

			Welten voller hübscher Dinge, dachte sie noch immer bester Laune, und wenn sie erst in Talamh das Sagen hätte, wären alle Reisenden verpflichtet, ihr von diesen schönen Dingen etwas mitzubringen dafür, dass sie sie die Übergänge nutzen ließ.

			Als sie den Raum betrat, stand Keegan dort mit ein paar anderen an dem großen runden Tisch. Dem Elfen, der vor Gericht als Zeuge aufgetreten war, dem Drachenreiter Brian, den Zwillingen, die als Späher dienten, einem von Morenas Brüdern und natürlich Tarryn, die aus ihrer Sicht viel zu viel Macht besaß, obwohl sie eigentlich nur Keegans Mutter war.

			Der Taoiseach rollte gerade eine Karte auf, als er sie in der Tür stehen sah.

			»Ich danke euch. Wir sehen uns dann auf dem Fest.«

			Nachdem die anderen gegangen waren, holte er sich einen Becher Bier und wandte sich ihr zu. »Bitte schließ die Tür.«

			»Natürlich.« Shana lächelte ihn an. Vielleicht war er ja zur Vernunft gekommen, und sie könnte sich den Einsatz ihres Zaubermittels sparen. 

			»Als Erstes muss ich dir als Taoiseach sagen, dass mich dein Verhalten sehr enttäuscht.«

			Sie fuhr zusammen, als hätte er ihr einen Schlag verpasst. »Mein Verhalten?«

			»Ja, genau. Und da ich dachte, dass wir beide Freunde wären, macht es mich persönlich wütend, dass du diese Freundschaft nutzen wolltest, um jemandem wehzutun.«

			Sie verzog unglücklich das Gesicht, und trotz der in ihr aufsteigenden Wut war ihre Trauer durchaus echt. »Ich weiß zwar nicht, wovon du sprichst, aber du hast mir wehgetan.« Ihr mühsam unterdrückter Zorn ließ ihre Stimme zittern, als sie weitersprach. »Du hast mir wehgetan, und jetzt beleidigst du mich noch und schimpfst mich aus, als wäre ich ein ungezogenes Kind.«

			Er trank einen Schluck von seinem Bier, und als sie merkte, dass er mindestens so wütend war wie sie, empfand sie einen ersten Hauch von Furcht.

			»Dann warst du gestern also nicht bei Breen?«

			»Bei Breen? Natürlich war ich dort, denn schließlich hatte Minga mich und Kiara ausdrücklich darum gebeten, uns um sie und ihren Freund zu kümmern und zu zeigen, dass sie hier willkommen sind. Warum hältst du mir das jetzt vor?«

			»Statt nett zu ihr zu sein, hast du ihr weisgemacht, dass du und ich zusammen wären, und wenn ich mich gelegentlich mit anderen Frauen amüsieren würde, wäre das völlig bedeutungslos. Ich mag es nicht, wenn jemand mich benutzt, um jemand anders zu belügen und ihm wehzutun.«

			»Das ist totaler Unsinn! Denn natürlich war ich nett zu ihr, doch das war wirklich dumm von mir.« Sie stapfte wütend durch den Raum, während der Taoiseach völlig reglos stehen blieb. »Ich hätte wissen müssen, dass es klüger wäre, meinen Mund zu halten, als sie plötzlich derart wütend wurde, aber sie hat mich aufs Übelste beschimpft.«

			Er stellte seinen Bierkrug auf den Tisch und sah sie fragend an. »Ach ja?«

			»Ich habe ihr erklärt, dass wir nicht mehr zusammen wären und dass ich einen anderen lieben würde, aber sie war außer sich vor Eifersucht. Und wie es aussieht, hat sie jetzt den Spieß herumgedreht und dir in ihrem Zorn und ihrem Hass auf mich all diese Lügen aufgetischt.«

			»Dann hat also sie mir und nicht du ihr was vorgemacht?«

			»Genau!« Sie ließ die Unterlippe etwas zittern und sah ihn aus großen unschuldigen Augen an. »Wie konntest du nur denken … Habe ich dich nicht erst gestern um Entschuldigung gebeten? Habe ich dir nicht gesagt, wie leid mir mein Verhalten tut, obwohl du mir das Herz gebrochen hast? Und obwohl sie mich bereits bei unserem Treffen mit so einem kalten Blick bedacht hat, dass mir angst und bange wurde, habe ich ihr meine Freundschaft angeboten und gesagt, ich wäre immer für sie da, falls sie Gesellschaft haben möchte oder Hilfe braucht.« Sie griff sich an die Brust. »Und wie hat sie mir diese Freundlichkeit gedankt? Indem sie außer sich vor Wut fast auf mich losgegangen ist.«

			»Kam diese Wut, bevor oder nachdem du ihr erzählt hast, dass sie die Verantwortung für die Gefallenen aus der Schlacht im Süden trägt?«

			Erfüllt von glühend heißem Zorn zog sie die Hand wieder zurück. Wie es aussah, hatte sie das dumme Weibsbild ziemlich unterschätzt. 

			»Warum hätte ich so etwas Grauenhaftes zu ihr sagen sollen?«

			»Die Frage stelle ich mir auch.«

			»Ich habe nichts Derartiges zu ihr gesagt, das würde ich nie tun. Aber wie ich sehe, glaubst du lieber dieser Frau von außen, die du eigentlich kaum kennst, als jemandem von hier.«

			Sie griff nach seinem Krug und spülte mit dem Bier den bitteren Geschmack aus ihrem Mund. »Anscheinend hat sie dich verhext. Wir haben schließlich alle heute während der Verhandlung miterlebt, was sie für eine Kraft entwickelt, wenn sie wütend wird.« Sie schleuderte den Krug gegen die Wand. »Du bist verhext, und wie kann irgendwer dir noch als Taoiseach trauen, wenn du dich dem Willen einer Frau von außen, einer Frau, in deren Adern Odrans Blut fließt, unterwirfst?«

			Als er nichts sagte, empfand Shana neue Furcht, denn wenn er sich die Zeit nahm, seinen Zorn zu zügeln, und die Dinge, die er sagen würde, sorgsam abzuwägen, taten seine Antworten besonders weh.

			»Nimm dich in Acht, Shana. Nimm dich in Acht, bevor du irgendwelche unbegründeten und unwahren Vorwürfe erhebst. Es wird dir leidtun, falls du solche Dinge außerhalb dieses Raums gegenüber irgendwelchen anderen Leuten behauptest.«

			Noch schlimmer als die Worte war der kalte Blick, mit dem er sie bedachte, und sie stieß mit rauer Stimme aus: »Willst du mir etwa drohen?«

			»Ich warne dich. Ich rate dir als Taoiseach, dir zu überlegen, was du sagst. Ich rate dir, dich zukünftig von Breen Siobhan O’Ceallaigh fernzuhalten, und entbinde dich von der Verpflichtung, während ihres Aufenthalts hier in der Hauptstadt für sie da zu sein, denn mir ist klar, dass du sie niemals hier willkommen heißen wirst.«

			Sie bohrte sich die Fingernägel in die Handballen und stieß wütend aus: »Heißt das, dass ich nicht zu der Feier heute Abend kommen darf?«

			»Das heißt es nicht, denn diese Schande will ich deinen Eltern gern ersparen. Aber ich warne dich um deiner selbst und deiner Eltern willen – halt dich von ihr fern. Sie wird nur ein paar Tage in der Hauptstadt sein, und ich vertraue darauf, dass du dich beruhigt hast, bis sie wiederkommen wird.«

			»Ich bin ganz ruhig«, erklärte sie mit kalter Stimme und bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Ich bin vollkommen ruhig. Und sage dir, dass du die schändliche Verbindung, die du mir ihr eingegangen bist, bereuen wirst.«

			Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum.

			Jetzt hatte sie ihm schon zum zweiten Mal gezeigt, wie bösartig und rachsüchtig sie war. Und er bereute es zutiefst, dass er jemals mit ihr eine Verbindung eingegangen war.

			Nun aber hatte er sie ausdrücklich gewarnt, und damit war für ihn die Sache abgehakt.

			Er hob den ramponierten Krug vom Boden auf, trat vor die Wand und blickte auf die Karte von Talamh.

			Es gab so viele andere, wichtigere Dinge, über die er sich Gedanken machen musste, als dass Shana wütend auf ihn war.

			Als Brian abermals zum Dienst aufbrach, ging Breen auf Marcos Drängen mit ihm in den Ort. Dem Hündchen machte der Spaziergang Spaß und bot ihm die Gelegenheit zu einem neuerlichen Bad im Fluss, und Breen bekam die Möglichkeit, sich endlich mal das Leben in der Hauptstadt außerhalb der Festung anzusehen. 

			Die Leute in Talamh versammelten sich um die Brunnen wie in ihrer Welt die Leute um den Wasserspender im Büro. Sie füllten ihre Krüge oder Eimer oder lehnten einfach nur am Brunnenrand, unterhielten sich oder tauschten irgendwelche Klatschgeschichten aus.

			Schafe und Kühe grasten auf den Weiden, und hinter den Häusern hängten die Bewohner und Bewohnerinnen Wäsche auf.

			Ein Mann und eine Frau entluden Torfbriketts von einem Pferdefuhrwerk, das am Rand der Straße stand, und eine hochschwangere Frau trug einen Korb voller Gemüse in die Wirtschaft, aus der neben hellen Flötenklängen lautes Lachen drang. 

			Es war ein frischer, aber sonnenheller Tag, und vor den Läden legten die Betreiber Back- und Lederwaren, Obst, Gemüse, Spielzeug, Schalen und Besteck aus Holz, Nippsachen und Schmuck, Bänder und Knöpfe aus. 

			An einem der Stände gab es bunte Tücher, Schals, Pullover, Mützen, und ein Stückchen weiter hämmerte ein Schuhmacher die Sohle eines Stiefels fest und summte dabei fröhlich vor sich hin.

			»Brian hat gesagt, hier würde immer ein buntes Treiben herrschen«, klärte Marco seine Freundin auf. »Die Leute kommen, um zu handeln und um sich die Burg und andere Sehenswürdigkeiten anzusehen.«

			»So groß hätte ich mir den Ort nicht vorgestellt.«

			Und auch nicht so lebendig, voll Bewegung und erfüllt von grenzenloser Energie.

			»Wenn wir es schaffen, noch mal herzukommen, bringen wir am besten was zum Tauschen mit. Ich habe extra ein paar Armbänder gemacht, doch leider nicht daran gedacht, sie einzustecken, als wir losgegangen sind. Ich habe dieses Mal nur einen kleinen Beutel mit Kristallen und einen mit Glücksbringern dabei, doch nächstes Mal nehme ich auch noch andere Sachen mit. Ich hätte nämlich gerne etwas, was ich meiner Nan mitbringen kann.«

			Noch während sie es sagte, fiel ihr Blick auf eine Frau in einem Schaukelstuhl. Sie trug ein kürbisfarbenes Tuch um ihre Schultern, hatte sich das rabenschwarze Haar zu einem losen Knoten aufgesteckt und wippte, während sie etwas aus weißer Wolle strickte, fröhlich mit dem Fuß.

			Dem Schild über dem Stuhl nach war sie eine Weise, und mit einem Mal hielt sie im Stricken inne, winkte Breen zu sich heran und zeigte ihr die weiße Decke mit dem roten Drachen, die fast fertig war. 

			»Wie schön.«

			»Die ist für meine Urenkelin, die um Jul herum geboren wird. Sie ist die zwölfte, und auch alle anderen haben eine solche Decke, weil sie ihre Heimat, ganz egal, wohin das Leben sie einmal verschlägt, niemals vergessen sollen.«

			»Ich finde, das ist ein sehr schönes und sehr passendes Geschenk.«

			»Nicht wahr?« Zufrieden nickend legte sie ihr Strickzeug fort. »Ich kenne dich. Du siehst genau wie die aus, die vor dir kamen. Ich war mit meiner Jüngsten schwanger und stand am Straßenrand, als Mairghread als die neue Taoiseach in die Hauptstadt kam. Und als dein Vater hier als Taoiseach einzog, war ich ebenfalls dabei.« Ein Lächeln auf den Lippen stand sie auf. »Komm rein, Breen Siobhan, und sei willkommen. Genauso wie dein Freund und euer süßer kleiner Hund.«

			»Ich habe heute nichts zum Tauschen mit«, erklärte Breen, doch in der Tür des Häuschens blieb sie stehen und schaute sich mit großen Augen um.

			»Gefällt dir, was du siehst?«

			»Auf jeden Fall.« Der Laden war zwar deutlich kleiner als die Höhle bei den Trollen, aber mindestens genauso schön.

			»Wow.« Auch Marco sah sich staunend um. »Vor allem der Geruch ist wunderbar.«

			Im selben Augenblick sprang eine schwarze Katze, die bisher so still wie eine Statue auf dem Tisch gelegen hatte, auf den Boden und umrundete das Hündchen, das, statt Jagd auf sie zu machen, völlig reglos sitzen blieb.

			»Keine Bange, meine Sira zeigt ihm nur, wer hier das Sagen hat.« 

			Mit einem Lachen in der Stimme wandte sich die Alte in der Landessprache an die Katze, und geschmeidig sprang sie wieder auf den Tisch, nahm Platz und putzte sich das Fell.

			»Hier.« Die Frau trat vor ein Bord, in dem verschiedene Kristalle lagen, wählte einen viereckig geschliffenen dunkelvioletten Amethyst und drückte ihn Breen in die Hand.

			»Ein wunderschöner Stein. Aber ich kann …« 

			Sie erkannte das runde Loch – »Ein Kerzenständer, stimmt’s?« – und hörte, wie er zu ihr sprach.

			»Du suchst ein Mitbringsel für deine Nan, nicht wahr? Da wäre dieser Stein genau das Richtige, weil er der Seele Frieden und dem Geist in diesen turbulenten Zeiten Ruhe schenkt.«

			»Tatsächlich wäre er perfekt, nur leider habe ich nichts bei mir, womit ich handeln kann.«

			»Oh nein, du bist aus freien Stücken heimgekommen, und im Tausch dafür bekommst du diesen Stein für deine Nan. Mein Mann – der Vater meiner sieben Kinder –, er fiel bei der Schwarzen Burg.«

			»Das tut mir leid.«

			»Er hat dort für das Licht gekämpft. Für dich, für mich, für unsere Kinder und die Zukunft von Talamh. Er war ein guter Mann, und ich kann ihn in unseren Kindern, deren Kindern und den Kindern dieser Kinder sehen. Und deinen Da und Mairghread sehe ich in dir. Das heißt, dass du genau wie sie bereit bist, für das Licht zu kämpfen, um den Frieden für das Kind, für das ich diese Decke stricke, zu bewahren. Bitte richte Mairghread einen lieben Gruß von Ninia Colconnan aus der Hauptstadt aus. Vielleicht erinnert sie sich ja an mich.«

			»Das mache ich. Und auch ich selbst werde dich nicht vergessen, Mutter.«

			Breen gab ihr die Hand, und Ninia sah sie durchdringend aus ihren bisher sanften blauen Augen an. »Pass auf dich auf, mein Kind. Ich sehe, dass dir jemand schaden will.«

			»Odran und seine Anhänger.«

			»Die auch. Aber ich sehe jemanden auf dieser Seite, ganz in deiner Nähe, also sieh dich vor, weil du uns schließlich kostbar bist. Pass auf dich auf«, bat sie ein letztes Mal und fügte noch hinzu: »Der Angriff dieses Mal wird zwar nicht erfolgreich, jedoch nicht das Ende sein.« Jetzt legte sie auch ihre andere Hand auf die von Breen. »Mehr kann ich zwar nicht sehen, aber ich kann die hässlichen Gedanken hören, die dir jemand schickt und die dich ebenso verletzen können wie ein Schwert.«

			»Ich werde auf mich aufpassen.«

			Mit einem Nicken trat die Alte einen Schritt zurück und blickte Marco an. »Du trägst bereits ein Schutzarmband, aber ich habe noch was anderes für dich.« Noch einmal trat sie vor ein Bord und wählte eine kleine weiße Kerze für ihn aus. »Sie hat den Duft von nachtblühendem Jasmin. Du liebst und wirst geliebt, und wenn du dich den Freuden dieser Liebe hingibst, werden sie vom Duft und Licht der Kerze noch verstärkt. Und du hast doch wohl nicht gedacht, ich hätte dich vergessen?«, wandte sie sich Faxe zu und tätschelte ihm liebevoll den Kopf. Dann wählte sie drei winzig kleine Steine aus verschiedenen Gläsern aus und machte sie an seinem Halsband fest.

			»Damit an Land, im Wasser und der Luft geschützet sei das treue Herz vor jeder Teufelei, bekommt für jedes Element es einen Stein, denn wie ich will, so soll es sein.«

			»Du bist sehr freundlich«, begann Breen.

			»Euch allen steht noch viel bevor, und dies ist nur ein kleiner Dank, der mich nicht viel gekostet hat.«

			»Ich bin sehr froh, dass wir dich kennenlernen durften, Mutter.« Marco beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen Wangenkuss.

			»Welche Frau bekommt nicht gerne einen Kuss von einem derart hübschen jungen Mann?« Sie küsste ihn zurück und stellte lächelnd fest: »Wir werden uns auf alle Fälle wiedersehen. Und jetzt geht langsam los und macht euch hübsch für das Willkommensfest.«

			Dann wandte sie sich abermals an Breen, nahm ihre Hand und bat ein letztes Mal: »Pass auf dich auf, Tochter.«

			»Sie war echt nett«, erklärte Marco auf dem Weg zurück zur Burg. »Auch wenn mir ihr Gerede davon, dass dir jemand schaden will, ein bisschen unheimlich gewesen ist.«

			»Ich weiß, wen sie gespürt hat, aber das ist kein Problem. Es macht mir nichts, wenn jemand mich nicht leiden kann.«

			»Sag mir, von wem du sprichst. Damit ich ihn mit einem bösen Blick bedenken kann.«

			»Von Shana, doch mit dem Versuch, mir weiszumachen, dass noch etwas zwischen ihr und Keegan läuft, hat sie sich einfach lächerlich gemacht.«

			»Ach das«, tat er den Streit, von dem ihm Breen bereits berichtet hatte, achselzuckend ab. »Aber dafür, dass sie dich so dämlich angemacht hat, gucke ich sie nachher trotzdem böse an.«

			»Das wird ihr eine Lehre sein.« Breen stieß ihn mit der Schulter an. »Und jetzt zu wichtigeren Dingen. Ich habe überlegt, ob ich vielleicht die Farbe meines blauen Kleides für die Feier ändern soll.«

			»Kriegst du das hin?«

			»Auf jeden Fall. Vielleicht in Lila oder einem warmen Bronzeton.«

			»Das wäre echt der Hit. Warum kommst du nicht nachher zu mir rüber, und wir gucken, welche Farben mir am besten stehen? Aber vorher besuchst du Kiara, damit sie dir ein paar Glitzernadeln oder sonst was in die Haare macht.«

			»Sie hat gesagt, sie hätte keine Zeit, weil sie schon jemand anders die Haare machen muss. Aber … vielleicht kann ich mir ja ein paar Nadeln von ihr leihen, und du machst mir die Haare für das Fest.«

			»Sie soll dir ein paar Glitzernadeln geben«, wiederholte er. »Und wenn du sie nicht findest, flechten wir dir einfach einen hübschen Zopf und peppen den mit ein paar Blumen auf.«

			Jetzt hakte sie sich bei ihm ein. »Inzwischen freue ich mich fast auf dieses Fest.«

			»Ich bitte dich! Warum nur fast? Wir gehen auf ein Fest in einer Burg, und nach dem traurigen und feierlichen Abend gestern und dem Drama heute Morgen während der Verhandlung haben wir uns das ja wohl rechtschaffen verdient. Vor allem wollen die Leute feiern, dass du endlich in der Hauptstadt angekommen bist, Breen Siobhan.«

			»Wahrscheinlich hast du – was? Moment! Du denkst, es geht auf diesem Fest um mich?«

			»Ich weiß, dass es so ist, denn Brian hat es mir erzählt. Er hat gesagt, dass sie dich hier mit diesem Fest willkommen heißen wollen und dass auf mich als besten Freund des abendlichen Stargastes sicherlich ein Teil des Ruhmes abfallen wird.«

			Sie wurde kreidebleich. »Oh Gott, ich will ganz sicher nicht der Star des Abends sein.«

			»Es ist schließlich nicht so, als ob du vortreten und was singen müsstest oder so. Obwohl du das natürlich darfst, wenn du das willst. Und Brian meint, dass du auch keine Rede halten musst. Ich kenne dich und habe deshalb extra nachgefragt. Es gibt zu essen und zu trinken und es reicht, wenn du dich mit den Leuten unterhältst und ab und zu das Tanzbein schwingst. Im Grunde ist es eine ganz normale Party, Breen.«

			Als Faxe von der Brücke in den Fluss sprang, stellte Marco lachend fest: »Er muss einfach in jeden Fluss, in jeden Bach und jede Pfütze springen, die er sieht. Ich hoffe nur, dass er nachher nicht stinkt, weil er uns nämlich auf das Fest begleiten darf. Du bist also ganz sicher nicht allein, Mädel, und vor allem sagen alle anderen, dass es heute Abend einzig ums Vergnügen gehen wird.«
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			Kochend vor Wut marschierte Shana in ihr Zimmer und packte die Kristalle, Kräuter, Öle und Essenzen aus, die sie bei Loren gestohlen hatte. Dann entnahm sie aus einer sorgfältig in ihrem Schrank versteckten Schachtel ein paar Haare, die sie hatte mitgehen lassen, als sie Monate zuvor scherzhaft darauf bestanden hatte, Keegan zu frisieren.

			Im Grunde hatte sie ihr Vorgehen schon in der Zeit geplant, als sie noch davon ausgegangen war, dass Keegan sie aus freien Stücken bitten würde, seine Frau zu werden, denn um alles zu erreichen, müsste sie ihn dazu bringen, nur noch sie zu sehen und niemanden sonst.

			Er durfte niemand anders mehr begehren oder lieben, nicht mal seine Mutter, denn solange er nur einen Bruchteil seiner Liebe dieser Frau entgegenbrächte, würde er sie sicher nicht dazu bewegen, dass sie ihren Platz im Rat an seiner Seite ihrer Schwiegertochter überließ.

			Sie nahm die kleine Schale aus dem hübschen Rosenquarz, die einmal ein Geschenk von ihm gewesen war, und zündete, erfüllt von Zorn und Ehrgeiz, eine rote Kerze an.

			»Auf dass sein Herz in Leidenschaft und Liebe nur zu mir allein entbrennt.«

			Dann goss sie unter wildem Klopfen ihres eigenen Herzens Zimt- und Mohnöl in das steinerne Gefäß. 

			»Auf dass sein Auge niemand anders mehr als mich allein erkennt.«

			Sie tauchte einen kleinen Stein in das Gemisch. 

			»Auf dass ihm schwer werde ums Herz, wenn er sich je auch nur für fünf Minuten von mir trennt.«

			Als Nächstes gab sie den zerriebenen Rosmarin und Baldrian und Keegans Haar dazu.

			»Auf dass er willig all meine Wünsche mir erfüllt und sich für alle Zeit an mich gebunden fühlt.«

			Sie ritzte sich mit einem kleinen Messer in die  Herzlinie der linken Hand, fing nur aus reiner  Willenskraft zu weinen an und lächelte, als außer  einem Tropfen ihres Bluts auch eine ihrer Tränen  in die Schüssel troff. 

			»Auf dass er, wenn er diese Mischung zu sich nimmt, mir bis ans Ende seines Lebens nie wieder entrinnt.«

			Sie hielt die Kerze über das Gefäß und rührte noch drei Tropfen rotes Wachs in das Gemisch. 

			»Auf dass er, wenn er hiervon trinkt, sein Herz mit meinem dauerhaft verlinkt, und seine Liebe, wenn er erst verführt, nie enden wird.

			Auf dass gehören wird er mir allein, denn wie ich will, so soll es sein.«

			Sie blies die Kerze wieder aus und legte sie erschaudernd fort.

			Mit Lorens Hilfe hatte sie auch vorher hin und wieder ein paar kleine Zauber durchgeführt, doch niemals etwas derart Kompliziertes und vor allem nie allein. 

			Jetzt sah sie lächelnd auf die durchsichtige Flüssigkeit in dem Gefäß. Sie würde auch noch andere Zauber lernen, nahm sie sich vor, weil schließlich dank der Urgroßmutter ihrer Mutter auch ein bisschen Weisenblut durch ihre Adern floss.

			Sie goss den Zaubertrank in eine kleine Flasche um.

			Sie würde sich so hübsch wie möglich machen, um den Taoiseach noch vor der Willkommensfeier zu verführen.

			Sie wusste ganz genau, wie sie es anstellen musste, um noch heute Abend alles zu bekommen, was ihr wichtig war.

			Dann würde die verdammte Breen zurück in ihre eigene Welt und Tarryn auf den Hof im Tal zurückgeschickt, und endlich nähme sie den ihr gebührenden Platz am Tisch des Rats und in Keegans prächtigen Gemächern ein. Natürlich würde sie dort ein paar Dinge ändern und dann ihre Hochzeit planen, eine Hochzeit, die ihr als der zukünftigen Königin des Landes angemessen war.

			Sie stellte sich die opulente Feier vor und überlegte, welches Kleid sie tragen sollte, wenn ihr Keegan endlich seine Liebe eingestand.

			Sie öffnete die Tür des Schranks, doch plötzlich klopfte es an ihrer Zimmertür, und ehe sie Gelegenheit bekam, die Kerze und die Schale zu verstecken, streckte Kiara schon den Kopf herein. 

			Sie hatte ihren Kasten mit den Kämmen und den Bürsten in der Hand und lächelte sie zögernd an. »Ich wollte dir die Haare machen, und ich hoffe, du bist mir inzwischen wieder gut. Oh Shana, ich ertrage nicht, wenn du mir böse bist!«

			Da Shana seit dem Morgen keinen Gedanken mehr an sie verschwendet hatte, musste sie kurz überlegen, wovon Kiara sprach. Dann aber fiel ihr ihre Auseinandersetzung wieder ein, und sie verzog gespielt beleidigt das Gesicht. Natürlich wollte sie, dass Kiara ihr die Haare machte, aber vorher konnte sie ruhig noch ein bisschen vor ihr auf den Knien rutschen, denn das hatte sie verdient.

			»Dann bist du also mit den Haaren deiner neuen Freundin fertig und hast jetzt ein bisschen Zeit für mich?«

			»Oh Shana, nein!« Kiara schloss die Tür und lief eilig auf sie zu. »Ich habe auf die Kleinen aufgepasst und mich dann sofort auf den Weg hierher gemacht. Ich hätte dich niemals verletzen wollen, und unser Streit hat mich ganz krank gemacht. Ich werde ihr nicht mehr die Haare machen, das verspreche ich. Also komm und setz dich auf den Stuhl. Ich weiß schon, wie ich es anstellen muss, damit du die Königin des Abends wirst.«

			Kiara trat vor den Frisiertisch, aber als sie dort die rote Kerze und die Schale stehen sah, riss sie entsetzt die Augen auf.

			»Was machst du da?«

			Fluchend winkte Shana ab und sammelte die Öl- und Kräuterreste ein. »Ich wollte ein Parfüm für mich kreieren, aber das hat nicht hingehauen.«

			Kiara legte eine Hand auf ihren Arm. »Oh nein, du hast was anderes getan. Aber das darfst du nicht, und du weißt selbst, dass das verboten ist.«

			»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Wütend zerrte sie die Lade des Frisiertischs auf, um Kerze, Schale und die anderen Sachen zu verstecken, bevor außer Kiara vielleicht auch noch jemand anders sie sah.

			»Du hast es schon getan, das sehe ich dir an.« Kiara sah sie ängstlich an und verstärkte ihren Griff um ihren Arm. »Ich sehe, dass die Kerze angezündet war. Oh Shana, warum hast du das getan? Du weißt, dass das verboten ist. Ein Liebeszauber nimmt dem anderen die Wahl und kann ihn dazu bringen, Dinge, die er für gewöhnlich niemals täte, aus Verzweiflung oder Eifersucht zu tun.«

			»Erspar mir deinen blöden Vortrag und hau einfach wieder ab. Ich kann mir meine Haare auch allein machen.«

			Kiara trat entgeistert einen Schritt zurück. »Bei den Göttern, Shana, du hast es auf Keegan abgesehen. Auf den Taoiseach! Shana, damit bringst du Schande über deine Eltern und wirst selber aus der Hauptstadt oder vielleicht sogar aus Talamh verbannt.«

			»Das wird ganz sicher nicht passieren, denn wenn mich Keegan erst mal liebt, werde ich seine Frau und seine rechte Hand. Und das habe ich rechtmäßig verdient. Und du wirst niemandem etwas davon verraten.« Sie versetzte Kiara einen Stoß. »Du wirst mit niemandem darüber sprechen, hast du mich verstanden? Denn wenn du nicht dichthältst, sorge ich dafür, dass Keegan dich verbannt.«

			»Du bist verletzt und wütend, und das tut mir leid. Du bist im Augenblick nicht ganz bei Sinnen, und du weißt nicht, was du tust«, erklärte Kiara ruhig und sah sie flehend an. »Gib mir den Zaubertrank, damit ich ihn vernichten kann. Dann werden wir nie wieder davon sprechen, und ich werde niemanden auch nur ein Wort davon erzählen.«

			»Du wirst dafür bezahlen, wenn du irgendwem davon erzählst, das schwöre ich.« Noch einmal stieß sie Kiara unsanft an. »Und jetzt nimm deinen blöden Kasten und verschwinde. Du bist eine falsche Schlange, das ist mir inzwischen klar.«

			»Ich bin die beste Freundin, die du jemals hattest, und ich werde dich davor bewahren, eine Riesendummheit zu begehen.« Kiara ließ den Kasten einfach stehen und wandte sich zum Gehen. »Ich hole meine Mutter, denn wenn du mir den verdammten Zaubertrank nicht geben willst, gibst du ihn eben ihr.«

			»Du wärst also bereit, mich zu verraten?«

			Kiara blickte sie aus tränennassen Augen an. »Dich verraten? Nein, Shana, ich rette dich nur vor dir selbst.«

			Sie hatte fast die Zimmertür erreicht, als Shana plötzlich eine Vase packte und auf ihren Schädel krachen ließ.

			Sie ging zu Boden, und als Shana sie in einer Lache ihres Bluts liegen sah, erkannte sie, dass sie womöglich etwas härter zugeschlagen hatte als geplant.

			»Das lässt sich nicht mehr ändern«, stieß sie achselzuckend aus. »Du hast dich gegen mich gewandt und hättest alles ruiniert. Das heißt, im Grunde war es deine eigene Schuld.«

			Sie hatte keine Zeit mehr, um sich umzuziehen und sich das Haar zu machen, denn falls Kiara noch mal zu sich käme, liefe sie bestimmt zu ihrer Ma.

			Sie musste also Keegan ihren Trank sofort servieren, und war er ihr erst verfallen, würde er die Leute, die ihr Böses wollten, abservieren.

			Sie ging vorbei an der verletzten Freundin in den Flur, schloss ihre Tür von außen ab und lief zum Turm, wo die Gemächer ihres einstigen Geliebten lagen.

			In ihrem Zimmer packte Breen den Amethyst für Mairghread ein, füllte Faxes Wassernapf und für sich selber einen Kelch mit Wein und machte nur mit einem Fingerschnipsen Feuer im Kamin.

			»Obwohl es hier echt interessant ist, freue ich mich schon auf unsere Rückkehr in das Tal und unser Häuschen auf der anderen Seite«, wandte sie sich an den Hund. »Nur vorher muss ich sehen, dass ich in Partystimmung komme, auch wenn ich nicht weiß, wie ich das machen soll.«

			Sie öffnete den Schrank, griff nach dem blauen Kleid und sah das neue Kleid, das neben einer Nachricht ihrer Großmutter dort hing.

			Die Feier heute Abend ist vielleicht ein Ball, doch etwas schicker als ein Ceilidh, und nach all den Jahren, in denen ich dir niemals etwas Schönes schenken konnte, bin ich glücklich, wenn ich dir jetzt eine Freude machen kann, mo stór.

			

	

Sie gesegnet und genieß den Abend.

			Nan

			»Ach Nan.« Das taubenblaue Kleid war weich wie Nebelschwaden, die im Licht des Mondes übers Wasser schwebten, und die dünnen knöchellangen Röcke glitzerten, als wären sie mit Feenlicht bestäubt. Die Ärmel waren lang, der viereckige Ausschnitt aber war erheblich tiefer ausgeschnitten als das Dekolleté des blauen Kleides.

			»Zu diesem wunderschönen Kleid brauche ich wirklich unbedingt die Glitzernadeln für mein Haar. Also lass uns Kiara suchen, Faxe, und sie fragen, ob sie welche für mich hat.«

			Sie gingen los, doch dann erkannte Breen, dass sie nicht wusste, wo Kiaras Zimmer war. Bevor sie allerdings bei Marco klopfen konnte, um zu fragen, ob er ihnen weiterhelfen könne, tauchte Brigid auf und fragte freundlich: »Brauchst du irgendwas?«

			»Ich möchte mir von Kiara ein paar Nadeln für die Haare leihen, habe aber keine Ahnung, wo ihr Zimmer ist.«

			»Das liegt im anderen Flügel, und ich kann dich gerne hinbringen, wenn du willst.«

			»Das wäre nett.«

			»Und wie war euer Nachmittag im Ort?«, erkundigte sich Brigid unterwegs.

			»Sehr schön, es gab dort furchtbar viel zu sehen.«

			»Das stimmt, und bei dem wunderbaren Wetter hat der Ausflug sich bestimmt auf jeden Fall gelohnt. Angeblich bleibt das Wetter noch den ganzen Tag so schön. Hier ist Kiaras Zimmer. Wird sie dir die Haare machen? Das macht niemand anders so gut wie sie.«

			»Ich wollte eigentlich nur fragen, ob sie ein paar Nadeln hat, die sie mir borgen kann.« Breen klopfte an die Tür. »Sie hat gesagt, dass sie schon jemand anders die Haare macht.«

			Stirnrunzelnd blickte Brigid auf die Tür des Nebenraums. »Wahrscheinlich Shana. Die wohnt direkt nebenan.«

			»Dann will ich sie nicht stören.«

			»Ich finde sicher, was du brauchst. Was für Nadeln hättest du denn gern?«

			»Schon gut. Es ist nicht wichtig. Ich …«

			Bevor Breen ihren Satz beenden konnte, stellte Faxe sich vor Shanas Tür und fing zu winseln an.

			»Komm her, Faxe, wir sollten wieder gehen.«

			Sie spürte, dass er traurig war, und nahm den süßlichen Geruch von Blut durch seine Nase auf.

			»Da stimmt was nicht.« Jetzt trat sie selbst vor Shanas Tür und rüttelte an deren Griff. »Sie ist verschlossen, aber etwas stimmt da nicht«, erklärte sie noch einmal, und das Hündchen stieß ein jämmerliches Heulen aus.

			»Bist du dir sicher?« Brigid rang die Hände. »Ich kann mir von Tarryn einen Schlüssel geben lassen, wenn du sicher bist. Es ist nur so …«

			»Das würde viel zu lange dauern.« Unter Einsatz ihrer Zauberkräfte sprengte Breen das Schloss, und als die Tür aufsprang und sie die arme Kiara auf dem Boden liegen sah, ließ sie sich auf die Knie fallen und legte ihre Hände auf die Platzwunde an ihrem Hinterkopf.

			»Sie ist verletzt. Ich werde Hilfe holen«, stieß Brigid aus und machte auf dem Absatz kehrt. 

			»Moment.«

			Ruhig Blut, sagte sich Breen. Wenn sie die Dinge überstürzte, hülfe das dem Mädchen nicht. Dann rief sie alles, was ihr Aisling beigebracht hatte, in ihrem Inneren auf und stellte fest: »Ich kann es sehen und spüren. Die Wunde ist nicht tief. Aber trotzdem wird es wehtun. Also bin ich besser vorsichtig.« Sie atmete behutsam ein und wieder aus, und langsam ging die lange, aber flache Wunde wieder zu, und auch die dicke Beule schwoll allmählich wieder ab.

			Als Kiara stöhnte, meinte Breen: »Bleib einfach noch kurz liegen, ja? Ich weiß, es pocht, und dir ist schlecht, aber lieg trotzdem noch ein bisschen still, bis ich mit der Behandlung fertig bin.«

			»Ich laufe gern zu einer von den Heilerinnen und hole eine Salbe«, setzte Brigid an.

			Mit einem neuerlichen Stöhnen schlug Kiara ihre Augen auf. »Shana.«

			»Einen Augenblick noch.«

			Immer noch benommen stützte Kiara sich auf ihren Händen und den Knien ab. »Shana. Unser Taoiseach!«

			»… ist in seinen Gemächern. Ich kann …«

			»Lauf zu meiner Mutter und sag ihr, dass sie und Tarryn nach ihm sehen sollen. Mach schnell.«

			Kiara rappelte sich schwankend auf, und Brigid rannte eilig los.

			»Ich bin noch nicht fertig«, meinte Breen. »Also bleib noch kurz hier sitzen, ja?«

			»Wir haben keine Zeit. Wir müssen Shana aufhalten. Du musst mir helfen, weil ich ohne Hilfe noch nicht laufen kann.«

			»In Ordnung. Stütz dich auf mich auf. Was ist passiert?«

			»Sie ist mit einer Vase auf mich los.«

			»Shana? Sie hat dir mit einer Vase auf den Kopf gehauen?«

			»Sie ist so wütend, und ich glaube, dass sie den Verstand verloren hat. Oh Gott. Sie hat tatsächlich einen Liebestrank gebraut, den sie ihm jetzt zu trinken geben will. Ich muss sie aufhalten. Sie hat sich selbst verdammt, und ich als ihre beste Freundin bringe sie deswegen vor Gericht.«

			Nachdem sie auf die Freundin losgegangen war, stand Shana jetzt vor Keegans Zimmertür und klopfte mit zerknirschter Miene an.

			»Herein.«

			Trotz ihres Ärgers, weil er nicht allein war und bei ihrem Anblick das Gesicht verzog, behielt sie ihre reuevolle Miene bei.

			»Ich will nicht stören«, meinte sie und lächelte Fynn an.

			»Eine hübsche Frau ist stets willkommen, und ich war sowieso gerade im Gehen begriffen, nicht wahr, Keegan?«

			»Das stimmt. Wir sehen uns dann auf dem Willkommensfest und sprechen morgen weiter.«

			»Reservier mir bitte einen Tanz«, wandte Flynn sich wieder Shana zu.

			»Auf jeden Fall.« Sie lächelte kokett, doch kaum dass er den Raum verlassen hatte, verzog sie unglücklich das Gesicht und faltete die Hände vor dem Bauch. »Ich muss dich noch mal um Verzeihung bitten, doch da ich das ganz bestimmt nicht zur Gewohnheit werden lassen möchte, hoffe ich, es ist das letzte Mal.«

			»Ich bin nicht der, den du beleidigt hast.«

			Sie nickte und ging durch das elegante Wohnzimmer, das bald schon ihr gehören würde, zum Kamin. »Ich weiß, dass du das denkst, und mir ist selbst inzwischen klar, dass Breen mich vielleicht etwas missverstanden hat. Ich hätte ihr niemals zu nahe treten wollen, doch das habe ich getan, auch wenn das, was ich ihr über dich und mich erzählt habe, nicht ernst gemeint gewesen ist. Ich habe einfach einen dummen Witz gemacht, aber sie hat sich so darüber aufgeregt, dass sie mir schlimme Dinge an den Kopf geworfen hat und ich dann selber ausgerastet bin.«

			Kopfschüttelnd wandte sie sich Keegan wieder zu und sah ihm deutlich an, dass er genug hatte von dieser ganzen Angelegenheit.

			»Wenn es um Männer geht, sind Frauen manchmal furchtbar dumm, und ich gestehe, dass ich etwas eifersüchtig war, so wie es Frauen nun mal sind, wenn sie die neuen Freundinnen des Mannes treffen, mit dem sie mal selbst zusammen waren. Natürlich war das lächerlich und dumm, deswegen werde ich als Nächstes zu ihr gehen und mich bei ihr entschuldigen. Doch vorher bitte ich dich selber um Verzeihung dafür, wie ich eben mit dir umgegangen bin. Es war mir einfach peinlich, dass du was von meinem blamablen Auftritt mitbekommen hast.« Mit einem neuerlichen Lächeln warf sie ihre Hände in die Luft. »Das hat an meinem Stolz gekratzt, aber ich hoffe, dass du mir noch mal verzeihen kannst.«

			»Natürlich«, meinte er mit kalter Stimme und bedachte sie mit einem mindestens genauso kalten Blick.

			»Wie wäre es mit einem Becher Wein, um darauf anzustoßen, dass die Angelegenheit geregelt ist – und damit ich mir etwas Mut für das Gespräch mit Breen antrinken kann?«

			»Ich habe noch zu tun …«

			»Nur einen Becher Wein«, bat sie und trat entschlossen an den Tisch, wo die Karaffe stand. »Damit wir einen endgültigen Schlussstrich unter diese Sache ziehen.«

			Sie kehrte ihm den Rücken zu, versetzte seinen Wein mit ein paar Tropfen ihres Liebestrunks und hielt ihm seinen Becher hin.

			Dann nippte sie an ihrem Wein, doch als er selbst nichts trank, versuchte sie es noch einmal.

			»Du kannst ja, wenn du willst, auch darauf trinken, dass ich bald die Frau von Loren werde, und mir alles Gute wünschen.«

			»Auf diese Nachricht würde ich auf alle Fälle trinken und dir alles Gute wünschen«, stimmte er ihr zu und sah sie reglos an.

			Dann hob er seinen Becher an den Mund, als plötzlich Kiara durch die Tür gestolpert kam.

			»Nicht, Taoiseach, nein. Trink nichts von diesem Wein.«

			Dann gaben ihre Knie nach, und Breen zog eilig einen Stuhl für sie heran und blickte Keegan an. »Sie hat den Wein mit einem Liebestrank versetzt.«

			»Das ist eine hundsgemeine Lüge! Und vor allem, was hast du Kiara, meiner guten Freundin, angetan? Sie blutet! Keegan, sie …«

			»Sei still!« Er wedelte mit einer Hand, versiegelte auf diese Art den Becher und stellte ihn wieder auf den Tisch. »Du dachtest doch wohl nicht im Ernst, dass ich nicht spüren oder riechen kann, dass mit dem Wein was nicht in Ordnung ist?«

			Er packte Shanas Arm und zog das Fläschchen aus der Tasche ihres Rocks.

			»Dass du bereit warst, jemand anders so was anzutun. Dass du mit allem, was du bereits hattest, einfach nicht zufrieden warst. Dass du aus lauter Stolz eins unserer heiligen Gesetze übertreten hast, auf eine Freundin losgegangen bist und mein Vertrauen hättest derart missbrauchen wollen …«

			Vor lauter Angst vor seinem Zorn gelang es Shana nicht, sich die Tränen rauszupressen, die ihr sonst zu Diensten waren.

			»Ich habe dir gegeben, was du wollest, und am Ende hast du mich dann einfach abserviert.«

			»Eine Zeit lang haben wir uns beide das gegeben, was wir voneinander wollten, doch es war eben nicht genug.«

			»Dann nimmst du also lieber sie als mich zur Frau?«

			Er sah ihr ins Gesicht und sprach die harte Wahrheit aus. »Ich hätte dich auch ohne sie niemals zu meiner Frau gemacht.«

			»Du Schwein. Dafür wirst du bezahlen!« Sie riss sich von ihm los. »Das schwöre ich. Und deine Mischlingshure ebenso!«

			Mit diesen Worten rannte sie davon, und Kiara brach in lautes Schluchzen aus.

			»Sie kommt bestimmt nicht weit.« Der Taoiseach presste sich die Finger vor die Augen, bevor er vor Kiara in die Hocke ging. »Also, mein Schatz, wo tut es dir denn 
weh?«

			»Sie hat mir eine Vase auf den Kopf gehauen. Das glaube ich auf jeden Fall.«

			Sie hob die Hand an ihren Hinterkopf, doch Breen zog sie zurück und legte ihre eigenen Finger auf die Platzwunde. »Ich weiß, es tut noch weh. Lass mich zu Ende bringen, was ich angefangen habe.«

			»Ich – ich habe dieses Zeug auf dem Frisiertisch liegen sehen und ihr gesagt, das könnte sie nicht tun. Ich habe ihr gesagt, sie sollte mir das Fläschchen geben, damit ich den Zaubertrank vernichten kann. Ich hätte niemanden ein Wort davon gesagt. Es tut mir leid, aber sie war doch meine Freundin, und obwohl ich diese Sache hätte melden müssen, hätte ich es nicht getan.«

			»Schon gut.« Er lenkte seinen Blick auf Breen und sah den Schmerz in ihrem eigenen Gesicht, während sie bei der Arbeit war. »Das kann ich gut verstehen.«

			Noch immer schluchzend packte Kiara Keegans Hand. »Aber inzwischen denke ich, dass sie … wahrscheinlich niemals wirklich meine Freundin war.«

			»Was nichts dran ändert, dass du ihre Freundin warst.«

			In diesem Augenblick kam Minga, dicht gefolgt von Tarryn, durch die Tür gestürzt. »Mein armes Baby!«

			»Bitte, lass Breen weiter ihre Arbeit machen, Minga. Kiara geht es schon viel besser, oder, Liebes?«

			Obwohl sie immer noch weinte, nickte Kiara, als sich ihre Mutter neben Keegan auf die Knie fallen ließ und ihre andere Hand ergriff.

			»Sie ist wohl mit einer Vase auf mich los. Ich habe ihr gesagt, wenn sie nicht auf mich hören würde, würde sie auf jeden Fall auf meine Mutter hören. Ich wollte dich holen, Ma, doch dann hat Shana mir die Vase auf den Kopf gehauen, und es hat furchtbar wehgetan. Und als ich wieder zu mir kam, waren da Breen und Brigid, und Breen hat dafür gesorgt, dass es mir wieder besser geht.«

			»Aber dir ist wahrscheinlich immer noch ein bisschen flau im Magen, oder?« Tarryn griff nach einem leeren Becher, schenkte etwas aus der von ihr mitgebrachten Flasche ein und hielt ihn Kiara hin.

			»Ein bisschen, aber das ist nicht so schlimm. Nur, was wird jetzt aus Shana werden? Sie war wie von Sinnen, und wahrscheinlich war ihr gar nicht klar, was sie da getan hat. Es war viel mehr als ein normaler Wutanfall. Wenn sie …«

			»Darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen.« Tarryn streichelte ihr tröstend das Gesicht. »Jetzt trink erst mal, mein liebes Kind. Genau, so ist es gut.«

			Sie glitt mit ihren Händen über Kiaras Kopf, den Hals, die Schultern und bemerkte lächelnd: »Das hat Breen sehr gut gemacht. Am besten gehst du jetzt mit deiner Ma und legst dich noch ein bisschen hin, dann bist du nachher wieder völlig auf dem Damm.« Sie legte eine Hand auf Mingas Schulter und versprach: »Sie wird auf alle Fälle wieder ganz gesund.«

			»Das ist mir klar, denn ich weiß schließlich selbst am besten, was für einen Dickschädel sie hat. Na komm, mein Schatz, und leg dich in mein Bett wie damals, als du noch ein kleines Mädchen warst.«

			»Vielleicht kannst du mir eins noch sagen, Kiara«, meinte Keegan, während er ihr auf die Beine half. »Weißt du, wie sie an all die Zutaten für diesen Trank gekommen ist? Und woher kannte sie den Zauberspruch, den sie dafür verwenden muss?«

			»Ich habe keine Ahnung, und wenn ich jemals vermutet hätte, was sie vorhat, hätte ich sie schon um ihretwillen davon abgehalten. Ganz egal, auf welche Art.«

			»Es war nicht deine Schuld.« Er küsste ihr die Stirn. »Du hast das Richtige getan. Und jetzt ruh dich ein bisschen aus.«

			Behutsam legte Minga einen Arm um ihre Taille, und als sie an Breen vorbeiging, drückte sie ihr kurz die Hand. »Das werde ich dir nie vergessen.«

			Keegan sah den beiden Frauen hinterher, massierte sich das schmerzende Genick und wandte sich an Breen. »Nimm Platz.«

			»Ich hätte lieber erst mal etwas frische Luft.«

			Er wedelte mit einer Hand, und sofort flog das Fenster auf. »Die hast du jetzt. Und jetzt setz dich gefälligst hin, denn du bist kreidebleich.«

			»Da hilft es ihr bestimmt, wenn sie von dir zu allem Überfluss noch rüde angefahren wird. Hol erst mal einen Becher Wein für sie, in den du bitte noch drei Tropfen meines Stärkungsmittels gibst«, wies Tarryn Keegan an.

			»Ich muss … wir müssen Shana finden, also sende ich am besten auf der Stelle möglichst unauffällig ein paar Späher los.«

			»Bei den Göttern. Aber meinetwegen, geh. Ich kümmere mich um Breen.«

			»Bleib sitzen«, herrschte er Breen noch mal an und stapfte aus dem Raum.

			»Er ist wütend.« Tarryn trat vor einen Schrank und wählte eine kleine Flasche aus. »Er ist auch sonst nicht unbedingt ein Ausbund an Geduld, doch wenn er wütend ist, löst sich auch noch die wenige Geduld, die er besitzt, in Wohlgefallen auf.«

			»Das habe ich bereits bemerkt.« Statt eines Stuhls brauchte sie frische Luft und baute sich deshalb am offenen Fenster auf, durch das man auf den Garten und den Brunnen, den Fluss, den Ort, die Hügel und die Felder sah.

			»Hier, trink. Das sind nur ein paar Tropfen eines Stärkungsmittels, aufgelöst in wirklich feinem Wein von unseren eigenen Weinbergen. Es wird ihm besser gehen, wenn du wieder ein bisschen Farbe im Gesicht hast. Und auch mir selbst käme ein Schlückchen Wein jetzt gerade recht.« Sie schenkte auch sich selber ein. »Nur gut, dass du und Brigid Kiara derart schnell gefunden habt. Wie schlimm war sie verletzt?«

			»Ich weiß es nicht genau. Ich fange gerade an, die Heilkunst zu erlernen, und mit einer Kopfverletzung hatte ich es bisher nie zu tun. Doch ich musste es versuchen, als sie dort in Shanas Zimmer auf dem Boden lag. Faxe ist als Erstem aufgefallen, dass dort irgendetwas nicht in Ordnung war.«

			Er saß vor dem Kamin und wedelte halb stolz und halb verlegen mit dem Schwanz.

			»Ich habe es im Grunde nur durch ihn gespürt. Und dann sah ich das viele Blut – denn schließlich bluten Kopfwunden besonders stark. Sie konnte, als sie wieder zu sich kam, erst nur verschwommen sehen, und ihr war schwindlig und schlecht, was für Gehirnerschütterungen typisch ist. Und auf dem Boden gab es eine Wasserlache, und daneben lagen Blumen und eine Vase aus Kristall. Die Tür war abgesperrt. Das heißt, dass Shana sie von außen abgeschlossen und die arme Kiara blutend dort zurückgelassen hat.«

			»Nur gut, dass ihr sie rechtzeitig gefunden habt. Wahrscheinlich ist es auch ein Stück weit meine Schuld, dass es so weit gekommen ist.«

			»Warum denn das?«

			»Ich wusste, wie verschlagen und wie ehrgeizig sie ist. Aber ich mag ihre Eltern, und sie lieben sie nun mal. Sie ist ihr Ein und Alles, und aus lauter Liebe haben sie sie leider fürchterlich verzogen.«

			»Trotzdem sind sie genauso wenig schuld wie Kiara oder du. Sie hatte eine Wahl, und sie hat sich entschieden, diesen Weg zu gehen.«

			Tarryn trank den ersten Schluck von ihrem Wein und sah sie forschend an. »Genau dasselbe würde Keegan mit demselben Nachdruck sagen, aber trotzdem gibt er sich in seinem tiefsten Inneren sicher eine Mitschuld an den Dingen, die geschehen sind.«

			»Dann ist er dumm.«

			Lachend warf Tarryn ihren Kopf zurück. »Ach Mädchen, du gefällst mir. Und zwar sehr.«

			»Wie wird es weitergehen, wenn sie Shana finden?«

			»Sie wird vor Gericht gestellt«, erklärte Tarryn schlicht. »Und ich befürchte, dass, egal, was er entscheidet, schwer auf Keegan lasten wird.« Als er zurückkam, trat sie wieder an den Tisch und füllte einen dritten Becher Wein für ihren Sohn. 

			»Für eine Elfe ist es leicht, sich, wenn auch nur für kurze Zeit, hier zu verstecken, deshalb habe ich drei Elfen losgeschickt, die erst einmal die Burg durchkämmen sollen. Und ein paar Feen sehen sich im Wald, im Ort und draußen auf dem Burggelände nach ihr um. Dazu habe ich auch noch nach Loren schicken lassen und gesagt, dass sie sich auch in seinem Cottage und im Wald dort umschauen sollen. Vielleicht geht sie zu ihm und hofft, dass er ihr hilft. Vor allem aber muss ich wissen, ob sie den verfluchten Zaubertrank und -spruch von ihm bekommen hat.« Er trank den ersten Schluck von seinem Wein und wandte sich an Breen. »Erzähl mir alles, was du weißt.«

			Im Grunde wusste sie fast nichts, und als sie ihren Kurzbericht beendet hatte, fügte sie hinzu: »Du hättest diesen Wein auch nicht getrunken, wenn wir nicht gekommen wären, stimmt’s? Als wir dich gewarnt haben, wusstest du bereits Bescheid.«

			»Das stimmt. Wie hast du es noch mal genannt? Körpersprache, ja, genau. Es war die Art, wie Shana mir beim Einschenken des Weins den Rücken zugewandt hat, und wie wichtig es ihr war, darauf anzustoßen, dass sie sich bei mir entschuldigt hat. Doch die Entschuldigung klang falsch, deswegen dachte ich, sie hätte mir was in den Wein gemischt, von dem mir vor der Feier heute Abend hätte übel werden sollen.« Er nahm den Becher, den er sorgfältig versiegelt hatte, in die Hand. »Aber mit Zaubertränken kennt sie sich nicht aus, deswegen hatte sie ein bisschen zu viel Zimtöl reingekippt, dessen Geruch mir sofort aufgefallen ist.«

			Er setzte sich und wirkte plötzlich abgrundtief erschöpft. »Ich hätte sie für ein, zwei Jahre weggeschickt. Zu den Verwandten, die ihr Vater irgendwo im Norden hat. Wenn’s nur um sie und mich gegangen wäre, hätte das aus meiner Sicht gereicht. Aber da wusste ich noch nicht, dass sie auf Kiara losgegangen ist, und dafür wird sie jetzt zur Schande ihrer Eltern vor Gericht gestellt.«

			»Lass mich mit ihnen sprachen. Lass mich ihnen sagen, was geschehen ist.«

			»Das überlasse ich dir gerne, Ma. Und hoffe bei den Göttern, dass sie bald gefunden wird.«

			»Es ging im Grunde nie um dich.« Die Mutter nahm auf einer Lehne seines Sessels Platz. »Oder falls doch, dann nur, weil du sie nicht mehr wolltest, denn das hat an ihrer Eitelkeit und ihrem Stolz gekratzt. Vor allem aber ging es ihr von Anfang an viel weniger um dich als um dein Schwert und deinen Stab.«

			»Das weiß ich, doch zum Glück bin ich dadurch weder in meiner Eitelkeit noch meinem Stolz verletzt.«

			»Wenn’s anders wäre, wäre ich von dir enttäuscht. Und jetzt werde ich erst einmal mit ihren Eltern sprechen und danach noch mal nach Kiara sehen. Du hast ihr sehr geholfen, Breen, aber sie ist für mich beinahe so was wie eine zweite Tochter, und ich weiß, dass diese Sache ihr das Herz gebrochen hat. Und obendrein muss ich jetzt Freunden offenbaren, dass ihr geliebtes Kind ein schreckliches Verbrechen hat begehen wollen und flüchtig ist.« Mit einem Seufzer stand sie auf. »Wir sehen uns dann auf dem Willkommensfest.«

			»Ich … hätte angenommen, die Feier würde abgesagt«, bemerkte Breen, als sie allein mit Keegan war.

			»Dann würden alle wissen wollen, was passiert ist, also ziehen wir es am besten einfach durch.«

			»Na, das wird sicher lustig.«

			Er bedachte sie mit einem säuerlichen Blick. »Wir müssen nun mal beide unsere Pflicht erfüllen. Mir steht der Sinn ganz sicher nicht nach einem Fest, aber es ist den Leuten wichtig, dich zu sehen und dir das Gefühl zu geben, dass du hier willkommen bist.« Er kniff für einen kurzen Augenblick die Augen zu. »Ich darf nicht zulassen, dass das, was eben hier passiert ist, ihre Freude über deine Ankunft trübt.«

			»In Ordnung. Meinetwegen. Aber, Keegan, Shana war nicht einfach wütend und verletzt. Sie ist … ich glaube, dass sie den Verstand verloren hat.«

			»Das ist mir klar. Das habe ich gesehen. Aber wir werden Shana finden, ganz egal, wo sie jetzt gerade steckt.«

			In diesem Augenblick erschien der Mann, mit dem Breen sie bei der Verhandlung und im Hof gesehen hatte, in der Tür. Sie wusste, dass es Loren war, und stellte ihren Becher auf den Tisch. »Dann ziehe ich mich besser langsam für die Feier um.«

			»Taoiseach.« Loren nickte Keegan zu und lächelte sie freundlich an. »Breen Siobhan, es ist mir eine Freude.«

			»Loren Mac Niadh«, mischte sich Keegan ein, als Loren ihre Hand an seine Lippen hob.

			»Es freut mich ebenfalls, aber ich wollte gerade gehen.«

			»Dann sehen wir uns nachher auf dem Willkommensfest. Und reserviere bitte einen Tanz für mich.«

			Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, also lächelte sie einfach, wandte sich zum Gehen und zog, da Keegan sicher ungestört mit Loren würde sprechen wollen, die Tür hinter sich zu.

			Auf Keegans Bitte hin nahm Loren Platz. »Man sagte mir, dass du mich dringend sprechen willst. Gibt es Probleme? Macht uns Odran oder einer seiner elenden Dämonen Scherereien?«

			»Es gibt Probleme, aber augenblicklich nicht mit ihm.« Keegan stand auf, entsiegelte den Becher mit dem Zaubertrunk und hielt ihn Loren hin. »Weißt du, was da drin ist?«

			Verwirrt sah Loren sich den Becherinhalt an. »Ich denke, das ist Wein. Ein bisschen trüb und nicht …« Er schnupperte daran und riss entsetzt die Augen auf.

			»Warum brichst du als unser Taoiseach eins von unseren heiligen Gesetzen und braust einen Liebestrank?«

			»Das war ich nicht. Er war für mich gedacht, aber genau wie du habe ich gleich gerochen, was es war.«

			»Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass O’Ceallaighs Tochter …«

			»Nein, das war nicht Breen.« Keegan nahm ihm den Becher ab, versiegelte ihn abermals und stellte ihn dann wieder auf den Tisch. »Das Zeug hat Shana mir in meinen Wein gekippt.«

			»Das kann nicht sein. Ich weiß nicht, wer dir diese Lüge aufgetischt hat, aber …«

			»Es ist wahr.« Jetzt hielt er ihm das Fläschchen, das er aus der Tasche ihres Rocks gezogen hatte, hin. »Und zwar aus diesem Fläschchen hier. Das hatte sie dabei. Und vorher hatte Kiara mitbekommen, was sie trieb, und ihr geraten, dass sie das lassen soll, um sie vor einer harten Strafe zu bewahren. Doch statt auf sie zu hören, ist sie auf sie los und ließ sie einfach blutend auf dem Boden liegen, als sie zu mir kam.«

			»Das muss ein Irrtum sein.« Loren sprang auf. »Ein Missverständnis, ein Versehen. Ist Kiara schwer verletzt?«

			»Zum Glück hat Breen sie rechtzeitig gefunden und die Kopfwunde so weit geheilt, dass sie noch kommen konnte, um mich vor dem Zaubertrank zu warnen. Doch ihre Haare, ihr Gesicht und ihre Kleider waren voller Blut. Voll Blut, das Shana vorsätzlich vergossen hat. Ich frage dich, hat sie die Zutaten für diesen Trank und den erforderlichen Spruch von dir?«

			»Oh Gott, natürlich nicht. Und ich bin immer noch nicht überzeugt, dass sie dir so was hätte antun wollen. Ich weiß, wir beide sind nicht unbedingt die besten Freunde, doch ich würde meinen Zauber nie für einen solchen Zweck einsetzen oder jemand anders helfen, das zu tun. Eine Vergewaltigung des Herzens und des Geistes ist nicht nur gefährlich, sondern …«

			Er brach ab, und seine Augen wurden trüb.

			»Was fällt dir gerade ein?«

			»Nichts weiter. Es war nur ein Spiel, ein Spaß zwischen Verliebten, weiter nichts. Wo ist sie jetzt? Wo habt ihr Shana hingebracht?«

			»Sie ist geflüchtet, und wir suchen sie. Was für ein Spiel, wovon sprichst du?«

			»Ich habe so getan, als ob ich einen Liebestrank herstellen würde, aber das ist jetzt schon ewig her. Es war ein Spiel, aber, bei Gott, ich habe ihr den Spruch verraten und gezeigt, wie man es macht, denn sie wollte so tun, als würde sie mein Herz versklaven wollen. Ich wusste, dass sie mich nicht wirklich liebt, aber ich dachte, dass das mit der Zeit vielleicht noch kommt. Gestatte mir, sie von hier wegzubringen, wenn sie gefunden wird.«

			»Erst wird sie vor Gericht gestellt.«

			»Ich gehe mit ihr fort.« Verzweifelt packte Loren Keegans Arm. »Wohin du sagst, und wenn du willst, in eine andere Welt. Aber verbann sie nicht an diesen Ort. Verbann sie einfach aus Talamh, dann gehe ich mit ihr zusammen fort.«

			»Obwohl du all das weißt, willst du sie immer noch?«

			»Ich liebe sie.«

			»Dann unterbreite dieses Angebot noch einmal vor Gericht, bevor das Urteil über sie gesprochen wird. Wenn sie bereit ist mitzugehen und du mit ihr das Land verlassen willst, erfülle ich dir diesen Wunsch. Und werde selber sehr erleichtert sein, wenn sich die Angelegenheit auf diese Weise regeln lässt. Wobei sie erst einmal gefunden werden muss.«
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			Marco hockte auf der Holztruhe am Fußende von seinem Bett und hörte sich von Breen die ganze schreckliche Geschichte an.

			»Verdammte Affenscheiße!«, meinte er, als sie sich gegen Ende ihres Monologs in einen Sessel fallen ließ, und starrte sie mit großen Augen an. 

			»Sie hätte ihn mit einem Liebestrank verzaubern wollen. Aber wer zum Teufel will mit jemandem zusammen sein, den er erst unter Drogen setzen muss, damit er einen will?«

			»Sie wollte es anscheinend so, wobei es ihr aus meiner Sicht viel weniger um ihn als vielmehr darum ging, dass sie die Frau des Taoiseach hätte werden wollen.«

			»Das ist schon mehr als bösartig. Bist du dir sicher, dass es Kiara wieder gut geht?«

			»Ja, wobei ich keine Ahnung habe, wie sie über diese Sache je hinwegkommen soll. Das war, als hättest entweder du mir oder ich dir so etwas angetan, weil Kiara Shana tatsächlich als echte Freundin angesehen hat.«

			»Das heißt, dass Shana ihr nicht nur beinah den Schädel, sondern obendrein auch noch das Herz gebrochen hat«, stellte Marco traurig fest.

			»Genau. Ich glaube nicht, dass Shana zu echter Freundschaft oder Liebe fähig ist, aber Kiara hat total an ihr gehangen und war ihr gegenüber stets loyal. Aber wie dem auch sei, ich bin jetzt erst mal froh, dass ich das alles losgeworden bin. Auch wenn ich immer noch nicht glauben kann, dass wir nach dieser furchtbaren Geschichte gleich auf eine gottverdammte Party gehen sollen.«

			»Das ist genau das, was du brauchst. Und falls Kiara fit genug ist, um zu kommen, lenken wir sie dort so gut wie möglich von allem ab und sorgen dafür, dass sie sich nach Kräften amüsiert.«

			»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass das funktioniert, aber versuchen können wir es ja.«

			Da er sie kannte, sprach er, um sie aufzumuntern, kurzerhand ein anderes Thema an. »Das schaffen wir auf jeden Fall, und dazu werde ich noch in dem tollen Outfit, dass mir deine Nan geschickt hat, alle Blicke auf mich ziehen. Und dir hat sie doch sicher auch etwas geschickt.«

			»Das hat sie.«

			Er sprang auf und trat vor seinen Schrank. »Willst du mal sehen?«

			Nach einem Blick auf eine bronzefarbene Lederhose, eine cremefarbene Tunika und eine lange dunkelgrüne Samtweste erklärte Breen: »Die Sachen sehen wirklich super aus. Ich sollte langsam rübergehen und mich selbst in Schale werfen. Los, Faxe, komm mit. Wir machen uns jetzt erst mal schick.«

			Als sie sich in dem neuen Kleid vor ihrem Spiegel drehte, klopfte es an ihrer Tür, und da sie dachte, dass es Marco wäre, rief sie gut gelaunt: »Komm rein und sieh dir deine wirklich gut aussehende Freundin an.« 

			Und wurde rot, als stattdessen Minga auf der Bildfläche erschien.

			»Entschuldigung, ich dachte, du wärst Marco. Wie geht’s Kiara?«

			»Da du ihr so schnell geholfen hast, schon sehr viel besser, und vor allem hat sie von dem jungen Mann, für den sie schwärmt, einen sehr schönen Blumenstrauß bekommen und sich dazu überreden lassen, mit ihm auf das Fest zu gehen. Das ist auf alle Fälle besser, als wenn sie die ganze Zeit auf ihrem Zimmer sitzt und wegen Shana Trübsal bläst. Ich habe dir was mitgebracht«, fügte sie noch hinzu und hielt Breen ein paar diamantbesetzte Nadeln für die Haare hin. »Wenn du dir die nicht hättest ausleihen wollen, hätte mein Baby noch wer weiß wie lange dort gelegen, deshalb bin ich jetzt besonders froh, dass ich sie dir noch bringen kann. Ich dachte mir, sie passen gut zu deinem Kleid, auf das ich bereits einen kurzen Blick geworfen habe, als mir Marg die Sachen für dich selbst und Marco mitgegeben hat.«

			»Sie sind perfekt. Ich danke dir. Jetzt muss ich nur noch überlegen, was genau ich damit anstellen soll.«

			»Das kann ich gerne für dich tun. Auch wenn Kiara viel von ihrem Vater hat, hat sie die Gabe zum Frisieren eher von mir geerbt.«

			»Dein eigenes Haar sieht super aus.« Der eine Teil war aufgebauscht, während der andere ihr in seidig weichen Locken auf den Rücken fiel.

			»Danke. Und jetzt dreh dich um. Genau, so machen wir’s. Sie haben Shana noch nicht ausfindig gemacht«, erzählte sie und machte die verschiedenen Nadeln links und rechts und innerhalb des Zopfs fest, den Breen geflochten hatte. »Und Tarryn meint, dass ihre Eltern vollkommen gebrochen sind.«

			»Das tut mir furchtbar leid.«

			»Mir auch. Sie hat mir außerdem erzählt, dass Loren, wenn sie Shana vor Gericht stellen, darum bitten wird, dass er das Land mit ihr zusammen verlassen darf, um sich mit ihr an einem anderen Ort ein neues Leben aufzubauen. Das wäre sicherlich das Beste, denn sie war in ihrem ganzen Leben nie auf sich gestellt, und auch wenn sie verdient hat, verbannt zu werden, wäre sie zumindest nicht allein.«

			»Er muss sie wirklich lieben.«

			»So sieht’s aus. Das heißt, er liebt sie sogar ganz bestimmt, auch wenn er sich aus meiner Sicht etwas vormacht zu glauben, dass sich ihr Jähzorn nur mit Liebe und mit Nachsicht zügeln lässt. So, die Nadeln bringen deine Haare wirklich gut zur Geltung, und vor allem passen sie hervorragend zu deinem Kleid.«

			»Ich danke dir. Ich hätte selber wirklich nicht gewusst, was ich mit ihnen anfangen soll. In solchen Dingen verlasse ich mich immer ganz auf Marco.«

			»Glaubst du, dass er fertig ist, damit ich euch mit runter in den Festsaal nehmen kann?«

			»Warum sehen wir nicht einfach nach? Und Faxe darf tatsächlich mit?«

			»Er ist einer unserer Ehrengäste, und ich selbst bin ganz verliebt in ihn.« In ihrem kupferfarbenen Kleid bückte sich Minga nach dem Hund. »Du hast sofort gemerkt, dass meine Kiara Hilfe brauchte, und du hast dafür gesorgt, dass sie sie auch bekommen hat. Deshalb bist du mein ganz privater Held.« Sie richtete sich lächelnd wieder auf und trat zusammen mit den beiden in den Flur. »Ich würde gern das Buch lesen, das du über den kleinen Kerl geschrieben hast.«

			»Na klar. Es kommt zwar erst im nächsten Sommer raus, aber ich schicke dir eine Kopie.«

			Noch ehe Minga klopfen konnte, erschien Marco bereits in der Tür. »Ich wollte gerade rüberkommen, um zu sehen, ob du fertig bist«, wandte er sich an Breen. »Und, alle Achtung, Mädel, dieses Kleid ist echt der Hit. Und, Minga, du sieht ebenfalls echt heiß aus.«

			»Das meint er als Kompliment«, erklärte Breen.

			»So habe ich’s auch aufgefasst. Und, du Marco, siehst auch nicht gerade übel aus.«

			»Wir haben zwei wirklich tolle Frauen abbekommen oder, Faxe? Und, die Damen, ich habe nicht nur einen Arm«, erklärte er und hakte sich bei beiden ein.

			Auf dem Balkon über dem Festsaal spielte ein Orchester auf. In hohen Eisenständern und in Eisenrädern, die an Ketten von der hohen Decke hingen, brannten unzählige Kerzen, deren Licht dem ganzen Raum einen ganz besonderen Glanz verlieh.

			Die Stimmen der Gäste, die bereits im Saal zusammenstanden oder schon mit Wein und Bier an irgendwelchen Tischen saßen, hallten von den breiten Holzdielen auf dem Boden und den Wänden mit den hohen Bleiglas-Bogenfenstern wider und wurden durch die farbenfrohen Wandbehänge höchstens unmerklich gedämpft. 

			»Ah, da drüben sitzt jemand, der euch auf alle Fälle wird sehen wollen.«

			Minga führte sie zu einem Tisch, doch die drei Männer und drei Frauen, die dort saßen, unterhielten sich so angeregt, dass sie zunächst nicht mitbekamen, dass jemand anders hinzugetreten war.

			Dann aber sah der älteste der Männer auf.

			Breen hatte das Gefühl, als hätte sie ihn während der Verhandlung bei den Rastmitgliedern sitzen sehen, doch sicher war sie nicht.

			Er war ein großer Mann mit lockigen kastanienbraunen Haaren, einem hinters Ohr geklemmten Kriegerzopf und einem sorgfältig gestutzten Bart.

			Als er sie ansah, stockte ihr der Atem, denn obwohl er damals keinen Bart getragen hatte, wusste sie, dass sie ihn schon mal auf dem Bild gesehen hatte, das von ihrem Vater und drei anderen auf der anderen Seite während eines Auftritts in dem Pub in Doolin aufgenommen worden war. 

			Er berührte eine der drei Frauen am Arm, die sich weiter mit den anderen unterhielt, und sie sah auf, sprang eilig von der Bank, lief auf Breen zu und zog sie liebevoll an ihre Brust.

			»Grundgütiger, da bist du endlich.« Widerstrebend trat sie wieder einen Schritt zurück und blickte sie aus feuchten, sanften grünen Augen an. »Sieh nur, Flynn, zu was für einer hübschen jungen Frau das Kind herangewachsen ist! Du hast mich doch wohl nicht vergessen, Schatz? Aber egal, ich weiß auf alle Fälle, wer du bist.«

			»Du bist … Morenas Mutter. Du …« Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. »Du bist Sinead, und du hast uns immer Zuckerplätzchen vorgesetzt, die wie Blumen ausgesehen haben.«

			»Genau. Die Kornblumenplätzchen mochtest du besonders gern.«

			»Ich – Morena hat gesagt, ich soll euch sagen, dass sie selbst bald wieder mal vorbeikommen wird.«

			»Das hoffe ich, denn wir vermissen sie, auch wenn wir wissen, dass es ihr hier in der Hauptstadt nicht gefällt.« Sie wischte Breen behutsam eine Träne von der Wange und bemerkte lächelnd: »Sieh uns zwei nur an. Wenn wir so weitermachen, haben wir bald lauter rote Flecken im Gesicht. Aber, Flynn, sieht sie nicht einfach rundherum bezaubernd aus?«

			»Auf jeden Fall. Wie geht es meinem kleinen roten Häschen?«

			Halb lachend und halb schluchzend schmiegte Breen sich an die breite Brust. »So hast du mich genannt, weil ich nie stillgesessen habe und die ganze Zeit herumgesprungen bin. Und wenn die Frauen nicht hingesehen haben, hast du uns immer Bonbons zugesteckt.«

			»Und jetzt verrätst du mich nach all den Jahren.«

			»Es gibt ein Bild von dir mit meinem und mit Keegans Vater und mit einem Brian, das in einem Pub in Doolin aufgenommen worden ist.«

			»Das hat mir meine Mutter schon erzählt. Wir hatten damals wirklich eine wunderbare Zeit.« Er umrahmte ihr Gesicht mit seinen großen Händen, gab ihr einen Kuss und fügte noch hinzu: »Dein Da war für mich wie ein Bruder und der beste Freund, den man sich wünschen kann.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid. Das hier ist Marco, der für mich ein ebensolcher Freund ist wie mein Vater einst für dich.«

			»Von Marco haben wir schon viel gehört«, erklärte Sinead und umarmte jetzt auch ihn. »Und wie ich sehe, hat Finola wieder einmal recht gehabt. Du bist ein wirklich hübscher Kerl. Und jetzt stelle ich euch erst mal meine Familie vor. Vielleicht erinnerst du dich nicht an meine Jungen, Breen, und ihre Frauen kennst du ganz sicher nicht. Hier sind unser Seamus, der den Namen von Flynns Vater hat, und unser Phelin, der den Namen meines Vaters trägt, und dies …«

			»Dir habe ich damals die Frösche auf den Hals gehetzt«, erinnerte sich Breen mit Blick auf Phelin, der dem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. »Ich und Morena haben im Garten eine Teeparty gegeben, und du hast es auf uns regnen lassen. Wir waren deshalb so wütend, also habe ich die Frösche und die Kröten auf dich angesetzt, und die haben dich verscheucht.«

			»Warum konntest du dich nicht an etwas anderes erinnern?«, fragte er sie lachend und nahm sie wie vorher seine Eltern zur Begrüßung in den Arm. »Und dies ist meine Frau Noreen.«

			»Bleib sitzen«, wandte Breen sich an die hübsche hochschwangere Frau mit geflochtenem sonnenhellem Haar. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Die Freude ist ganz meinerseits. Vor allem hoffe ich, dass du noch weitere Geschichten aus der unrühmlichen Jugend meines ach so braven Ehemanns auf Lager hast.«

			»Mir fallen bestimmt noch welche ein. Und auch an dich erinnere ich mich«, erklärte Breen und schaute Seamus an. »Du hattest eine Katze namens Maeve, die geworfen hatte, und du hattest mir versprochen, dass du mir eins von den Kätzchen schenkst. Aber bevor es dazu kam, waren wir nicht mehr da.«

			»Wir haben trotzdem eins behalten und nach dir benannt. Sie war die beste Mäusefängerin des ganzen Wurfs. Wir haben dich nie vergessen und freuen uns, dass du endlich heimgekommen bist«

			Er hatte die Statur von seinem Vater und die Augen seiner Mutter, dachte sie, während sie einen Wangenkuss von ihm bekam. »Und dies ist meine Maura.«

			»Wir haben unseren jüngsten Sohn nach deinem Da benannt«, erklärte Maura Breen. »Er war ein großer und ein herzensguter Mann. Meine Eltern sind mit ihm zusammen in die Schlacht gezogen, und jetzt bilde ich die jungen Leute für die Kämpfe an der Seite unseres Taoiseach aus.«

			Sie hatte leuchtend grüne Augen, eine samtig dunkle Haut und einen schulterlangen Kriegerinnenzopf in dem ansonsten kurzen glatten Haar.

			»Er würde dir für diese Ehre danken und dem Jungen seinen Segen schicken«, antwortete Breen.

			»Ich weiß, dass ihr wahrscheinlich jede Menge zu bereden habt«, mischte sich Minga ein. »Aber ich sehe, dass der Taoiseach in den Saal gekommen ist, und muss die beiden mit an seinen Tisch nehmen, wenn’s irgendwann mal was zu essen geben soll.«

			»Ich komme wieder«, versprach Breen und drückte Sineads Hand. »Bisher war mir nicht klar, wir sehr ich euch alle vermisst habe.«

			»Mein süßes Mädchen.« Sinead nahm sie wieder in den Arm und flüsterte ihr zu: »Ich habe dich geliebt, als ob du meine Tochter wärst, und das tue ich immer noch.«

			»Ich weiß. Ich werde wiederkommen«, sagte Breen ihr nochmals zu.

			»Das hast du wirklich gut gemacht«, stellte Minga fest, während sie mit Breen und Marco durch den Saal zum Tisch des Taoiseach ging. »Du hast genau das Richtige zu Seamus’ Frau gesagt, und es war nicht zu übersehen, wie glücklich Sinead war.«

			Erst jetzt bemerkte Breen, wie voll es in der Zwischenzeit im Saal geworden war. Der Lärm und das Gedränge waren ihr bisher nicht aufgefallen, weil sie von Erinnerungen und Gefühlen überwältigt worden war.

			Sie hatte all diese Leute so geliebt, wie nur ein Kind zu lieben in der Lage war. Mit reinem Herzen und bedingungslos.

			Und als die Eltern mit ihr in die andere Welt gezogen waren, hatte sie sich ihretwegen fast die Augen ausgeweint.

			Sie sah, dass Keegan neben seiner Mutter an dem Tisch am Kopfende des Saales stand. Er in Schwarz mit einer silbergrauen Weste, sie in einem blauen, mit weißen Blumen bestickten Kleid.

			»Du sitzt links neben Keegan«, wandte Minga sich an Breen. »Und Marco auf der anderen Seite neben dir. Aber ihr nehmt erst Platz, wenn Keegan sitzt. Und ihr trinkt erst von eurem Wein, wenn er gesprochen hat.«

			»Okay.« Sie zitterte vor Aufregung am ganzen Leib. »Ich hoffe nur, dass ich nicht selber etwas sagen muss.«

			»Nur wenn du willst. Denn heute Abend heißen wir dich hier willkommen und wollen uns nach Kräften amüsieren.«

			»Ich habe Brian bisher nirgendwo gesehen«, fing Marco an.

			»Ich bin mir sicher, dass du nicht mehr lange warten musst, denn schließlich ist der Platz an deiner Seite extra für ihn reserviert.«

			Sie brachte sie zu ihren Plätzen und nahm ihren eigenen Platz an Tarryns freier Seite an. Auf ihrer anderen Seite stand ein dunkelblonder Mann mit ruhigen blauen Augen, der ihr lächelnd einen Handkuss gab.

			Ihr Gatte Og, erkannte Breen, der seiner großen Liebe in der Welt des goldenen Sandes und der blauen See begegnet war.

			»Das hier sind deine Leute«, wandte Keegan sich an Breen. »Das heißt, dass du dich nicht vor ihnen fürchten musst.«

			»Das tue ich auch nicht.« Oder, falls doch, dann nur ein bisschen, dachte sie.

			Er wartete, bis die Gespräche leiser wurden und am Ende nicht einmal mehr ein Flüstern zu hören war.

			»Wir haben gekämpft und Blut vergossen, Freude und auch Leid erlebt, und so wird es auch weitergehen. Doch wie wir selbst und die, die vor uns kamen, es geschworen haben, werden wir am Ende Frieden finden und ihn dauerhaft bewahren. Denn wir sind eine Einheit. Wir sind Fey. Wir sind Talamh.«

			Die Leute jubelten ihm zu, und als es wieder still war, fuhr er fort:

			»Heute Abend sind wir hier an diesem Ort, in den Hügeln und den Tälern, in den Wäldern, auf den Feldern, in den Höhlen, auf den Klippen, an den Ufern, auf der See. Wir sind eine Einheit. Wir sind Fey. Wir sind Talamh. Und auch Breen Soibhan O’Ceallaigh nehmen wir als die Enkelin von Mairghread, als die Tochter Eians, Kind der Fey, der Menschen und der Götter und als Teil von dieser Einheit bei uns auf.«

			Er griff nach seinem Krug und flüsterte: »Nimm deinen Kelch.«

			Dann fuhr er lauter in der Sprache von Talamh und dann in ihrer eigenen Sprache fort. »Denn so, wie du zu uns gehörst, gehören wir zu dir. Also tausendmal willkommen, Breen Siobhan O’Ceallaigh, Kind der Fey.«

			Er prostete ihr zu, und während alle anderen ihre Krüge oder Kelche in die Höhe reckten, bat er leise: »Trink.«

			Als sie den Kelch an ihren Mund hob, jubelte die Menge abermals, und als sie aufstand, brachte sie vor lauter Dankbarkeit nur mühsam einen Ton heraus.

			»Ich …«

			Aufmunternd drückte Marco ihre freie Hand. »Na los, du kriegst das hin.«

			»Okay.« Sie atmete tief durch. »Ich danke euch«, setzte sie an, und als es leiser wurde, sagte sie noch einmal: »Vielen Dank für diesen herzlichen Empfang, die Freundlichkeit und die Geduld, die ihr …« Sie blickte Keegan an, »… zum größten Teil bewiesen habt.«

			Sie hörte fröhliches Gelächter und erkannte, dass sie diese Einschränkung vielleicht nicht hätte machen sollen.

			»Ich bin nach Talamh zurückgekommen, und obwohl ich auf der anderen Seite noch Familie habe, habe ich zumindest meinen Bruder mitgebracht.« Sie hob die Hand, die immer noch in der von Marco lag. »Ich habe auch Familie hier, die mir geholfen hat, mich selbst zu finden und nach all den Jahren endlich heimzukehren.«

			»Das hast du gut gemacht«, erklärte Keegan unter dem Applaus der anderen. »Jetzt setz dich besser hin, sonst wollen sie nämlich, dass du weitersprichst.«

			Erleichtert nahm sie wieder Platz, und streichelte ihrem Hündchen den Kopf. »Was jetzt?«

			»Jetzt essen wir.«

			Und wirklich stürzten alle sich begeistert auf das Fleisch, das Brot, die Suppen und die vielen anderen Köstlichkeiten, die von ein paar guten Geistern aufgetragen worden waren, und während sich die Leute zu den wiedereinsetzenden Klängen des Orchesters unterhielten, nutzte Breen den Lärm und raunte Keegan zu: »Habt ihr sie in der Zwischenzeit erwischt?«

			»Noch nicht, doch lange kann es nicht mehr dauern, denn sie kennt sich außerhalb der Burg nicht wirklich aus und hat auch kaum Kontakte dort.«

			»Als ich noch unterrichtet habe, gab es immer irgendwelche Schüler, die von ihren Eltern hoffnungslos verhätschelt worden waren und dachten, Vorschriften und Regeln wären nur für die anderen gemacht. Ein paar von diesen Schülern fanden immer einen Weg, der Strafe für ihr Fehlverhalten zu entgehen, doch wenn das mal nicht klappte, haben sie zurückgeschlagen und sich obendrein noch furchtbar aufgeregt.«

			»Du hast Kinder unterrichtet, aber Shana ist kein Kind.« Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hast du trotzdem recht. In vieler Hinsicht ist sie wirklich noch unreif.«

			»Und deshalb bist du so besorgt.«

			Sie sah, dass Kiara neben einem Mann mit rötlich blondem Haar den Saal betrat. Er führte sie zu einem Tisch, und alle, die dort saßen, sprangen auf und nahmen sie nacheinander in den Arm.

			So viele gute Herzen, dachte Breen, weshalb das eine dunkle Herz umso beängstigender war.

			Sie wandte sich an Marco und erblickte nun Brian, der durch eine Seitentür hereingekommen war. Er legte seine Hand, um deren Gelenk das von dem Freund geschenkte Armband lag, auf Marcos Schulter, beugte sich zu Keegan vor und flüsterte ihm was in Ohr.

			Mit einem knappen Nicken meinte Keegan: »Setz dich erst mal hin und iss etwas.« Dann warf er Faxe einen Bissen Rindfleisch zu und wandte sich an Breen. »Bisher hat niemand sie gesehen. Aber wir tun, was möglich ist, deshalb vergessen wir die Angelegenheit erst mal.«

			Dann flüsterte ihm Tarryn etwas zu, und er nahm einen großen Schluck aus seinem Krug.

			»Ich soll den Tanz eröffnen«, meinte er und reichte Breen die Hand. »Und zwar mit dir.« 

			Bevor sie etwas sagen konnte, zog er sie bereits von ihrem Platz.

			Sie merkte, dass man wacklige Knie haben und zugleich vor Schreck erstarren konnte, während sie sich von ihm auf die große freie Fläche, die sich vor dem Tisch erstreckte, führen ließ.

			»Ich weiß nicht, wie …«

			»Leg deine linke Hand an meine rechte und die rechte Hand an deine Hüfte, mach drei Schritte, und dann wechselst du die Hände und die Richtung. Das bekommst du hin. Ich habe dich schon tanzen sehen und weiß, dass du das kannst. Und schau mir dabei ins Gesicht.«

			Es half, sich ganz auf ihn zu konzentrieren und an nichts anderes zu denken, merkte sie. Sie hörte die Musik und auch, dass die Festgäste im Takt des Liedes klatschten oder mit den Füßen stampften, aber wenn sie Keegan ansah, konnte sie die vielen anderen Augenpaare ignorieren, die verfolgten, was sie tat. 

			Auch als das Tempo anzog, sagte er ihr weiter alle Schritte an, die sie machen musste. Aus einer sanften Drehung wurde eine schnelle Pirouette, und dann legte er ihr seine Hände um die Taille, hob sie hoch und zog sie während eines schmerzlich kurzen Augenblicks an seine Brust.

			Dann trat er einen Schritt zurück, hielt aber weiter ihre Hand und brachte sie zurück an ihren Tisch. »Ich muss auch noch mit meiner Mutter, Minga und mit ein paar anderen Frauen tanzen. Das ist ein Problem.«

			»Warum denn das?«

			»Weil es mit keiner so viel Spaß macht wie mit dir.« Galant zog er den Stuhl für sie zurück. »Am besten nimmst du erst mal wieder Platz, denn du wirst sicher noch den ganzen Abend auf den Beinen sein.«

			»Aber ich kenne eure Tänze nicht.«

			»Das schaffst du schon.« Nach kurzem Zögern beugte er sich zu ihr vor und flüsterte ihr zu: »Du wirst mit anderen tanzen, so wie du es solltest, und du wirst dich dabei amüsieren. Aber sieh bitte keinen von den anderen Männern an, wie du mich eben angesehen hast. Ich will, dass dieser ganz besondere Blick nur mir gehört.«

			Er richtete sich wieder auf und bat seine Mutter um den nächsten Tanz.

			»Das war echt sexy«, raunte Marco seiner Freundin zu.

			»Ach, hör doch auf.«

			»Ich bin nicht blind und weiß, was das, was ich gesehen habe, zu bedeuten hat.«

			»Geh los und tanz mit Brian.«

			Kaum hatten sich die beiden Männer auf den Weg gemacht, tauchte Morenas Bruder Phelin bei ihr auf. »Lass uns zusammen tanzen, Breen. Ich werde es auch ganz bestimmt nicht regnen lassen, wenn du keine Frösche auf mich hetzt.«

			»Du warst nicht immer nervig.« Lächelnd stand sie wieder auf. »Wenn du dich mal dazu herabgelassen hast, etwas mit uns zu unternehmen, hast du dir immer tolle Spiele ausgedacht. Auch wenn das eher selten vorgekommen ist, weil wir aus deiner Sicht noch Babys waren.«

			»Das ist ja wohl verständlich. Schließlich war ich selbst damals schon sechs.«

			Sie hatte ihn als großen Bruder angesehen und merkte, dass sie das nach all den Jahren noch immer tat. »Ich kenne eure Tänze nicht.«

			Er zwinkerte ihr zu. »Tu einfach, was ich sage, Baby, dann wird alles gut.«

			Shana sah Breen tanzen und dass die, die sich als ihre Freundinnen und Freunde ausgegeben hatten, um das dumme Weib herumscharwenzelten, als wäre sie die Herrin von Talamh.

			Die Verzweiflung, die sie überkommen hatte, als sie sich zu Loren hatte flüchten wollen und Keegans Häschern gerade noch einmal entkommen war, war einer brennend heißen Wut gewichen, denn sie suchten sie im Wald, am Himmel und im Ort, als ob sie das Gesetz gebrochen hätte, obwohl sie im Grunde nur sich selbst, den ihr gebührenden Platz und ihre Rechte hatte schützen wollen.

			Sie hatte sich im Wald, zwischen den Steinen und im hohen Gras inmitten einer Schafherde verstecken müssen und bei ihrer Rückkehr in die Burg geschlichen, nur um festzustellen, dass sie weder in ihr eigenes Zimmer noch in die Gemächer ihrer Eltern konnte.

			Und nachdem andere Elfen in der Burg und draußen nach ihr suchten und die Seherinnen und Seher sich bemühten, auch nur einen Hauch ihrer Gedanken und Gefühle aufzugreifen, wusste sie, dass sie in ihrem eigenen Zuhause nicht mehr sicher war.

			Und all das nur, weil dieses dumme Weibsbild von der anderen Seite, das nicht nach Talamh gehörte, auf der Bildfläche erschienen und dem Taoiseach um den nicht vorhandenen Bart gegangen war. 

			Genau wie all den anderen, für die sie offenbar so was wie eine Göttin war.

			Doch Shana würde diesen Zauber brechen, und sobald die andere tot zu ihren Füßen läge, würden ihr die anderen dafür danken, dass sie diese falsche Göttin wieder losgeworden waren. Und auch der Taoiseach würde dafür zahlen, dass er auf diesen Eindringling hereingefallen 
war.

			Sie würde nicht die Frau des Taoiseach werden, sondern selber Taoiseach sein. Und jeder, der sich gegen sie gewendet hatte wie die dumme Kiara, würde in die Welt der Finsternis verbannt.

			Sollte Breen doch tanzen.

			Shana schnappte sich blitzschnell ein Messer vom Büfett und schob sich unauffällig an der Wand entlang. Die Leute, die dabei in ihre Richtung sahen, nahmen nur einen undeutlichen Schatten wahr und taten ihn dann achselzuckend ab.

			Sie sollten alle tanzen, dachte sie und bahnte sich den Weg zum Tisch am Kopfende des Saals.

			Sie hätten heute Abend feiern sollen, wie Keegan sie gebeten hätte, seine Frau zu werden. Doch jetzt würde diese Feier mit dem Tod der blöden Ziege enden, deretwegen es nicht mehr dazu gekommen war. 

			Wie gerne hätte Breen sich wenigstens für zwei Minuten hingesetzt. Anscheinend schafften es die Fey, die ganze Nacht lang durchzutanzen, ohne auch nur einmal auszuruhen.

			Aber das konnte Marco auch, erinnerte sie sich, als er entschlossen ihre Hand ergriff.

			»Na los, Mädel. Die Leute sollen sehen, wie man in Philly tanzt.«

			Sich an den Tisch zu setzen brächte nichts, erkannte sie, denn sicher würde sie dann sofort wieder auf die Tanzfläche gezerrt.

			»Ich brauche dringend etwas frische Luft. Ich habe nicht die Absicht abzuhauen. Ich gehe einfach kurz mit Faxe raus, weil der bestimmt mal muss. Wir sind gleich wieder da«, versprach sie ihrem Freund.

			»Du sorgst dafür, dass sie zurückkommt«, wandte er sich an den Hund und tänzelte zurück dorthin, wo Brian sich mit ein paar Freunden unterhielt.

			Sie schlich sich aus dem Saal, und während Faxe schnurstracks in den Garten rannte, atmete sie erst mal durch und schaute sich den abendlichen Himmel und die beiden Monde an. 

			Zwar taten ihr die Füße weh, ansonsten aber war sie voller Energie. Sie hörte das Gelächter, die Musik und den Gesang, die durch die Türen und die Fenster drangen, und nahm die Freude und die Herzschläge der vielen Wesen wahr, die sie hier umgaben. Wenn sie einen Abend ihres Lebens nach Belieben wiederholen könnte, käme dieser Abend ganz eindeutig in die engere Wahl.

			Dann spürte sie ein anderes Herz und dessen heißen Zorn, und gleichzeitig kam Faxe knurrend und mit gefletschten Zähnen angerannt.

			Breen wirbelte herum, als Shana mit erhobenem Messer auf sie zugeschossen kam.

			Sie reagierte instinktiv, und schreiend ließ die andere das Messer, das mit einem Mal in Flammen stand, zu Boden fallen und schoss durch die Dunkelheit davon.

			»Oh nein.« Breen hielt den Hund am Halsband fest. »Ich will nicht wissen, was sie mit dir machen würde, wenn du sie erwischen würdest, und vor allem ist sie sowieso zu schnell für dich.«

			Sie ließ sich zitternd auf die Knie fallen und nahm Faxe in den Arm.

			Shana war nicht nur verwöhnt, erkannte Breen und kämpfte gegen ihren eigenen wilden Herzschlag an. Und sie war auch nicht nur ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, sondern vollkommen verrückt.

			»Bist du in Ordnung, Breen?« Zusammen mit dem rothaarigen Mann kam Kiara aus dem Garten angerannt. »Es kam uns vor, als hätten wir dich schreien hören.«

			»Ja, es geht mir gut.« Sie rappelte sich wieder auf und baute sich vor dem geschwärzten Messer auf, damit es nicht zu sehen war.

			»Ich bin Aiden.« Kiaras Freund gab ihr die Hand. »Kiara meint, dass du sie heute Nachmittag gerettet hättest, und da sie mir sehr am Herzen liegt, tust du das auch.«

			»Freut mich, dass wir uns kennenlernen und dass Kiara wieder derart strahlt. Auch wenn ich dich sofort um einen Gefallen bitten muss.«

			»Nur zu.«

			Mit mühsam ruhiger Stimme bat sie ihn. »Geh bitte rein und richte Keegan von mir aus, dass ich ihn sprechen muss. Da drinnen ist es viel zu laut zum Reden, deshalb hoffe ich, dass er für einen Augenblick auf die Terrasse kommen kann.«

			»Wir holen ihn, obwohl er vielleicht länger als nur einen Augenblick hier draußen bei dir wird bleiben wollen.« Kiara fiel ihr um den Hals und flüsterte ihr zu: »Für das, was du getan hast, stehe ich für alle Zeit in deiner Schuld und werde bis ans Lebensende deine Freundin sein.«

			Nachdem die zwei gegangen waren, hob Breen das abgekühlte Messer auf. »Sie hätte mich tatsächlich töten wollen.«

			Mit wackligen Beinen ging sie, dicht gefolgt von Faxe, zu einer Bank und setzte sich. »Du bist der beste Hund der Welt. Und damit meine ich nicht nur Talamh. Bisher hat sie mir noch ein bisschen leidgetan, doch das ist jetzt vorbei.«

			Sie blieb auch sitzen, als der Taoiseach vor sie trat. »Ich finde es nicht gut, wenn du allein hier draußen bist, solange Shana nicht gefunden ist.«

			Wortlos hielt sie ihm das Messer hin. »Sie war eben hier und hätte diese Sache ein für alle Mal klären wollen. Ich habe sie verbrannt – ich habe ihre Hand …«

			»Bist du verletzt?« Er packte sie und zog sie von der Bank.

			»Nein, aber sie. Ich habe ihre Hand verbrannt. Die Hand, in der das Messer lag. Genau wie deine Hand beim Schwertkampf, ohne nachzudenken, denn urplötzlich war sie da, alles ging entsetzlich schnell und …«

			»Augenblick. Wo ist sie hin?«

			»Sie ist in diese Richtung abgehauen. Ich glaube, dass sie den Verstand verloren hat. Ich habe es gesehen und gespürt, und du musst wissen, dass …«

			»Dafür ist später auch noch Zeit.« Er wies auf Cróga, der bereits im Landeanflug war. »Hinauf mit euch«, wies er sie an und warf sie selbst und Faxe auf den Rücken seines Drachen, ehe er sich selber in den Sattel schwang.

			»Dann nehmen wir also die Verfolgung auf?«

			Er flog zum höchsten Turm, sprang dort von Crógas Rücken auf den obersten Balkon, bedeutete dem Hündchen, es ihm gleichzutun, und zog auch Breen zu sich herab.

			Dann trat er vor die Tür, hob eine Hand, und lautlos glitt sie auf. »Hier bist du sicher.«

			»Keegan …«

			»Ich muss selber nach ihr suchen, aber dabei muss ich wissen, dass du in Sicherheit bist. Sie hat dich nicht verletzt, weil du sie daran gehindert hast. Vielleicht aber verletzt sie jetzt ja jemand anders der nicht so wehrhaft ist wie du.«

			»Natürlich. Du hast recht.«

			»Bleib hier. Ich komme wieder, wenn ich kann.« Er ging zurück auf den Balkon. »Und mach die Tür hinter mir zu. Ich glaube nicht, dass sie nur den Verstand verloren hat«, erklärte er, bevor er sich entschlossen wieder auf den Rücken seines Drachen schwang. »Ich glaube eher, dass sich das Dunkle in ihr vollends Bahn gebrochen hat.«

			Sie sah ihm hinterher. Er würde die zusammentrommeln, die er für die Suche nach Shana brauchte, was, selbst wenn sie es noch fänden, bereits hoffnungslos verloren war.


		

	
		
			
Teil 3 
VISIONEN

			Düster in das Dunkel schauend stand ich lange starr und grauend, Träume träumend, die hienieden nie ein Mensch geträumt zuvor.

			EDGAR ALLAN POE
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			Sie rannte weit und schnell. Sie wusste nicht, wohin, doch während ihre Hand vor bisher nie gekannten Schmerzen schrie, lief Shana durch den Wald und über Felder, ohne dass sie überhaupt noch wusste, wo sie war. Sie rannte, rannte, rannte mit zerfetztem Kleid und blind vor Panik, bis sie irgendwann am Ufer eines Bachs zusammenbrach und ihre Hand ins kalte Wasser hielt. Sie schlotterte vor Angst, und ihre bitteren Tränen brannten sich wie Säuretropfen durch die Haut in ihre Seele ein.

			Verzweifelt riss sie ein paar Wurzeln aus der Erde, knabberte daran herum und strich den so entstandenen Brei auf die verbrannte Innenseite ihrer Hand. Sie rang nicht mehr vor Schmerz nach Luft, aber die Wunde pochte weiter, deshalb riss sie schluchzend ein paar Streifen Stoff von ihrem Rock und deckte die Verbrennung damit ab.

			Mit ihrer unverletzten Hand schöpfte sie Wasser aus dem Bach, und während sie versuchte, mit dem kühlen Nass das Brennen ihres Halses zu verringern, hörten ihre Elfenohren die Reiter, die ihr auf den Fersen waren. Sie machten Jagd auf sie. Fluchend rappelte sich Shana wieder auf und rannte los.

			Sie würde sich an ihnen allen rächen, und die Rache, die sie nähme, würde grenzenlos und tief und blutig sein.

			Während Shana auf der Flucht war, stapfte Breen nervös durch Keegans Schlafzimmer und Wohngemach. Sie hatte Feuer im Kamin gemacht und obendrein die Kerzen und die Lampen angezündet, aber diesmal spendete das warme Licht ihr keinen echten Trost. Sie marschierte zwischen Türen und Fenstern auf und ab, und schließlich zog sie, auch wenn Keegan ihr das ausdrücklich verboten hatte, die Balkontür auf und trat hinaus.

			Am Himmel konnte sie die Drachen und die Reiter und die Feen sehen. Natürlich waren auch noch andere Suchtrupps unterwegs – und als sie in den Hof sah, brachen dort genau in dem Moment drei Reiter auf, die auf den Straßen und den Hügeln patrouillieren würden, während auf den Feldern und im Wald Elfen und Were auf der Suche nach der ehemaligen Geliebten ihres Taoiseach waren.

			Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren, aber Faxe wedelte begeistert mit dem Schwanz. Sie konnte also davon ausgehen, dass es jemand war, der ihr nichts Böses wollte, also kehrte sie zurück ins Zimmer und zog die Balkontür wieder zu.

			»Ich bin es, Tarryn.«

			Aufatmend öffnete ihr Breen die Tür, und wortlos nahm die andere Frau sie in den Arm.

			»Ich wollte selber sehen, dass du in Ordnung bist.«

			»Ich bin vielleicht ein bisschen zittrig, aber sonst geht es mir gut.«

			»Es wäre nicht normal, wenn du jetzt nicht ein bisschen … zittrig wärst.« Sie schob die Tür ins Schloss und Breen in Richtung eines Stuhls.

			»Was ist mit Marco?«

			»Ich war eben bei ihm, um zu sagen, dass ich nach dir sehen und ihm dann berichten würde, wie’s dir geht. Ich werde ihm nicht alles sagen, aber nachdem Brian mit den Suchtrupps los ist … nun, am besten trinken wir erst mal ein Schlückchen Wein. Ich glaube nicht, dass du bei all der Tanzerei zum Trinken gekommen bist.« Sie schenkte ihnen beiden ein und nahm Breen gegenüber Platz. »Vor allem muss ich selbst mir etwas Mut antrinken, weil ich gleich auch noch mit Shanas Eltern sprechen muss. Sie müssen wissen, was passiert ist, ehe alle anderen davon hören. Von diesem Schock werden sich ihre Herzen nie wieder erholen.«

			»Es ist für dich bestimmt sehr schwer, dass du mit ihnen sprechen musst.«

			»Es ist oft schwierig, seine Pflicht zu erfüllen. Vor allem aber macht mich der Gedanke krank, dass ich vielleicht schon früher etwas hätte sagen oder unternehmen sollen, um zu verhindern, dass es so weit kommt.«

			»Es war ihre eigene Entscheidung, so etwas zu tun. Und geht es in Talamh nicht darum, dass hier jeder selbst entscheiden kann und soll?«

			»Das stimmt. Ich habe ihre Eltern wirklich gern, auch wenn mir Shana selbst im Grunde nie sympathisch war. Sie hat ihre Schönheit und die Liebe ihrer Eltern, ihre treue Freundin Kiara und den armen Loren ebenso wie viele andere einfach schamlos ausgenutzt, weil es ihr immer nur um ihren eigenen Vorteil ging. Und als sie irgendwann mit ihrem Charme, mit ihrem Witz und ihrer Schönheit Keegan für sich eingenommen hat, war ich von Anfang an in Sorge, auch wenn mir bewusst war, dass es ihm genau wie ihr niemals um Liebe, sondern einfach ums Vergnügen ging.« Sie lehnte sich zurück und nippte vorsichtig an ihrem Wein. »Ich hatte Angst, weil mir bewusst war, worauf sie es abgesehen hatte, denn es ging ihr nie um Keegan, sondern immer nur um seine Position. Ich habe mich von Anfang an gefragt, was wohl passieren würde, wenn ihr eines Tages aufgeht, dass er ihr niemals geben wird, was sie sich von ihm wünscht.«

			Sie kniff die Augen zu. »Ich dachte, dass sie einen Wutanfall bekommen und sich mit ihm streiten und vielleicht versuchen würde, über ihren Vater Einfluss auf den Rat zu nehmen, aber dass sie so weit gehen würde, hätte ich beim besten Willen nicht gedacht. Wahrscheinlich gerade, weil ich sie nicht mochte und deshalb nicht wirklich unparteiisch war.«

			»Ich kenne sie nicht wirklich, doch ich glaube … der Liebestrank, den hatte sie wahrscheinlich schon seit Längerem als allerletztes Hilfsmittel geplant. Aber alles andere, was sie Kiara angetan hat und dass sie vorhin auf der Terrasse auf mich losgegangen ist? Das hat sie ganz spontan aus reiner Wut heraus gemacht.«

			»Sie hat dich umbringen wollen, das heißt, dass es jetzt kein Zurück mehr für sie gibt. Vorher gab es noch Hoffnung, denn obwohl sie Loren hintergangen und bestohlen und benutzt hat, weil sie Keegan an sich binden wollte, hätte er mit ihr zusammen fortgehen wollen. Er war bereit, mit ihr zusammen irgendwohin ins Exil zu gehen und sich ein neues Leben mit ihr aufzubauen.«

			»Das hat mir Minga schon erzählt.«

			»Keegan hat gesagt, dass es für ihn in Ordnung gegangen wäre, und er hätte sicherlich den Rat dazu gebracht, dass er mit dieser Strafe einverstanden ist. Dann hätte sie zwar nicht das Leben führen können, das sie sich erträumt hat, aber vielleicht hätte sie sich ja auf Dauer mit dem Leben, dass ihr Loren irgendwo geboten hätte, arrangiert. Doch jetzt wird sie, wenn sie sie finden, in die dunkle Welt verbannt. Und das ist eine Last, an der mein Junge schwer zu tragen haben wird.« Jetzt beugte sie sich wieder vor, ergriff Breens Hand und fuhr mit eindringlicher Stimme fort: »Du bist der Schlüssel zu dem Schloss, Breen Siobhan. Du bist die Brücke und der Schild. Sie hätte sich auch durch den Mord an jemand anders verdammt, doch wenn es ihr gelungen wäre, dich zu töten, hätte sie dadurch uns alle und das ganze Land ins Unglück stürzen können, deshalb wird ihr niemand Unterschlupf gewähren.«

			»Wohin könnte sie jetzt wollen? Ich habe überlegt, wohin ich selbst an ihrer Stelle gehen würde. Vielleicht zum Willkommensbaum?«

			Tarryn nickte. »Der wird gut bewacht. Genauso wie der Wasserfall.«

			»Der Wasserfall? Aber der führt zu …«

			»… Odran, ja genau. Aber wir gehen eben kein Wagnis ein. Ich kann nur hoffen, dass sie schnell gefunden wird, bevor noch jemand anders ein Leid geschieht.« Sie stellte ihren Weinkelch auf den Tisch. »Soll ich jemanden schicken, der dir hier Gesellschaft leistet?«

			»Danke, nein. Wir kommen auch gut allein zurecht.«

			Faxe hatte tröstend seinen Kopf auf Tarryns Knien abgelegt, und lächelnd strich sie ihm über das Fell. »Ich weiß, dass dieser tapfere kleine Kerl dich gut bewacht und dass es für dich nirgendwo so sicher ist wie hier. Was Keegan hilft, sich erst mal ganz auf die Verfolgung der Verräterin zu konzentrieren. Versuch, dich etwas auszuruhen«, bat sie Breen und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns dann morgen früh.«

			Breen setzte sich auf einen Stuhl vor dem Kamin und starrte in der Hoffnung in die Flammen, dass dort vielleicht irgendwas zu sehen war. Sie schaffte es noch nicht, aktiv Visionen hervorzurufen, aber trotzdem saß sie dort und blickte reglos in das Feuer und den Rauch. 

			Nach einer Weile gab sie auf und wünschte sich, sie hätte die Kristallkugel, die ihr die Trolle überlassen hatten, mitgebracht. 

			Und dabei fiel ihr ein, dass sich ein Gegenstand auch nur mit reiner Willenskraft von einem Ort zum anderen transportieren ließ.

			Sie stellte sich die Kugel auf dem Nachttisch neben ihrem Bett in ihrem Cottage vor. Die Form, die Größe, das Gewicht, die Farben und wie glatt sie in der Hand lag, während sie die Welt in ihrem Inneren sah.

			Sie stellte sie sich vor, wie sie durch Stein und Holz und Luft den Weg in Richtung Hauptstadt nahm.

			Legte ihre Hände mit den Handflächen nach oben aneinander und rief die besondere Kraft in ihrem Inneren auf.

			»Ich bin Breen Siobhan O’Ceallaigh«, hörte sie sich sagen. »Kind der Fey, der Menschen und der Götter. Ich bin, was ich kann, und was ich kann, ist ich. Und was ich kann, nutze ich jetzt für einen guten Zweck.«

			Sie spürte eine grenzenlose, gleißend helle Kraft in ihrem Inneren, und für einen Augenblick saß sie nicht mehr auf ihrem Stuhl im Turm der Burg.

			Dann spürte sie den glühend heißen Zorn, der ihr entgegenschlug, vernahm das Tosen eines Wasserfalls, hörte die Schreie und Gesänge und sah Odran direkt ins Gesicht.

			Dann saß sie wieder vorm Kamin im Turm der Burg und sah im Licht des Feuers und der Kerzen auf die Kugel, die sie in den Händen hielt.

			»War das dasselbe Bild wie das, das ich schon mal gesehen habe? Ist das schon vergangen, wird es noch passieren, oder geschieht es gerade jetzt? Oh Gott, das Blut in meinen Adern kocht. Doch irgendwie fühlt sich das … richtig an.« Sie blickte auf die Kugel, die in ihren völlig ruhigen Händen lag. »Es kommt mir vor, als ob ich eine Brücke oder Grenze überschritten hätte, aber das ist ein fantastisches Gefühl.«

			Sie hob die Kugel hoch und sah, wie sich das Licht des Feuers und der Kerzen und der Lampen in ihr brach.

			»Zeig mir, was ich sehen muss.«

			Im Inneren der Kugel rannte eine einsame Gestalt durch einen Wald.

			Shana, dachte Breen.

			Dann aber sah sie, dass das Wesen keine Frau, sondern ein kleines Mädchen war. Ein junges Feenmädchen, das verzweifelt mit den Flügeln schlug.

			Ein Kind der Sidhe. Nackt.

			Das Kind vom Wasserfall. Auf Odrans Seite, wo sie selbst für einen kurzen Augenblick gewesen war.

			Am liebsten wäre Breen in diese Welt und zu dem Kind zurückgekehrt. Zu diesem Kind, das zitternd vor Entsetzen und vor Kälte durch das Dunkel lief.

			Dilly. Sie hieß Dilly. Und war gerade mal sechs Jahre jung.

			»Sie wollen sie heute opfern. Jetzt.« Das wusste sie genau. »Und ich war dort, ich stand ihm direkt gegenüber. Ich war dort, um ihn daran zu hindern, ihr die Kehle aufzuschlitzen, und ich habe sie befreit. Wie war das möglich, und warum kann ich jetzt nicht noch mal zurück, um sie dort rauszuholen?«

			Sie versuchte, wieder einen halbwegs klaren Kopf zu kriegen und die Bilder, die sie dort gesehen hatte, noch mal aufzurufen, als ihr Blick auf eine Katze fiel.

			Die Katze hatte silbergraues Fell und stellte sich dem Mädchen in den Weg, worauf es stolpernd stehen blieb. Seine Augen waren glasig, und es keuchte, doch bevor es schreien konnte, wurde aus dem Tier ein Mann, der einen Finger an die Lippen hob. Dann griff sich Sedric mit der anderen Hand ans Herz, ging vor dem Mädchen in die Hocke, breitete die Arme aus, und als sie sich ihm an die Brust warf, küsste er ihr wild zerzaustes Haar und glitt mit ihr zusammen lautlos durch die Dunkelheit.

			Nur wenige Sekunden später kam ein Rudel Höllenhunde angerannt. Sie blieben stehen und schnupperten und nahmen dann wieder die Verfolgung auf.

			Im Dunkeln flimmerte ein Licht und ging dann wieder aus.

			»Sie ist in Sicherheit. Sie ist jetzt wieder in Talamh. Sie ist bei Sedric und bei Nan.«

			Erschöpft ließ Breen den Kopf nach hinten fallen und schlief ein, die Kugel in den Händen und den Hund zu ihren Füßen.

			Als Keegan kurz vor Sonnenaufgang wiederkam, hob Faxe kurz den Kopf und klappte dann die Augen wieder zu.

			»Warum, verdammt noch mal, schläft sie auf einem Stuhl statt in dem Bett im Nebenraum?«

			Verwundert und verärgert rieb er sich den Nacken.

			Tja, am besten weckte er sie auf und schickte sie zum Weiterschlafen in ihr eigenes Bett. Und falls sie mit dem Hund spazieren gehen wollte, könnte sie das in Begleitung eines seiner Männer tun.

			Oder er trüge sie hinüber in sein eigenes Bett und nähme, weil er sowieso bestimmt nicht schlafen könnte, selbst den Stuhl vor dem Kamin.

			Er wollte schließlich einfach seine Ruhe haben und was trinken, ja, genau.

			Er beugte sich behutsam über sie, doch als er sie berührte, fuhr sie aus dem Schlaf und legte eine Hand an seine Brust.

			»Du bist zurück. Wie lange warst du unterwegs, und habt ihr sie gefunden?«

			»Dass ich zurück bin, ist wohl kaum zu übersehen.« Er richtete sich wieder auf und schenkte sich erst einmal einen Whiskey ein. »Und ganz egal, wie lange ich da draußen unterwegs war, haben wir sie noch immer nicht geschnappt.«

			»Das tut mir leid.«

			»Bestimmt nicht mehr als mir. Ich hätte nie gedacht, dass sie es schafft, sich derart lange zu verstecken. Nicht bei dieser Dunkelheit und Kälte, denn sie hat in ihrem ganzen Leben niemals auch nur eine Nacht nicht in einem warmen, weichen Bett verbracht.« Er nahm mit seinem Whiskey Platz und sprach das aus, was ihm bei seiner Suche durch den Kopf gegangen war. »Es ist erniedrigend zu sehen, dass ich sie niemals wirklich kannte. Und die Fehler, die sie hatte, habe ich, solange es nur ums Vergnügen ging, absichtlich übersehen.«

			»Hör auf. Sie hat es nicht verdient, dass du dich ihretwegen jetzt mit Selbstvorwürfen quälst.«

			Achselzuckend hob er seinen Becher an den Mund. »Inzwischen ist mir klar, dass sie mich nur die harmlosen Charakterschwächen, die sie hatte, hat sehen lassen. Ihr wahres, dunkles Wesen hat sie immer gut vor mir versteckt. Und trotz ihrer Vorliebe für weiche Betten, guten Wein und hübsche Glitzerdinge hat sie es geschafft, die ganze Nacht lang den zwei Dutzend Leuten, die nach ihr gesucht haben, zu entgehen.«

			»Sie ist verzweifelt, und diese Verzweiflung gibt ihr Kraft.«

			»Sobald es hell wird, weiten wir die Suche aus. Auch wenn wir hoffen müssen, dass sie, bis wir sie gefunden haben, niemanden verletzt, lässt das Gesetz jetzt nur noch eine Strafe zu.«

			Versonnen drehte er den Becher zwischen seinen Händen und betrachtete den Rest der bernsteinbraunen Flüssigkeit, die darin schwamm. »Das heißt, dass sie nie mehr in irgendwelchen weichen Betten schlafen wird. Wir werden dich und Kiara während der Verhandlung anhören müssen, und das tut mir wirklich leid.«

			Das machte ihm zu schaffen, wusste sie. Die ganze Sache setzte ihm entsetzlich zu.

			»Sie hat dich nie verstanden, und vor allem hat sie nie begriffen, dass du als der Taoiseach die Verantwortung für Wohl und Wehe deines Volkes trägst. Das wiegen deine prachtvollen Gemächer und die anderen Privilegien niemals auf.«

			»Dann sind die Räume also prachtvoll?«, fragte er und sah sich um. »Ich wäre trotzdem lieber auf dem Hof im Tal.«

			»Ich auch.«

			Er wandte sich ihr lächelnd wieder zu. »Ach ja?«

			»Die Hauptstadt ist natürlich wunderschön und aufregend, die Aussicht ist fantastisch, und die Leute sind echt nett. Nur dass es einfach viel zu viele Leute sind.«

			»Genau.« Er prostete ihr zu. »Warum hast du dann damals nicht den Mund gehalten, statt mit einem Fächer feuerroter Haare um den Kopf im See zu treiben und mir zu erzählen, dass ich das verdammte Schwert ergreifen soll?«

			»Du hättest es doch sowieso genommen. Weil du vom Schicksal dafür auserkoren warst. Aber Moment. Wie habe ich denn ausgesehen, als du mich an dem Tag, an dem du Taoiseach wurdest, in dem See getroffen hast?«

			»Wie jetzt.«

			»Wie jetzt – nicht wie ein Kind? Ich meine, du warst damals vierzehn, also war ich selber zwölf und hätte wie ein zwölfjähriges Mädchen aussehen sollen.«

			»Du warst kein Kind, sondern eine erwachsene Frau.«

			»Aha.« Jetzt stand sie auf und lief, die Kugel in den Händen, durch den Raum. »Das heißt, dass ich dem Jetzt viel näher war als der Vergangenheit. Aber ich wusste damals nichts von dieser Welt.«

			»Was redest du da für ein wirres Zeug? Ich weiß genau, dass du dort in dem See mit mir gesprochen hast.«

			»Das ist kein wirres Zeug. Auf alle Fälle bin ich damals offenbar durch Raum und Zeit gereist, wenn du mich dort als Frau gesehen hast. Das heißt, ich bin als zwölfjähriges Kind schon mal hierher zurückgekehrt.« Sie hielt die Kugel in die Luft. »Vielleicht mithilfe dieses Teils. Vielleicht ist es ein Werkzeug, ein Vehikel, ein Verstärker oder sonst was. Was weiß ich? Auf alle Fälle war ich letzte Nacht noch mal mithilfe dieser Kugel unterwegs.«

			»Du warst noch mal im See? Als ich zusammen mit den anderen reingesprungen bin?«

			Jetzt nahm sie wieder Platz und schüttelte den Kopf. »Nein. Oh Gott, was gäbe ich für eine anständige Coke. Ich habe in die Flammen im Kamin geschaut, weil ich versuchen wollte, Shana dort zu sehen, doch diese Kunst beherrsche ich noch nicht. Ich bin zwar kurz davor, aber es haut noch nicht ganz hin. Und dann fiel mir die Kugel ein, und wie du mich dazu herausgefordert hast, nur mit Gedanken ein Glas Wasser aus der Küche in mein Schlafzimmer zu holen.«

			»Was ebenfalls nicht wirklich hingehauen hat.«

			»Das stimmt, aber ich wollte diese Kugel unbedingt. Ich wollte etwas sehen, wollte helfen, wollte irgendetwas tun. Also habe ich mich ganz auf ihren Platz im Cottage, auf ihr Aussehen und darauf, wie sie sich anfühlt, konzentriert. Und dann war ich für einen kurzen Augenblick hinter dem Wasserfall. Sie haben dort gesungen, und das kleine Mädchen lag gefesselt auf dem Opferstein. Ich habe es dort liegen sehen und wusste, dass das gerade jetzt passiert. Es sollte in dem Augenblick geschehen, in dem ich danebenstand. Und dann wurde ich so wütend und verspürte eine derartige Kraft, als würden alle Schalter gleichzeitig in meinem Inneren umgelegt.« 

			Obwohl sie keinen Whiskey mochte, nahm sie ihm den Becher ab, trank einen Schluck und drückte ihn ihm wieder in die Hand. »Der schmeckt echt widerlich. Und plötzlich war ich wieder hier und hielt die Kugel in der Hand.«

			Er sah ihr reglos ins Gesicht. »Und dann?«

			»Dann sah ich in der Kugel die Gestalt und dachte, dass es Shana wäre, doch es war das kleine Mädchen, und es lief mit wild flatternden Flügeln durch die Dunkelheit. Es rannte panisch durch den Wald. Und zwar genau in dem Moment, als ich sie in der Kugel sah. Ich wusste, dass es in dem Augenblick passierte, und ich wollte selber unbedingt dorthin zurück, um ihr zu helfen. Also habe ich versucht, die Kräfte, die ich dafür brauchte, aufzurufen, als ich plötzlich Sedric sah. Erst als Katze und danach als Mann. Er hat sie aufgefangen, und ich wusste oder konnte deutlich spüren, als sie hier angekommen sind. Ich habe kurz ein Licht gesehen, und dann waren sie wieder in Talamh.«

			»Ich frage nicht, ob du dir sicher bist, denn das sieht man dir an.«

			»Du hast ihm aufgetragen, ihn zu finden«, meinte Breen.

			»Nach unserer Ankunft in der Hauptstadt habe ich ihm einen Falken mit dem Suchauftrag geschickt. Er ist der Einzige, der ein Portal mit reiner Willenskraft erschaffen kann, und Katzen sind gewieft. Ich wusste, dass er abwarten und alles dort im Blick behalten würde, bis sich die Gelegenheit ergibt, die Kleine zu befreien und heimzuholen. Vielleicht kam ja schon eine Nachricht, während ich noch unterwegs gewesen bin. Ich habe noch nicht nachgeschaut. Aber die Nachrichten von dir sind wirklich gut. Wahrscheinlich noch viel besser, als du denkst.« Er stellte seinen Becher fort. »Ich bringe dich jetzt wieder in dein Zimmer, aber bis wir Shana haben, gehst du besser nirgendwo allein hin.«

			»Sie ist ganz sicher nicht mehr in der Hauptstadt.«

			»Nein, wahrscheinlich nicht, aber …«

			»Ich weiß, dass sie sie in der Zwischenzeit verlassen hat. Ich … wollte sehen, wo sie ist, deswegen habe ich die Kugel hergeholt. Und als ich dann hineingesehen habe, war ich ganz auf Shana konzentriert und glaube, dass am Anfang sie es war, die durch den Wald gelaufen ist. Aber dann musste ich das Mädchen sehen, denn das war erst mal wichtiger. Deshalb hat mir die Kugel erst einmal das Kind gezeigt.«

			»Vielleicht, aber wir sollten trotzdem nichts riskieren.«

			Sie standen beide auf.

			Sie war erschreckend bleich, und ihre Lider waren schwer, aber zerbrechlich war sie nicht.

			Im Gegenteil.

			»Du trägst ein Sternenkleid.«

			»Verzeihung?«

			»Das ist mir als Erstes aufgefallen, als ich gestern Abend in den Festsaal kam. Dein wunderschönes Sternenkleid. Ich will dich, und das nervt mich, denn mein Leben wäre ohne dieses lästige Verlangen deutlich einfacher. Mir gehen schließlich auch schon, ohne dass ich ständig an dich denke, jede Menge Dinge durch den Kopf.«

			»Es schmeichelt mir, dass du so ehrlich bist«, stellte sie leicht verbittert fest. »Auch wenn es dir anscheinend ziemlich ungelegen kommt, dass du dich zu mir hingezogen fühlst.«

			»Wenn es nur darum ging, hätte ich dich, seit du wieder hier bist, jede Nacht in meinem Bett.«

			»Ich hoffe doch wohl nur, wenn ich es mit dir hätte teilen wollen.«

			»Natürlich«, stimmte er ihr zu. »Es geht nicht nur um Lust, auch wenn die eine durchaus große Rolle spielt. Ich bin es wirklich leid, mir ständig einzureden, dass ich meine Finger von dir lassen muss. Du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf und lenkst mich dadurch furchtbar ab. Und da sich das nicht ändert, selbst wenn ich auf Abstand zu dir bleibe, ist es sicher auch nicht schlimm, noch mal mit dir ins Bett zu gehen.«

			Halb amüsiert erkannte sie, dass er sich dem, was er für sie empfand, geschlagen gab.

			»Verführst du alle Frauen auf diese ungemein charmante Art?«

			»Oh nein. Das gehe ich normalerweise anders an. Ich bin dir gegenüber einfach völlig ehrlich, weil ich weiß, wie wichtig dir das ist.« Er berührte mit den Fingerspitzen eine Strähne ihres Haars. »Und die verdammte Wahrheit ist, dass ich jetzt erst mal dringend schlafen muss, doch erst ein Auge zubekomme, wenn mein nerviges Verlangen befriedigt ist. Du könntest also mit dem Taoiseach schlafen und dir sagen, dass du damit ganz Talamh einen Gefallen tust.«

			Als sie das Blitzen seiner Augen sah, huschte ein vollends amüsiertes Lächeln über ihr Gesicht. »Ich könnte mit dem Taoiseach schlafen oder …«

			»… auch mit mir, weil ich dich will und weil ich sehe, dass du mich genauso willst.«

			Jetzt gab sie ihm die Hand. »Warum nicht beides?«

			Wie beim ersten Mal in einer anderen Welt ergriff er ihre Hand und trug sie durch den Raum.

			»Du trägst ein Sternenkleid«, bemerkte er noch einmal auf dem Weg zum Bett. »In dem ich ganz verloren war.«

			»Ich habe dich vermisst«, gestand sie ihm, denn schließlich hatte er verdient, dass sie genauso ehrlich war wie er. »Als ich weg war und auch als ich wiederkam. Ich habe dich vermisst.«

			Er legte sie aufs Bett, schob sich über sie und legte eine Hand an ihr Gesicht. »Jetzt bin ich da und hoffe, dass du bei mir bleibst.«

			Als er den Mund auf ihre Lippen presste, fielen alle Sorgen von ihm ab. Und als er ihren weichen, nachgiebigen, aber starken Körper unter seinen Händen spürte, wogte ein Gefühl von Frieden und von Hoffnung in ihm auf. 

			An diese Emotionen konnte er sich klammern, während er sie in den Armen hielt und sie mit ihren Händen über seinen Rücken bis zu seinen Haaren glitt. Dann aber wich der anfangs ruhige, sanfte Kuss dem Drängen ihrer Zungen und der Reibung ihrer Körper, und begierig sog er den Geruch von ihrem Hals und ihren vogelgleichen Pulsschlag in sich auf.

			Er hätte auch noch später Zeit, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum er sie derart dringend haben musste, aber hier und jetzt gab es nichts anderes mehr für ihn als sie.

			Er zog mit seinen Lippen die Konturen ihrer Brüste oberhalb des sternenübersäten taubenblauen Ausschnitts nach, schob seine Hände unter den hauchdünnen Stoff und schickte ihn mit einem Wunsch davon.

			Erschaudernd reckte sie sich ihm in ihrer ganzen nackten Pracht entgegen, und als er sie weiter streichelte und küsste, nahm sein Hunger immer weiter zu. 

			Genau das hatte sie gewollt, doch ihr Verlangen mühsam unterdrückt. Und endlich, endlich lag sie wieder unter ihm, um ihn nach Lust und Laune zu berühren, und ging ganz in dieser Freude auf.

			Im ersten Licht des anbrechenden Tages glitt sie mit den Händen über seinen Leib und wünschte seine Kleider hinfort.

			Er lachte dicht an ihrer Haut. »Einen Stiefel hast du noch vergessen.«

			»Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren.« Sie brachte auch den zweiten Stiefel zum Verschwinden, rollte sich mit ihm herum und schwang sich auf ihn, um jetzt ihrerseits mit ihrem Mund und ihren Händen die Konturen seines Körpers nachzuziehen.

			»Das kann ich nachvollziehen.« Er küsste sie begierig auf den Mund. »Aber jetzt hast du es ja geschafft.« 

			Er rollte abermals mit ihr herum, zog ihre Arme über ihren Kopf und blickte sie aus bernsteinbraun gefleckten grünen Augen an. »Beim nächsten Mal gehen wir’s gemächlich an, aber jetzt brauche ich dich gleich.«

			Sie verschränkten ihre Finger, und als Keegan in sie eindrang und dann völlig stillhielt, reckte sie sich ihm entgegen, weil die Spannung kaum noch zu ertragen war.

			Er stieß noch einmal zu, hielt wieder still und sah ihr ins Gesicht. »Ich will, dass du mir dabei in die Augen siehst. Noch mal.«

			Bei seinem nächsten Stoß tanzten vor ihren Augen kleine Feenlichter, und sie schrie vor Schock und Freude auf.

			»Breen Siobhan.« Er presste ihr die Lippen auf den Mund, sog ihre heißen Schreie in sich auf und trieb sie immer weiter an.

			Das erste, weiche Licht des Tages und der Gesang der Vögel drangen durch das Fenster, während sie wie eine Drachenreiterin im Sturm der herrlichen Gefühle ritt, die er ihn ihr wachrief, und sich dann einfach fallen ließ.

			Auch Keegan brach ermattet über ihr zusammen, und statt ihrem Atem hinterherzujagen, blieb sie einfach liegen, bis er sie von selber fand.

			Und bis das Rauschen ihres Bluts in ihren Ohren und das wilde Klopfen ihres Herzens wieder abnahmen, sah sie sich die Bilder an der Decke an.

			Die Hügel und die Täler von Talamh in ihrer braunen, goldenen und grünen Pracht, das Meer, das sich am goldenen Sand oder an silbergrauen Kieselsteinen brach, die Meerleute, die durch die Wellen sprangen oder auf den Felsen saßen, und die Trolle, die mit ihren Knüppeln, Ästen, Hacken auf den hohen Klippen standen, während Bauern ihre Felder pflügten, Feen und Drachen durch den leuchtend blauen Himmel flogen, Elfen neben Weren durch die Wälder liefen, Pferde Reiter trugen oder Karren zogen und ein Zirkel Weiser einen Kreis warf wie sie selber an Samhain.

			»Wie schön. Die Decke, meine ich.«

			Mit einem leisen Stöhnen rollte er sich neben sie. »Sie wurde schon vor langer Zeit bemalt, als Mahnung für den Taoiseach, dass Talamh das Letzte und das Erste ist, woran er abends vor dem Schlafen, und am Morgen, wenn er wach wird, denken soll.«

			»Ich finde, das ist ganz schön viel verlangt.«

			»Nach meinem Einzug damals habe ich es mir die halbe Nacht lang angesehen.«

			»Du warst damals noch ein Junge.«

			»Ich war damals Taoiseach, aber eben auch ein Junge, und ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Land regieren soll. Es ist so groß, und es gibt so viele Leute hier. Ich habe mich nach unserem Tal, dem Hof, und wenn ich ehrlich bin, nach meiner Ma gesehnt. Doch schließlich bin ich eingeschlafen, unter diesem Bild, und morgens bin ich in den Rat und hätte mir dabei vor Angst beinah ins Hemd gemacht.« Er wandte sich ihr zu und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Und falls du das jemals herumerzählst, werde ich sagen, dass das eine dreiste Lüge ist.«

			»Ich werde schweigen wie ein Grab.«

			»Das hoffentlich nie mehr geöffnet werden wird. Aber wie dem auch sei, bevor die anderen erschienen, kam eins der Ratsmitglieder und sagte, dass ich meine Übelkeit so gut wie möglich ignorieren und hoch erhobenen Hauptes vor die Leute treten soll. Denn schließlich hätte ich mein Schicksal und das Schicksal mich gewählt. Und falls jemand versuchen würde, mich auf irgendeine Weise einzuschüchtern, sollte er zum Teufel gehen. Es war Shanas Vater, der mir damals diesen guten Rat gegeben und mir den erforderlichen Mut verliehen hat.«

			Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Er wusste, dass du dich damals entschieden hattest, diesen Weg zu gehen, und obwohl ihm das sicherlich das Herz bricht, weiß er, dass auch seine Tochter die Entscheidungen gestern freiwillig getroffen hat. Und ich denke, wenn sie hier in deinem Bett lag, hat sie nicht die Decke angeschaut und so wie du an dieses Land gedacht.«

			»Sie hat niemals in diesem Bett gelegen, und ich habe es in all den Jahren auch nie mit einer anderen geteilt.« Jetzt setzte er sich auf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte sich, ob seine Offenheit vielleicht dem Schlafmangel geschuldet war. Doch während er noch überlegte, wie er sich aus der Affäre ziehen sollte, tauchte Faxe auf und blickte flehend zu ihm auf.

			»Oje! Es ist inzwischen ewig her, seit er zum letzten Mal im Hof gewesen ist. Es tut mir leid, was bist du für 
ein braver Junge«, wandte Breen sich an das Hündchen und stand auf, wenn auch widerstrebend. »Wo ist mein Kleid?«

			»Ich weiß nicht.« Keegan sah sich um und zeigte dorthin, wo es auf dem Boden lag. »Da vorn.«

			»Dann kommt jetzt also der berühmte Weg der Schande«, meinte sie und bückte sich nach dem Gewand.

			»Heißt das, dass du dich dafür schämst, dass du mit mir zusammen warst?«

			»Oh nein. Das ist nur so ein dummer Spruch, wenn eine Frau – und es ist immer eine Frau – am Morgen in denselben Sachen wie am Vorabend nach Hause kommt. Das ist natürlich völlig lächerlich, aber da mir das nie zuvor passiert ist, kommt es mir, wenn auch auf bizarre Art, durchaus befriedigend vor.«

			»Ich nehme Faxe mit. Ich muss noch ein paar Sachen überprüfen, und da kann er mich begleiten, wenn er will.«

			Sie schüttelte die Falten aus dem Kleid und drehte sich nach Keegan um, der schon in Hemd und Hose war und gerade in den zweiten Stiefel stieg.

			»Wie hast du es geschafft, dich so schnell anzuziehen?«

			»Ich ziehe mich jetzt schon seit einer ganzen Weile ohne Hilfe an und habe deswegen den Bogen halbwegs raus. Und wenn du’s auch geschafft hast, wieder in dein Kleid zu steigen, gehst du schnurstracks in dein Zimmer und begibst dich, bis wir Shana haben, nur noch in Begleitung vor die Tür.«

			Sie hielt das Kleid vor ihren nackten Leib, und lächelnd fügte er hinzu: »Ich hätte wirklich Lust, dich noch einmal zurück ins Bett zu zerren, aber mich ruft nun mal die Pflicht.« Er tätschelte dem Tier den Kopf. »Du brauchst ihn nur zu rufen, wenn er wiederkommen soll.«

			»In Ordnung, danke, aber …«

			Er trat auf sie zu und küsste sie, bis sie vergaß, was sie noch hätte sagen wollen.

			»Auf geht’s, mein Freund«, erklärte er, und fröhlich trottete der Hund hinter ihm her.
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			Auch wenn sie sich nicht in ihr Zimmer schlich, gab Breen sich alle Mühe, möglichst allen, die die Treppen und die Korridore rauf- und runterliefen, aus dem Weg zu gehen. Doch Marco müsste sie auf alle Fälle wissen lassen, dass ihr während der vergangenen Nacht nichts zugestoßen war.

			Kaum hatte sie bei ihm geklopft, riss er die Tür von seinem Zimmer auf und zerrte sie an seine Brust.

			»Es tut mir leid. Ich konnte nicht …«

			Er drückte sie noch fester. »Kein Problem. Tarryn hat mir gesagt, dass Keegan dich und Faxe in sein Schlafzimmer im Turm verfrachtet hat, aber es ist mir trotzdem eine Riesenfreude, dich zu sehen.« Er schob sie von sich fort, musterte ihr Kleid und stellte grinsend fest: »Sieht aus, als hättest du’s dort wirklich nett gehabt. Du hast diesen total entspannten Blick, der mir verrät, dass du ganz sicher nicht allein in seinem Bett gelegen hast.«

			»Wobei sich die Entspannung sicher legen wird, wenn du mich jetzt noch länger in dem Abendkleid hier draußen stehen lässt.« 

			Er führte sie zu ihrem Zimmer, öffnete die Tür, zog sie hinein und schob die Tür wieder ins Schloss. »Dann geh erst mal ins Bad oder wie das hier heißt und zieh dich um. Ich bleibe währenddessen hier. He, wo ist der Hund?«

			»Der ist mit Keegan unterwegs.« Sie zerrte ein paar Sachen aus dem Schrank. »Ich würde wirklich gerne duschen, und vielleicht bekomme ich ja, wenn ich in der Wanne stehe, einen warmen Regenschauer hin.«

			»Dann unterhalten wir uns weiter durch die Tür«, erklärte er, als sie im Bad verschwand. »Hat dieses blöde Weib dir tatsächlich ein Messer in den Rücken rammen wollen?«

			»Anscheinend hat sie nicht damit gerechnet, dass ich stärker bin als sie.«

			Sie erstattete ihm umfänglich Bericht, schälte sich aus dem Kleid, zog sich die Nadeln aus den Haaren, stieg in die Wanne, ließ es auf sich regnen …

			… und der warme Schauer fühlte sich fantastisch an.

			Als sie das Bad wieder verließ, sprach Marco immer noch. »Brian ist vor ein paar Stunden heimgekommen und musste erst wieder zum Dienst, als du eben zurückgekommen bist. Er sagt, dass sie sie finden werden und dass niemand in Talamh ihr jetzt noch helfen wird. Aber …«

			»Er hat Angst, dass sie, bevor sie sie erwischen, vielleicht irgendwem schaden kann.«

			»Was sicher nicht mehr ganz so leicht ist, nachdem du sie selbst verwundet hast. Ich hätte wirklich gern gesehen, wie du auf sie losgegangen bist. Aber jetzt gehen wir beide erst mal frühstücken und hören, was es Neues gibt.«

			Es hätte Breen nicht überraschen sollen, dass Marco wusste, wo die Küche war, und dass ihn jeder dort zu kennen schien.

			Und während sie sich in dem großen warmen Raum an kross gebratenem Speck und Rührei gütlich taten, döste eine graue Katze auf der breiten Fensterbank, und Koch und Köchin stritten, ob es schon am Mittag oder erst am Abend regnen würde, obwohl Breen durchs Fenster einen strahlend blauen Himmel und nicht mal das allerkleinste Wölkchen sah.

			Weshalb sie nach dem Frühstück mit dem Freund im hellen Sonnenschein in Richtung Brücke lief.

			Sie wollte Faxe rufen, aber dann sah sie den Hund – und Keegan – auf dem Feld, auf dem die Kämpfer ausgebildet wurden, und beschloss, sich aus der Nähe anzusehen, was dort geschah. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was wir machen sollen. Ich hätte Lust auf einen Waldspaziergang, aber da ich den bestimmt nur in Begleitung jeder Menge Kämpfer unternehmen dürfte, lasse ich das lieber sein. Ich könnte ja versuchen, was zu schreiben, denn das lenkt mich vielleicht etwas von dem ganzen Mist hier ab.«

			»Und ich mache vielleicht ein kurzes Nickerchen. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugekriegt. Was nach der tollen Party wirklich schade war.«

			Als sie den Trainingsplatz erreichten, kam das Hündchen so begeistert auf sie zu gerannt, als hätte es sie wochenlang nicht mehr gesehen, und Keegan winkte sie dorthin, wo er mit einer Handvoll anderer Leute stand.

			»Ich hätte gerade nach euch schicken wollen, denn ich muss wieder los. Also, Hugh, du arbeitest mit Breen. Mit Pfeil und Bogen, aber sei gewarnt. Lass niemand näher als fünf Meter an die Zielscheibe heran, weil sie bisher nicht mal den Rand der Scheibe trifft.«

			»Mit mir als Lehrer kriegt sie das ganz sicher hin«, erklärte Hugh ihm gut gelaunt und tätschelte ihr aufmunternd den Arm. 

			»Und du, Cyril, trainierst mit Marco Nahkampf. Eine Stunde, und dann wechselt ihr, und du trainierst mit Breen.«

			»Was? Warum denn das?«, erkundigte sie sich.

			»Dein Urlaub ist vorbei. He, Bran, warum bist du nicht in der Schule?«

			»Die hat noch nicht angefangen, und ich wollte kurz zu meiner Ma, die auf dem anderen Feld trainiert.«

			»Ach ja? Das ist übrigens Morenas Neffe«, stellte Keegan ihn den beiden anderen vor. »Seamus’ und Mauras erstgeborener Sohn.«

			»Freut mich«, sagte Breen und lächelte den vielleicht zehnjährigen Jungen mit den wachen Augen an. »Ist deine Schule in der Nähe?«

			»Oh, die liegt da drüben«, meinte er und wandte sich dann wieder Keegan zu. »Ich dachte mir, ich könnte heute vielleicht eine Pause in der Schule machen und stattdessen hier trainieren. Mit meiner Ma. Ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen hat.«

			»Ich nehme an, du hoffst, dass ich ihr sage, dass ich nichts dagegen habe, weil sie sich dann leichter überreden lässt.«

			Mit einem spitzbübischen Grinsen zog der Junge seine Schultern bis zu seinen Ohren.

			»Erst Schule und dann Training, Junge. Der Verstand von einem Krieger muss genauso scharf sein wie sein Schwert, also lauf los und lern erst mal etwas.«

			Bran ließ die Schultern wieder sinken und zog unglücklich davon.

			»Wenn du was lernst, womit du Eindruck auf mich machst, darfst du auf Cróga eine Runde drehen«, rief Keegan ihm noch hinterher.

			Mit einem breiten Grinsen drehte sich der Junge noch mal zu ihm um. »Das werde ich.« Er rannte ein paar Schritte, breitete die Flügel aus und flatterte davon.

			»Auch dein Verstand ist offenkundig ziemlich scharf«, bemerkte Breen.

			»Vor allem kann ich mich noch gut daran erinnern, dass ich selbst die Schule ziemlich ätzend fand. Und jetzt fangt ihr am besten mit dem Training an«, fügte er noch hinzu und sah zu dem strahlend blauen Himmel auf. »Dann habt ihr’s hoffentlich geschafft, bevor der Regen kommt.«

			In diesem Augenblick kam Cróga angeschwebt, und Keegan schwang sich in den Sattel und brach, ohne noch etwas zu sagen, Richtung Westen auf.

			»Also.« Gut gelaunt wie immer wies Hugh auf die Zielscheiben, die endlos weit entfernt und, wie Breen fand, echt winzig waren. »Dann wollen wir erst mal den Bogen und den Köcher für dich holen.«

			Mit einem leicht gezwungenen Lächeln wandte sie sich Marco zu. »Ich nehme an, jetzt wissen wir, wie wir den Vormittag verbringen sollen. Bis dann.«

			Genauso widerstrebend wie der junge Bran zur Schule aufgebrochen war, folgte sie Hugh über das Feld.

			Am Mittag zogen wirklich Regenwolken auf, und während Marco sich zu seinem Nickerchen zurückzog und ihr Hund aufs Bett sprang, um dort ebenfalls zu ruhen, nahm Breen an ihrem Schreibtisch Platz.

			Statt Faxe noch mal aufzuscheuchen, damit er sich wie sonst auch vor dem Kamin zusammenrollte, sah sie durch das Fenster auf den Regen, doch am Ende nahm sie ihren Stift, um sich in eine andere Welt zurückzuziehen.

			Nach ein paar anfänglichen Schwierigkeiten schaffte sie es wirklich, alles andere zu verdrängen und völlig in die Welt einzutauchen, die sie mit Worten selbst erschaffen hatte.

			Shana kauerte im offenen Anbau eines Stalls. Am Morgen hatte sie ein Kleid von einer Wäscheleine mitgehen lassen, das zwar hässlich und vor allem viel zu weit für ihren gertenschlanken Körper, aber anders als ihr eigenes Kleid zumindest sauber und vor allem nicht zerrissen war.

			Bei Sonnenaufgang war ihr klar geworden, dass sie Richtung Westen rannte, aber da sie sich beim Unterricht in Erdkunde und Kartenlesen immer nur gelangweilt hatte, hatte sie noch immer keine Ahnung, wo genau sie war.

			Die kurze Zeit, die sie geschlafen hatte, hatte sie im Sitzen hinter irgendwelchen Felsen zugebracht, und das war eine unverdiente Schmach. Sie sehnte sich nach einem Bad mit Duftölen, ihren weichen Ziegenlederstiefeln und nach einem der Kleider aus gekämmter Wolle, die sie sonst bei Regen und bei Kälte trug.

			Und trotz des Breiumschlags tat ihre Hand noch immer furchtbar weh, ihr Hals brannte vor Durst, und vor Hunger dröhnte ihr der Kopf.

			Dafür würden sie bezahlen. Deshalb war sie Richtung Westen unterwegs.

			Sie bräuchte einen mächtigen Verbündeten, um es mit allen aufzunehmen, und als sie den Vater dazu überredet hatte, ihr von den Beratungen der Ratsversammlung zu erzählen, hatte er behauptet, Odran hätte überall Spione in Talamh.

			Nur fehlte ihr die Zeit, um einen der Spione ausfindig zu machen, weil inzwischen viel zu viele Leute auf der Suche nach ihr waren.

			Dann hörte sie ein Pfeifen, und obwohl es wehtat, wenn sie sich bewegte, tastete sie mit der guten Hand nach einem Stein und verschmolz mit der Wand des Stalls.

			Der Junge hatte einen Eimer in der Hand, und das in ihrer Nähe angebundene Pferd drehte erwartungsvoll den Kopf.

			»Jetzt gießt es wie aus Kübeln, Mags. Nur gut, dass du hier schön im Trocknen stehst.« Er schüttete den Hafer aus dem Eimer in den Trog, und als die Stute ihren Kopf ins Fressen tauchte, streichelte er ihr den Hals. 

			»Lass es dir schmecken. Und zum Nachtisch habe ich dir extra eine Möhre mitgebracht. Ich hätte es mir denken sollen, dass es derart schütten würde, wenn ich einmal nicht zur Schule muss. Ich bin zu Hause, um auf meine kleinen Brüder aufzupassen, während Ma und Da zusammen mit den anderen nach dem durchgedrehten Weibsbild suchen, das mit einem Messer auf Breen Siobhan O’Ceallaigh losgegangen ist.«

			Wütend machte Shana einen Satz nach vorn, holte aus und schlug dem Jungen den Stein gegen den Kopf. Die Stute scheute, als das Kind zusammenbrach, und außer sich vor Zorn ließ Shana den verfluchten Stein noch einmal auf ihn niedersausen, aber dann ersetzte kalter Pragmatismus ihre heiße Wut, und sie sah sich das Kind genauer an.

			Der Junge war beinahe so groß wie sie, trug eine herrlich warme Jacke, und die Mütze, die ihm bei dem Sturz vom Kopf gefallen war, wies höchstens einen kleinen Blutfleck auf.

			Sie warf den Stein zur Seite, zerrte die dem Pferd versprochene Karotte aus der Jackentasche, und nachdem die ersten Bissen ihren Hunger noch verstärkten, aß sie gierig noch den Rest, bevor sie ihm die Stiefel und die Hose stahl.

			Die Hose war vielleicht ein bisschen eng, aber es würde gehen, und wenn sie ihre Haare unter seine Mütze stopfte, sähe sie tatsächlich wie ein Junge aus. Und dazu nähme sie das Pferd. Es war zwar nicht so schnell wie sie, doch sie war das Gerenne einfach leid.

			Genau, dann wäre sie ein ganz normaler Junge, der im Regen Richtung Westen ritt.

			Erst als es bei ihr klopfte, kehrte Breen gedanklich nach Talamh zurück.

			»Ich bin’s, Brigid. Draußen ist es kalt und ungemütlich, deshalb dachte ich, du hättest vielleicht gerne einen heißen Tee.«

			»Auf jeden Fall.« Sie öffnete die Tür, und Faxe sprang vom Bett und wedelte begeistert mit dem Schwanz.

			»Ich will nicht stören, doch ich dachte, dass du einen Tee und eine Kleinigkeit zu essen brauchen kannst. Es ist genug für zwei, weil ich nicht wusste, ob vielleicht auch Marco etwas will.«

			»Der macht ein Nickerchen – oder er hat zumindest eins gemacht. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«

			»Es sind noch ungefähr zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang.« Sie stellte das Tablett behutsam auf den kleinen Tisch vor dem Kamin. »Oh, du hast geschrieben. Also habe ich dich doch gestört.«

			»Das hast du nicht, und einen Tee kann ich jetzt wirklich brauchen. Und falls du ein bisschen Zeit hast, trink doch einen mit.«

			»Es ist nett, dass du das sagst, aber ich möchte mich nicht aufdrängen.«

			»Das tust du nicht.« Entschlossen füllte Breen zwei Tassen und nahm Platz. »Gibt’s irgendwelche Neuigkeiten?«

			»Nur, dass sie noch immer auf der Suche nach ihr sind. Natürlich gibt es auf der Burg, im Ort und sonst wo viel Gerede, weil der eine denkt, dass er sie hier, und jemand anders meint, dass er sie dort gesehen hat. Aber in Wahrheit ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Es war ein echter Schock für mich, dass sie auf Kiara losgegangen ist. Ich hätte Shana vieles zugetraut, doch nicht, dass sie einer Freundin derart wehtun würde.«

			»Du hast sie nie wirklich gemocht, nicht wahr?«

			»Tja, nun …«

			»So geht’s mir auch.«

			»Sie hätte mich niemals gebeten, einen Tee mit ihr zu trinken. Sie war eher der Typ, der einen durch die Gegend scheuchte, weil er keine roten, sondern rosa Rosen neben seinem Bett stehen haben wollte oder sich von einem die Stiefel hat putzen lassen. Sie hat uns wie Dienstboten behandelt, doch das sind wir nicht.«

			»Oh nein, das seid ihr nicht. Ihr arbeitet hier in der Burg, weil es euch Freude macht und weil ihr ein Talent für diese Arbeit habt. Wenn sie das nicht zu schätzen wusste, ist das ihr Problem.«

			»Ich wage kaum, mir vorzustellen, wie es ihren Eltern, Kiara und Loren jetzt geht. Er hat sie sehr geliebt und tut es offenbar immer noch. Aber egal, Hugh hat erzählt, dass du dich mit dem Bogen heute wirklich gut geschlagen hast.«

			»Ach ja?«

			»Ach ja. Wir kennen uns ziemlich gut, weil er ein guter Freund einer meiner Cousins im Norden ist. Er hat gesagt, dass du mit etwas Übung ganz bestimmt noch besser wirst.«

			»Viel schlimmer kann’s auch nicht mehr werden. Auch wenn ich zumindest keine blauen Flecken habe, weil er mir den tollen Lederschutz für meinen Arm gegeben hat.«

			Es klopfte abermals, und Marco streckte seinen Kopf zur Tür herein. »Hi, Brigid. Aber hallo, Cookies!«

			Während Brigid aufstand, schob er sich bereits das erste Plätzchen in den Mund.

			»Ich sollte langsam weitermachen. Danke für den Tee. Der Regen lässt allmählich nach«, bemerkte sie und nickte Richtung Fenster. »Also wird der Abend wieder klar.«

			»Habe ich sie verscheucht?«, erkundigte sich Marco, nachdem Brigid gegangen war.

			»Ich glaube eher, dass es ihr schwerfällt, länger still zu sitzen, ohne was zu tun. Wie war dein Nickerchen?«

			»Hervorragend. Ich hatte eigentlich gehofft, inzwischen wäre Brian wieder da, und die verdammte Höllenelfe säße im Verlies oder was es hier sonst so als Gefängnis gibt. Aber so sieht’s nicht aus.« Er setzte sich und streckte seine Hand nach einem zweiten Cookie aus. »Hast du etwas geschrieben?«

			»Allerdings. Und gleich stehe ich auf und gehe mit dem wirklich braven Hündchen an die frische Luft.«

			»Ich komme mit.« Jetzt schob er sich ein Stückchen Brot mit Käse in den Mund. »Sie werden dieses Weibsbild finden, und das war’s. Dann können wir uns wieder darauf konzentrieren, den Oberschurken, der Talamh bedroht, aus dem Verkehr zu ziehen.«

			Sie liefen durch den nur noch feinen Nieselregen, und am Himmel tauchten wieder ein paar erste blaue Flecken auf.

			Im Westen ging die Sonne unter, und sie sahen Drachen durch den grauen und blauen Nebel fliegen, doch auf Crógas Rücken saß nicht Keegan, sondern Bran.

			Auf jeden Fall war Keegan wieder da, sagte sich Breen. Oder vielleicht jetzt auf dem Rücken eines Pferdes unterwegs. Denn da sie weiter auf der Suche waren, war Shana offenbar noch immer auf der Flucht.

			Sie gingen in den Ort und kehrten in der Abenddämmerung zurück. Kaum hatten sie die Burg erreicht, kam Brigid angerannt.

			»Man trifft dich einfach überall«, bemerkte Marco, und sie lachte auf.

			»Tja nun, jetzt bin ich hier, weil ihr zum Taoiseach kommen sollt. Er ist in seinem Arbeitsraum im Turm. Ich zeige euch den Weg.«

			Sie nahm die Wendeltreppe in das Stockwerk unterhalb von Keegans Schlafgemach, und oben angekommen, klopfte sie an eine schwere Tür und schob sie auf.

			Das Zimmer war so groß wie Keegans Wohn- und Schlafzimmer zusammen, erkannte Breen. Mit zwei Kaminen, ein paar Arbeitstischen und Regalen voller Kessel, Kerzen, Gläser und Schalen.

			»Nan!«

			Sie rannte los, doch Faxe war noch schneller und sprang, als sie ihre Großmutter erreichte, schon begeistert an der alten Dame hoch. 

			»Da seid ihr ja.« Marg zog die Enkelin an ihre Brust. »Was hast du hier für eine aufregende Zeit gehabt, mo stór.«

			»Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Wie bist du hergekommen, und was machst du hier?«

			»Moment. Erst sage ich auch noch dem netten Marco guten Tag.«

			Er gab ihr einen Wangenkuss, und Faxe bekam, als er höflich Männchen machte, einen Hundekuchen, den sie aus der Tasche ihrer Jacke zog.

			»Setz dich damit vor den Kamin, mein kleiner Freund. Keegan hat mich abgeholt, wir sind mit den Drachen hier. Ich hoffe, dass ich helfen kann, das Mädchen zu erwischen, bevor es noch mehr anstellt.«

			Keegan rührte irgendwas in einem Mörser an, doch jetzt schob er die Ärmel seines schwarzen Wollpullovers hoch und wirkte dabei gleichermaßen grimmig und erschöpft.

			»Wir haben auch noch andere Helfer einbestellt und werden sehen, ob er funktioniert.«

			»Was soll den funktionieren?«, erkundigte sich Breen.

			»Ein Suchzauber«, erklärte Marg. »Der alles andere als einfach ist, weil jeder Fey so einen Zauber mühelos blockieren kann. Er nimmt einem die Wahl, weshalb es bisher höchstens Zauber für das Auffinden von Gegenständen, aber keine für das Auffinden von Lebewesen gibt.«

			»Du trinkst jetzt erst mal einen Wein«, mischte sich Keegan ein. »Du hattest keine Zeit, um auch nur Luft zu holen, seit wir angekommen sind. Also setz dich erst mal hin und hol das nach.«

			»Das mache ich und gebe dir dadurch die Zeit, mir zu erklären, was ihr bisher rausgefunden habt und warum du mich holen gekommen bist.«

			»Sie hat etwas getan.« Breen wurde schlecht. »Sie hat jemanden schwer verletzt.«

			»Einen Jungen, von kaum zwölf. Setzt euch«, wiederholte er und schenkte ihnen allen Rotwein ein. »Auf einem kleinen Hof im Landesinneren, unweit des Flusses Shein. Seine Eltern hatten ihn gebeten, auf seine kleinen Brüder aufzupassen, um sich selber an der Suche zu beteiligen.«

			Wortlos hielt Marco zwei der Kelche Breen und Mairghread hin.

			»Sie hat dem armen Kerl mit einem Stein den Schädel eingeschlagen, seine Kleider mitgenommen und ihn nackt und blutend in der Kälte liegen lassen, als sie mit dem Pferd, nach dem er gerade hatte sehen wollen, davongeritten ist.«

			»Ist er – wie geht es ihm?«, erkundigte sich Breen, und Keegan schüttelte den Kopf.

			»Die Heiler unternehmen alles, was in ihrer Macht steht. Aber er lag über eine Stunde auf dem Hof, bevor er von den beiden Kleinen – vierjährigen Zwillingen – gefunden worden ist. Sie waren so geistesgegenwärtig, ihn in Decken einzuhüllen, und sind zum nächsten Haus gerannt, wo einer von den Sidhe, die als Späher unterwegs waren, sie gesehen hat.«

			»Sie haben ihn erst mal mit einem Schlafzauber belegt, denn er ist schwer verletzt, und wenn sie schaffen, ihn zu heilen, wird es Stunden oder vielleicht sogar Tage dauern, bis er wieder zu sich kommt. Zumindest wissen wir jetzt, dass sie auf dem Weg nach Westen ist.«

			»Dort liegt das Tal, dort liegen eure Häuser, und dort leben eure, das heißt, unsere Familien«, meinte Breen.

			»Sie sind gewarnt«, versicherte ihr Marg. »Und mehr als in der Lage, sich zu wehren. Sie hat nicht plötzlich den Verstand verloren. Jetzt zeigt sie sich als die, die sie schon immer war. Sie hat ihr wahres Wesen bisher gut versteckt, und vielleicht war ihr selber nicht ganz klar, was in ihr steckt. Aber es war schon immer da, und jetzt hat sie zum dritten Mal jemanden töten wollen.«

			»Als wir von dieser Sache auf dem Hof erfuhren, hatte sie schon über eine Stunde Vorsprung, und bei diesem Regen waren bestimmt nicht viele Leute, die sie hätten sehen können, auf den Straßen unterwegs. Vor allem ist sie eine gute Reiterin und treibt die Pferde immer ohne jede Gnade an.« Auch Keegan setzte sich, doch seinen Weinkelch hielt er, ohne auch nur einen Schluck zu trinken, in der Hand. »Und sie ist wesentlich gewiefter, als ich dachte, oder vielleicht hatte sie auch einfach bisher ungeahntes Glück. Auf alle Fälle wird sie wissen, dass wir wissen, dass sie dieses Pferd gestohlen hat, deswegen denke ich, dass sie inzwischen wieder zu Fuß unterwegs ist.«

			»Aber es ist kalt und nass, und sicher hat sie Hunger und ist abgrundtief erschöpft«, warf Marco ein. »Und außerdem hat sie wahrscheinlich fürchterliche Angst.«

			»Das ist egal«, erklärte Breen. »Das ist egal, denn Nan hat recht. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und hat uns jetzt ihren wahren Charakter offenbart. Sie ist jetzt die, die sie schon immer war. Was brauchen wir für diesen Suchzauber? Doch sicher irgendwas von ihr.«

			»Wir haben ein paar Haare aus den Kämmen und den Bürsten, die in ihrem Zimmer lagen«, setzte Keegan an. »Die Kleider und den Schmuck, den sie getragen hat, und dazu ein paar Tropfen Blut von dem Frisiertisch, die sie dort beim Anrühren des Liebestranks verloren hat. Die werden wir benutzen.«

			»Und dann schreiben wir den Spruch, wenden den Zauber an und finden sie«, erklärte Marg.

			Breen blickte auf die Flammen in den beiden steinernen Kaminen, das Zauberwerkzeug auf dem Tisch und die drei Weisen, die bereit waren, unter dem Gemälde der zwei Monde von Talamh zu tun, was nötig war.

			Sie könnte ihnen helfen, wusste sie.

			»Womit fangen wir an?«, erkundigte sie sich und setzte sich mit Tarryn hin, um den erforderlichen Zauberspruch zu schreiben, während Marg und Keegan mit dem Anrühren der Zutaten beschäftigt waren.

			Sie war derart in ihre Tätigkeit vertieft, frustriert und fasziniert, dass ihr erst bei Marcos Rückkehr auffiel, dass ihr Freund zuvor den Raum verlassen hatte.

			»Essenspause«, meinte er und stellte eine Schüssel Eintopf auf den Tisch. Das Paar, das seinen morgendlichen Streit wegen des Regens offenbar begraben hatte, brachte Schalen und Brot, und Brigid kam mit Futter und mit Wasser für den Hund.

			»Ich weiß, ihr habt zu tun. Aber auch Zauberer und Hexen müssen etwas essen, oder nicht?«

			»Das stimmt«, erklärte Tarryn, ehe Keegan etwas anderes sagen konnte. »Und mit vollem Bauch geht uns die Arbeit sicher leichter von der Hand. Was hast du uns denn Gutes mitgebracht, Marco?«

			»Einen sogenannten Resteeintopf«, klärte er sie grinsend auf. »Ich war unten in der Küche, und Maggie und Teag waren damit einverstanden, dass ich mich dort austobe.«

			»Er ist ein wirklich guter Koch«, warf Maggie ein, während sie mit Teag den Tisch fürs Essen deckte. »Er hat uns kosten lassen, deshalb weiß ich, dass der Eintopf wirklich lecker ist. Gott segne euch für all die Arbeit, die ihr tut, und unsere Gedanken sind jetzt erst mal bei dem armen Jungen, den sie angegriffen hat.«

			»Danke, Maggie, danke, Teag und danke, Brigid. Also, lasst uns essen«, meinte Tarryn und wies auf den reich gedeckten Tisch. »Wollen wir doch mal sehen, wie so ein Resteeintopf schmeckt.«

			Auch Keegan unterdrückte seine Ungeduld und stellte anerkennend fest: »Er riecht auf alle Fälle gut. Das heißt, dass ich nur hoffen kann, dass er euch mehr als nur hat probieren lassen.«

			»Das hat er, Taoiseach«, klärte Teag ihn grinsend auf. »Und trotzdem waren unsere Schalen im Handumdrehen leer. Die Küche gehört dir, Marco, wann immer dir der Sinn nach Kochen steht.«

			Tarryn teilte den Eintopf aus. »Wir danken dir für diese Mahlzeit, Marco.«

			»Gern geschehen. Ich wollte schließlich auch was tun. Und nach dem Essen werde ich mit Faxe eine kleine Runde drehen, während ihr mit eurer Arbeit weitermacht. Habe ich recht gehört? Ihr müsst das draußen machen? Teag hat mir erzählt, das Wetter würde wieder schlecht.«

			»Wir müssen trotzdem in den Wald.« Keegan schob sich einen ersten Löffel seines Eintopfs in den Mund. »Okay, der schmeckt tatsächlich wunderbar. Wir brauchen einen Siebener-Hexenzirkel und dazu noch einen Siebener-Kreis aus jedem anderen Stamm.« 

			»Wie an Samhain.«

			»Genau. Ich hätte gern, dass du dabei bist.«

			Marco blinzelte verwundert. »Ich?«

			»Wir brauchen auch noch einen Siebener-Kreis von außerhalb, und wenn du möchtest, hätte ich dich gern dabei.«

			»Ja sicher. Wow. Was soll ich tun?«

			»Mit uns zusammen sein«, erklärte Tarryn schlicht.

			»Das ist ganz leicht. Das bin ich schließlich schon.«

			Der Dolmen tief im Wald fungierte als Altar für ganz besondere Rituale und für Zauber, die besonders wichtig waren, und in der letzten Stunde dieses Tages warfen dort die sieben Weisen einen Kreis.

			Obwohl ein kalter Wind an ihrem Umhang zerrte, empfand Breen in ihrem Inneren ein Gefühl der Hitze, während sie zusammen mit den anderen das Ritual vollzog.

			Es überraschte sie, dass Loren Teil des Hexenzirkels war, dann aber ging ihr auf, dass Keegan dadurch allen deutlich machte, dass der andere unschuldig und durch und durch vertrauenswürdig war.

			Sie riefen Feuer, Wasser, Luft und Erde an, und Sidhe, Were, Trolle, Elfen, Meerleute und die aus anderen Welten formten ihre eigenen Kreise rund um sie herum.

			Die Kerzen und die Fackeln fingen an zu brennen und vertrieben so die Dunkelheit.

			»Zur Wiederherstellung von Frieden und Gerechtigkeit gesucht wird die, die sich versteckt, um ihrem Urteil zu entgehen.

			Sie hat das oberste Gesetz gebrochen, ist verflucht und muss jetzt vor den Rat, um ihre Taten zu gestehen«,

			fing Keegan an, wobei er während dieses Tages aufgefangenes Regenwasser in den Kessel goss.

			»Auf dass ihr uns bei unsrer Suche lenkt und einen klaren Blick uns schenkt.«

			Marg goss den Inhalt zweier Fläschchen in den Sud, und dann trat Tarryn vor und streute Kräuter und gemahlene Kristalle in die Flüssigkeit.

			»Auf dass der Zauber wirkt 

			und wir erkennen, wo sich die Verräterin verbirgt.«

			Loren ließ mit unglücklicher Miene eine kleine Brosche in den Kessel fallen.

			»Die Brosche schenkte einst ich ihr, und wünschte, dass sie noch zu retten wär.«

			Die anderen warfen einen Handschuh, einen Kamm und eine diamantbesetzte Bürste in das inzwischen brodelnde Gebräu.

			»Um aufzufinden Shana O’Loinsigh, in alle sieben Winde diesen ganz besonderen Zauber ich verstreu.

			Und während der Altar entflammt ihr Name von uns allen gemeinsam wird genannt.«

			Die anderen stimmten ein, und aus dem Dolmen stieg erst eine Feuer- und dann eine weiße Rauchsäule zum Himmel auf.

			Als Nächstes kippte Keegan Shanas Blut in das Gemisch.

			»Hört an, was sie verbrochen hat, und steht uns bei mit Rat und Tat.

			Mit diesem Blut sie wollte blenden mich Und ein für alle Male binden mich an sich.«

			»Damit die Freundin nicht enthüllen konnte ihren schrecklichen Betrug, hat sie sie schwer verletzt mit diesem jetzt zerbrochen Krug«,

			erklärte Tarryn, ehe sie ein Stück der Vase in den Kessel warf.

			Der Dolmen summte, als Breen das geschwärzte Messer folgen ließ.

			»Mit diesem Messer sie mich hätte töten wollen, weil ich dem Taoiseach und dem Land nicht länger hätte nützen sollen.«

			Dann kam der blutgetränkte Stein, und Mairghread rief:

			»Das Blut an diesem Stein gehört dem unschuldigen Kind, 

			das sie verletzt und ganz allein in der Kälte liegen lassen hat, 

			damit sie selbst auf seinem Pferd als Junge durch die Gegend reiten kann an seiner statt.«

			»Zeigt uns in Rauch und Flammen, wo sie steckt, und mit vereinten Kräften für Talamh und für das Recht wir treten ein, 

			denn wie wir wollen, so soll es sein«,

			schloss Keegan.

			Und Breen sah in den Flammen und im Rauch, wie Shana durch den Wald im Westen rannte, wo das Moos viel dicker und der grüne Fluss viel breiter und tiefer als an allen anderen Stellen war.

			Sie lief inzwischen wieder selbst, denn nicht einmal mit wüsten Tritten hatte sie das Pferd noch dazu bringen können, weiter zu galoppieren. Zumindest aber kannte sie den Weg, weil sie von Keegan einmal mit auf seinen Hof im Tal genommen worden war.

			Es wäre nicht mehr weit bis zu dem Wasserfall und dem Portal in Odrans Welt. Natürlich würde dieser Übergang bewacht, doch auch wenn sie nicht wusste, wie sie die verdammten Wächter überlisten und das dämliche Portal ganz ohne Hilfe öffnen sollte, gäbe sie jetzt ganz bestimmt nicht einfach auf.

			Sie hatte es geschafft, den Reitern, Drachen und den anderen Elfen, die sie suchten (diese elenden Verräter!), auszuweichen, und wie gerne hätte sie den Hof, den Keegan derart liebte, während ihrer Flucht in Brand gesetzt. Sie aber hatte der Versuchung widerstanden und sich heimlich dort vorbeigeschlichen, ohne dass sein lächerlicher Bruder etwas davon mitbekommen hatte, der dort hätte Wache halten sollen.

			Sie hatte ihn und auch Morena, die verdammte Hure, die vor dem Willkommensbaum Patrouille flog, genauso ausgetrickst wie alle anderen. 

			Trotzdem müsste sie sich erst mal ausruhen und sich überlegen, wie es weitergehen sollte. Und, bei Gott, sie bräuchte endlich wieder einmal eine anständige, warme Mahlzeit statt des dämlichen Gemüses, das sie heimlich in den Gärten irgendwelcher Leute ausgegraben hatte, wenn der Hunger allzu groß geworden war.

			Sie löste den Verband von ihrer Hand und blickte schluchzend auf die Blasen und die roten und die schwarzen Streifen auf den Innenseiten ihrer Finger, die sie nicht mal richtig krümmen konnte, ohne laut zu schreien.

			Sie tauchte ihre Hand ins Flusswasser und stöhnte vor Erleichterung und Schmerzen auf.

			»Du armes Ding! Das sieht nach einer wirklich hässlichen Verbrennung aus.«

			Sie fuhr herum, doch als sie flüchten wollte, reichte ihr die andere Frau die Hand. »Sei still.«

			Urplötzlich konnte sie sich nicht mehr rühren und saß wie angewurzelt da.

			»Ich gebe zu, ich hätte nicht gedacht, dass du so clever bist, aber ich habe schließlich nicht die ganze Zeit auf dich gewartet, nur damit du einfach weiterläufst, Shana.«

			Ihr Haar war rot wie Blut und fiel in weichen Wellen auf die Schultern eines goldenen Umhangs über einem wunderschönen pflaumenblauen Kleid. Und an ihren Ohren, ihrem Hals, den Handgelenken und den Fingern funkelten Juwelen, auf die Shana trotz der Angst, die sie verspürte, neidisch war.

			»Wer bist du?«

			»Jemand, der dir helfen will. Also, soll ich die Verbrennung heilen? Halt still, wenn ich dir helfen soll. Wenn du davonrennst, sorge ich dafür, dass sie dich finden. Schließlich habe ich dir auch geholfen, ihnen bisher zu entgehen.« Ihr bisher nettes Lächeln wurde kalt. »Du bildest dir doch wohl nicht ein, du hättest es allein bis hierher geschafft?«

			»Weswegen hättest du mir helfen sollen?«

			»Ich gehe einfach davon aus, dass du dich dafür bei mir revanchieren wirst. Und jetzt steh auf und zeig mir deine Hand.«

			Da ihre Beine wieder funktionierten, rappelte sich Shana auf.

			»Das sieht nicht gut aus.« Lächelnd nahm die andere Shanas Hand, und langsam nahmen die Schmerzen und das widerliche Pochen ab.

			Erleichtert klappte sie die Augen zu, doch dann schlug sie sie wieder auf und sah, dass sie jetzt statt der widerlichen Blasen und der roten und der schwarzen Wunden eine dicke Narbe in der Form des Messergriffs trug.

			»Ich habe eine Narbe«, stellte sie entgeistert fest.

			»Was du nicht sagst«, fauchte die andere sie an. »Es ist zu lange her, seit du dir die Verbrennung zugezogen hast. Jetzt geht die Heilung eben nicht mehr ohne Narben ab. Wenn dich das stört, zieh einfach einen Handschuh an. Und jetzt komm mit.«

			»Wohin? Wer bist du überhaupt?«

			»Dorthin, wohin du willst. Ich bin Isolde und hätte eigentlich gehofft, dass du den Taoiseach in die Falle locken würdest, aber trotzdem kannst du mir bestimmt noch nützlich sein.«

			»Den Namen habe ich schon mal gehört. Du bist Odrans Hexe. Aber wie kommst du hierher, obwohl der Übergang bewacht wird und versiegelt ist?«

			»Ich habe meine eigenen Wege, doch je länger wir hier stehen, umso schwerer wird der Übergang. Wie sieht es aus, willst du zu Odran und dich an den Leuten rächen, die dich hier verraten haben, oder nicht? Du musst es wollen, damit ich dich mit rübernehmen kann, und du musst wissen, dass du erst, wenn die Portale völlig offen sind, wieder hierher zurückkommen kannst.«

			In Jungenkleidern, mit vernarbter Hand und einem Magen, der vor Hunger knurrte, stand sie da.

			»Ich will, dass sie dafür bezahlen.«

			»Dann müssen wir uns jetzt beeilen, denn uns bleibt kaum noch Zeit.«

			Isolde raffte ihre Röcke und lief Richtung Wasserfall. Auch Shana rannte los, und als sie die vier Wächter sahen, drehte sich Isolde zu ihr um. »Sie schlafen, aber nur noch kurz.«

			»Und warum hast du sie nicht umgebracht?«

			»Weil Tote Spuren hinterlassen und es besser ist, wenn sie nicht wissen, dass ich selbst im Gegensatz zu Odran und den anderen das Portal benutzen kann. Auf geht’s.«

			Sie hüllte Shana in den goldenen Umhang und sprang in den Fluss.

			An seiner Oberfläche war es hell, doch dann versanken sie in vollkommener Dunkelheit.
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			Breen vernahm ein jämmerliches Heulen. Es war kein normales Schluchzen, sondern ein Geräusch der Trauer, das ihr regelrecht das Herz zerriss.

			Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Shanas Mutter war, die derart schluchzte, weil sie deren Unglück überdeutlich nachempfand.

			An ihrer Seite packte Tarryn Lorens Arm. »Wir müssen schauen, dass der Kreis geschlossen wird. Du weißt, dass du das Schicksal nicht mehr ändern und auch Shana nicht mehr helfen kannst.«

			»Moment. Ich sehe was. Seht ihr es auch? Es ist kein Fenster und auch keine Tür. Es ist ein … Spalt. Zerklüftet und ganz schmal. Unter dem Wasserfall. Darunter, nicht dahinter. Seht ihr ihn?«

			Kopfschüttelnd ergriff Mairghread ihre Hand. »Was siehst du noch?«

			»Das Wasser schäumt und wirbelt, und der Spalt geht zu. Er klemmt beinah den Saum des Umhangs ein – sie schaffen es im allerletzten Augenblick hindurch. Und auf der anderen Seite müssen sie sich mühsam an die Oberfläche kämpfen. Ohne Hilfe schaffen sie es nicht. Zwei Feen, nein, vier, springen ins Wasser und ziehen sie an Land. Sie ringen erstickt nach Luft. Ich sehe Blut im Wasser. Aber das stammt nicht von ihnen. Sie öffnet diesen Spalt mit fremdem Blut. Unterhalb des Wasserfalls. Aber sie haben die andere Seite noch nicht ganz erreicht. Es fehlt das letzte Stück des Weges. Es reicht noch nicht. Jetzt sind sie weg. Ich kann sie nicht mehr sehen.«

			»Dann schließen wir jetzt erst einmal den Kreis«, bestimmte ihre Nan, und nach getaner Arbeit wandte Keegan sich an Shanas Eltern und Loren, der etwas abseitsstand. »Ich teile euer Leid und eure Trauer, und ich wüsste nicht, wie ich euch trösten soll, denn sie hat sich entschieden, diesen Weg zu gehen.« 

			Dann sah er seine Mutter an, und tröstend legte sie den Arm um die unglückliche Frau. »Na komm, wir gehen, Gwen. Und ihr, Uwin und Loren, ihr bleibt bitte auch nicht länger in der Kälte stehen.«

			»Das werden sie niemals verwinden«, stellte Keegan leise fest und winkte Brian zu sich heran. »Schick Falken los und brich die Suche ab. Lass meinen Bruder wissen, dass ich umgehend nach Westen komme und dass er mit mir zusammen diesen Spalt versiegeln muss. Und du, Marg, du kommst bitte wieder mit, obwohl du gerade erst hier angekommen bist.«

			»Natürlich. Aber Keegan, sie war schon verloren, bevor sie sich Isolde angeschlossen hat. Sie ist nur mitgegangen, weil sie schon verloren war.«

			»Ich weiß.«

			»Ich komme auch mit«, meinte Breen. »Ich weiß, dass ich euch helfen kann, denn schließlich habe ich gesehen, wo sie verschwunden sind.«

			»Aber nimm nur mit, was du auch wirklich brauchst. Marco, du bringst morgen bitte all ihre anderen Sachen mit zurück ins Tal.«

			»Morgen? Hm … ja sicher, kein Problem.«

			»Ich habe noch sehr viel zu tun und wenig Zeit. Halt dich bereit«, wandte sich Keegan abermals an Breen. »In einer halben Stunde geht es los.«

			Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und Befehle blaffend stapfte er davon.

			»Ich möchte echt kein Taoiseach sein«, bemerkte Marco und sah Keegan traurig hinterher. »Oh Mann, sie ist tatsächlich auf die finstere Seite abgehauen.«

			»Und jetzt hat Odran sie in der Gewalt. Ich weiß nicht, ob ihr wirklich klar ist, was das heißt. Ob sie versteht, dass es jetzt kein Zurück mehr für sie gibt?«

			»Sie hat sich entschieden«, stellte Mairghread tonlos fest. »Na komm, ich helfe dir beim Packen, denn ich habe selber kaum was mitgebracht.«

			Breen nahm nur ihr Notizbuch, die am Nachmittag geschriebenen Seiten ihres Buchs, die Kugel und ihr anderes Werkzeug mit und packte alles andere für Marco ein.

			»Ich habe was für dich.« Sie hielt der Großmutter den Kerzenständer hin.

			»Wie schön. Vor allem strahlen Amethyste immer eine wunderbare Ruhe aus. Da hast du etwas wirklich Hübsches für mich ausgesucht. Wo hast du dieses Stück entdeckt?«

			»In einem Laden hier im Ort. Die Frau – sie wollte nichts dafür, das heißt, im Grunde ist er eher ein Geschenk von ihr. Sie hat gesagt, dass ich dich herzlich von ihr grüßen soll und dass sie hofft, dass du dich noch an sie erinnern kannst. Ninia Colconnan.«

			Marg lächelte sie an. »Ja natürlich, Ninia. Wie hast du sie gefunden und wie geht es ihr?«

			»Sehr gut. In ihrem Laden gibt es jede Menge wundervoller Dinge. Sie saß davor auf einem Stuhl und hat eine hübsche Decke für die zwölfte Urenkelin, die sie bald bekommen wird, gestrickt.«

			»Das heißt, dass sie ein gutes, ausgefülltes Leben hat. Das freut mich, und ich hoffe, dass ich sie, wenn ich noch einmal in der Hauptstadt bin, besuchen kann. Doch jetzt …«

			»… müssen wir los.«

			Im Hof der Burg schlug ihnen ein kalter Wind entgegen, und sie liefen eilig dorthin, wo der Taoiseach schon mit Faxe und den flugbereiten Drachen stand.

			Auch Marco war gekommen, und Breen fiel ihm zum Abschied um den Hals. »Kommst du bis morgen ohne mich zurecht?«

			»Na klar. Und du sei vorsichtig. Das ist mein Ernst. Pass gut auf dich auf!«

			»Das mache ich. Versprochen. Los, Faxe. Wir sehen uns dann morgen«, sagte sie zu ihrem Freund, und während Marg das Hündchen zu sich rief, half Keegan ihr auf Crógas Rücken, und mit einem Flügelschlag wie Donnerhall erhoben sich die Drachen in die Dunkelheit und trugen sie in Richtung Wasserfall davon.

			»Mach dir keine allzu großen Sorgen.« Brian nahm Marco tröstend in den Arm.

			»Bis letztes Jahr hat sie es kaum geschafft, allein ein Uber zu bestellen, und jetzt reitet sie auf einem Drachen.«

			»Uber?«

			Marco lachte auf. »Ein Taxi. Ständig habe ich versucht, sie dazu zu bewegen, auch mal irgendwelche neuen Dinge zu probieren, und jetzt gibt es plötzlich keine Grenzen mehr für sie.«

			»Du solltest stolz auf deine Freundin sein.«

			»Das bin ich auch. Aber ich habe eben gleichzeitig auch Angst um sie. Und so geht es mir auch mit dir.«

			Brian drehte ihn zu sich herum und gab ihm einen Kuss. »Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen. Schließlich trage ich das Schutzarmband, das ihr für mich gezaubert habt. Und jetzt komm mit ins Warme und lass uns die Zeit genießen, bis es für uns selbst nach Westen geht.«

			Sie flogen durch die Nacht, durch Wolken und durch Wind. Die Welt zu ihren Füßen schlief, und Breen sah auf die Flüsse, die sich durch die Landschaft schlängelten, die dunklen Silhouetten hoher Berge und das endlos weite Meer, bevor der Anblick der gespenstisch weißen Eule, die so dicht an ihr vorbeiflog, dass sie sie fast streifte, sie zusammenfahren ließ. 

			Neben ihr und Keegan ritt die Großmutter mit Faxe, der genüsslich seine Augen schloss, während der Wind ihm um die Nase pfiff.

			Für ihn war es ein Abenteuer, dachte Breen. Sie selbst hingegen hatte eine wichtige Mission, zu wichtig, um nervös zu sein.

			Sie hatte keine Ahnung, wo sie in der Zwischenzeit waren, weil der Ritt auf einem Drachen durch das Dunkel etwas völlig anderes war als eine Reise auf dem Pferd bei Tageslicht.

			»Wie sehr kann sie uns schaden?«, rief sie laut, damit sie trotz des Windes und der lauten Flügelschläge zu verstehen war. »Shana. Wie sehr kann sie dir, dem Land und allen schaden, wenn sie jetzt auf Odrans Seite steht?«

			»Sie kennt die Hauptstadt und die Burg und weiß über die Ratsgeschäfte gut Bescheid, nachdem ihr Vater ihr viel mehr erzählt hat, als er hätte preisgeben sollen. Und wenn sie, wie ich inzwischen denke, aufgepasst hat, dürfte sie die Namen, die Routine und die Routen unserer Späher und Spione kennen und weiß sicher auch noch jede Menge anderer Sachen, die sie niemals hätte mitbekommen sollen. Dass sie so skrupellos und so gewieft ist, hätte ich beim besten Willen nicht gedacht. «

			»Die Routen, die Abläufe und die Strategien der Späher und Spione kannst du ändern.«

			»Stimmt, doch sie hat ihr gesamtes Leben in der Hauptstadt zugebracht und kennt sich mit der Politik und mit den Plänen, die wir dort geschmiedet haben, bestens aus. Ich kann mir also vorstellen, dass sie Odran durchaus etwas nützen wird. Und jetzt ist mir auch klar, warum sich Shana gegen die Familie, ihre Freunde und Talamh entschieden hat. Sie denkt, dass sie für den von ihr begangenen Verrat von ihm bekommt, was ihr schon immer wichtiger als alles andere war.«

			»Macht und Ansehen und die Chance, zu tun und lassen, was sie will, egal, wer deswegen zu Schaden kommt.«

			»All das und dazu noch die Hoffnung, dass sie sich an mir und dir und ganz Talamh dafür, dass sie von uns zurückgewiesen wurde, wird rächen können.«

			»In ihrem Leben dreht sich alles immer nur um sie, deswegen kann sie nicht verstehen, dass er sie töten wird, wenn sie sich ihm nicht völlig unterwirft oder ihm nichts mehr nützt. Ich weiß nicht, ob …«

			Sie spürte es in ihrem Herzen, ihrem Bauch und ihrem Hirn. Das eine Wesen, das erwachte, während alle anderen in tiefem Schlaf versunken waren, und dessen Herz im Rhythmus ihres eigenen Herzens schlug.

			Sie sah die dunkle Silhouette des Gebirges, dessen hohe Gipfelkette in der Wolkenwand verschwand.

			Sie sehnte sich nach etwas, was sie nicht benennen konnte, und dieselbe Sehnsucht nahm sie auch in dem mit ihr verbundenen Herzschlag wahr.

			Sie zeigte auf den Berg. »Was ist das für ein Ort?«

			»Der höchste Gipfel in Talamh. Nead na Dragain. Das Drachennest.«

			»Hugh – ja richtig, Hugh hat mir den Berg schon auf der Hinreise gezeigt. Aber da war er nicht so … irgendwie sieht er jetzt anders aus.«

			»Weil es jetzt dunkel ist«, erklärte Keegan schlicht. »Es heißt, die ersten beiden Drachen hätten sich an diesem Ort gepaart, bevor der erste Fey das Land und Meer besiedelt hat.«

			Cróga und Dilis brüllten auf.

			»Sie sprechen mit den Brüdern und den Schwestern, die hier ruhen, sich paaren und warten«, fuhr der Taoiseach fort. »Wenn man an klaren Tagen nach Nordosten schaut, kann man das Drachennest gut sehen, wie auf unserer Reise in die Hauptstadt.«

			»Der Berg ist mir erst aufgefallen, als Hugh mich darauf hingewiesen hat, und von hier oben sieht er völlig anders aus.« 

			Sie flogen weiter, und die Sehnsucht ihres Herzens ließ allmählich wieder nach. »Genau wie alles andere. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«

			»Jetzt ist es nicht mehr weit zum Tal. Von dort aus kommen Harken, Sedric und Mahon, und da sich jemand anders um die Kinder kümmert, dieses Mal auch Aisling mit zum Wasserfall.«

			Noch während Keegan sprach, sah Breen den Drachen mit den silberblauen Schuppen, auf dem Harken hinter Aisling saß. Er wendete und setzte seinen Weg zusammen mit den beiden anderen Drachen fort.

			»Ihr wart echt schnell«, rief Harken Keegan zu.

			»Wir hatten Rückenwind.«

			»Mahon war mit Morena beim Portal, doch dort ist alles ruhig. Sie hat darauf bestanden mitzufliegen, und nach ihrer Rückkehr haben sie Sedric eingesammelt und sind sofort wieder los.«

			»Dann wollen wir sie nicht warten lassen.«

			Keegan machte einen leichten Schwenk nach Süden. Nach einer Weile meinte Breen, dass sie die Hügel, Felder, Wälder schon einmal gesehen habe, und beim Anblick des von Seamus und Finola liebevoll gepflegten Gartens wusste sie auf alle Fälle wieder, wo sie war.

			Allmählich wurde sie nervös, das aber nahm sie einfach hin. Sie wusste schließlich aus Erfahrung, dass ein bisschen Aufregung und Selbstzweifel gesünder waren als ein übertriebenes Maß an Selbstvertrauen. 

			Vor allem, da sie keine Ahnung hatte, was von ihr erwartet würde, hätten sie ihr Ziel erreicht.

			Bereits von Weitem hörten sie den Wasserfall, und die drei Drachen schwebten dicht über dem Wald.

			Keegan sprang ab, rief »Spring!« und fügte, als sie zögerte, ein barsches »Jetzt!« hinzu.

			Mit angehaltenem Atem stürzte sie sich in die Tiefe, aber Keegan fing sie sicher auf und stellte sie auf ihren Füßen ab.

			»Aisling kann in ihrem Zustand ja wohl – oh.«

			Mahon flog los, nahm Aisling in den Arm, und die jetzt reiterlosen Drachen zogen einen Kreis am dunklen Firmament.

			Ein Hirsch kam aus dem Wald, wurde zu einem Mann und meinte: »Alles klar.«

			»Halt deine Augen weiter offen, Dak, denn schließlich darf uns niemand bei der Arbeit stören.«

			Sie gingen los, und während Faxe gut gelaunt vorauslief, musste Breen sich alle Mühe geben, um mit Keegan Schritt zu halten, während sie ihn fragte: »Und wie gehen wir es an? Was soll ich tun?«

			»Wir brauchen Kraft und Licht und gute Absicht. Weißt du, wo die Spalte ist?«

			»Am anderen Ufer, unterhalb des Wasserfalls. Ich kann sie von hier oben aus nicht sehen, aber …«

			»Du wirst auch nicht hier oben bleiben«, meinte er, bevor Morena auf der Bildfläche erschien.

			»Die Luft ist rein«, erklärte sie und wandte sich an Breen. »Du hattest eine interessante Reise.«

			»Allerdings.« Sie sah, dass Mairghread Sedrics Hand ergriff und einen Kuss von ihm bekam.

			»Ich will natürlich alles hören, aber erst mal sag mir, wo ich hinsoll, Keegan.«

			»Flieg ans andere Ufer. Du, Mahon, Aisling und Marg. Und Sedric brauche ich beim Wasserfall. Erzähl mir später von dem Kind – und danke. Das hast du gut gemacht.«

			»Sie ist ein aufgewecktes kleines Ding, wobei die Arbeit noch nicht ganz beendet ist.«

			»Wir werden diesen Spalt versiegeln, und ich hoffe, dass Isolde, wenn sie merkt, dass sie ihn nicht mehr nutzen kann, an ihrer eigenen Wut ertrinken wird.« Der Taoiseach packte Sedrics Hand. »Wir sind im Licht geeint.«

			»Wir sind im Licht geeint.«

			»Wir bündeln unsere Kräfte«, fuhr er fort, während Mahon mit Aisling und Morena mit Breens Nan zum anderen Ufer flog.

			»Wir bündeln unsere Kräfte.«

			Dak und ein paar andere kamen aus dem Wald zum Rand des Wasserfalls.

			»Und folgen einem Ziel.«

			»Und folgen einem Ziel.« 

			Jetzt kam Mahon zurück, schlang einen Arm um Sedric und flog auf direktem Weg zum Wasserfall. Dann kehrte er zurück ans Ufer, während Sedric sich das Wasser auf den Kopf und auf die Schultern prasseln ließ.

			»Er hält das Portal vorübergehend offen«, meinte Harken, während er aus seinen Stiefeln stieg. »Und weiß, falls irgendjemand von der anderen Seite es benutzen will.«

			Das Wasser war doch sicher eisig, dachte Breen. Doch er sah aus, als würde er auf einer hübschen Blumenwiese stehen und finge dort statt kalten Wassers helle, warme Sonnenstrahlen mit den Händen auf. 

			»Was soll ich tun?«

			»Erst mal ziehst du dich aus.«

			»Verzeihung. Was?«

			»Die schweren Stiefel und die Kleider würden dich nur runterziehen.« Wie Harken zog auch Keegan sich Stiefel, Mantel und die Hose aus. »Na los. Du springst mit uns zusammen in den Fluss und zeigst uns, wo die Spalte ist. Dann schließen wir sie mit dem Licht und mit vereinter Kraft und sorgen dafür, dass sie niemals mehr geöffnet werden kann.« Inzwischen war er splitternackt und fuhr sie ungeduldig an: »Na los.«

			»Ohne Kleider ist es einfach praktischer und sicherer«, erklärte Harken, dem es ebenfalls nichts auszumachen schien, dass er vollkommen unbekleidet vor gut einem Dutzend anderer Leute stand.

			»Verdammt.« Mit einem Wedeln seiner Hand zog Keegan ihr die Kleider aus.

			»Mein Gott!« Breen hob entgeistert eine ihrer Hände vor die Brust und legte ihre andere über ihre bloße Scham. »Du kannst doch nicht …«

			»Das Wasser ist zwar eisig, aber man wird darin kaum was von dir sehen.«

			Keegan packte sie und stürzte sich mit ihr zusammen in den Fluss.

			Einzig der Schock des kalten Wassers hinderte sie daran, laut zu schreien.

			Entschlossen legte Harken eine Hand um ihren Arm. »Du musst uns zeigen, was wir selbst nicht sehen. Also hol so tief wie möglich Luft und halt danach den Atem an.«

			»Denk nicht nach und stell auch keine Fragen«, fügte Keegan noch hinzu. »Du musst einfach fühlen und in dich aufnehmen, was dich hier umgibt. Wir bündeln unser Licht und unsere Kraft für die Erreichung unseres Ziels. Also halt die Luft an und komm mit.«

			Da er sie unter Wasser zog, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu tun, was er ihr befohlen hatte. Zumindest konnte sie problemlos durch das unheimliche grüne Licht bis auf den Grund des Flusses sehen, und da die beiden Männer sie noch immer an den Händen hielten, strampelte sie mit den Beinen in Richtung Wasserfall.

			Dann legten sich das wilde Pochen ihres Herzens und das panische Verlangen, an der Wasseroberfläche Luft zu holen.

			Was sie in ihrem Inneren spürte, war viel stärker als die Angst. Sie fühlte Sedrics ruhigen Mut, das unverbrüchliche Vertrauen ihrer Nan, das Licht all derer, die am Ufer standen, und das Ziel, das sie verband.

			Sie sah das wild sprudelnde Wasser, Felsen, Schlamm und dann Isolde, wie sie Shana durch die Spalte zog. Schwarz, mit feinen Fäden roten Bluts vor einem weiß-grünen Hintergrund. 

			Sie riss sich von den beiden Männern los und schwamm bis zu dem schmalen rabenschwarzen Spalt. Dann streckte sie die Hände danach aus und konnte spüren, wie sich ihr Licht mit der besonderen Kraft, die sie besaß, und mit dem Ziel verband.

			Das Wasser drückte sie zurück, doch im Verbund mit Keegan und mit Harken kämpfte sie dagegen an.

			Dann überzog ein warmes, reines, weißes Licht den Spalt. Das Dunkle, das ihn aufgerissen hatte, setzte sich mit aller Kraft zur Wehr, doch langsam ging er zu. 

			Sie dachte an das Kind, das Odran durch die schmale Öffnung hatte zerren lassen, um sein Blut in seinem finsteren Altarraum zu vergießen, und ihr glühend heißer Zorn darüber versiegelte den verbotenen Übergang. 

			Dann bahnte sie sich strampelnd einen Weg nach oben, rang nach Luft, und als der Taoiseach einen Arm um ihren Körper schlang, um ihr an Land zu helfen, ballte sie die Faust und rammte sie ihm ins Gesicht.

			»Tu das nie wieder!«

			Harken krabbelte ans Ufer, zog sie hoch und hüllte sie in ihren Umhang ein. »Geschafft.«

			Mit einem letzten Rest von Würde nickte sie ihm zu. »Ich danke dir.«

			»Das war’s.« Auch Keegan zog sich aus dem Fluss. »Ich danke euch dafür, dass ihr uns alle tatkräftig geholfen habt. Aber wir halten weiterhin die Augen auf.«

			Er stieg in seine Hose, während Breen versuchte, gleichzeitig den Umhang festzuhalten und sich anzuziehen. Dann gab er weitere Befehle aus, und als Mahon mit Sedric kam, schlang sie dem Freund der Großmutter die Arme um den Hals, damit sich ihre Wärme auf ihn übertrug. »Ich habe dich gesehen. Auf Odrans Seite, mit dem Kind. Ich habe mitbekommen, wie du sie gefunden und gerettet hast. Ich konnte sie nicht sehen, aber spüren, wie dicht sie dir und Dilly auf den Fersen waren. Aber das hast du selbst gemerkt.«

			»Sie ist ein wirklich tapferes junges Ding und hat mich nach dir gefragt. Nach der Göttin mit den roten Haaren, die ihr die Flucht ermöglicht hat.«

			»Aber ich habe nichts getan.«

			»Natürlich hast du das. Dein Vater wäre wirklich stolz auf dich.«

			»Ich habe dich im Süden kämpfen sehen und weiß, dein Sohn wäre genauso stolz auf dich.«

			Er neigte seinen Kopf und gab ihr einen Wangenkuss. »Ein solcher Satz aus deinem Mund bedeutet mir die Welt. Aber jetzt ruh dich erst mal aus, und morgen gibt’s für dich Zitronenplätzchen und für Faxe einen ganz besonders großen Hundekuchen«, meinte er und streichelte das Tier, das neben ihren Füßen saß. »Denn er ist mit euch in den Fluss gesprungen, um dafür zu sorgen, dass euch nichts passiert.« Dann wandte er sich lächelnd Mairghread zu. »Na komm, ruf deinen tapferen Drachen her, denn meine alten Knochen wollen ins Bett.«

			»Das mache ich.« Doch vorher nahm sie noch die Enkeltochter in den Arm. »Sei Keegan gegenüber nicht zu hart. Er hat es gerade alles andere als leicht. Aber ein bisschen Härte hat er meiner Meinung nach durchaus verdient«, schränkte sie ein und machte lächelnd einen Schritt zurück.

			»Bis morgen«, meinte auch Morena. »Aber dann wollen ich und Aisling alles hören, denn wir haben Shana nie gemocht, und letztendlich hat sich herausgestellt, dass das durchaus begründet war. Mahon wird sie erst mal nach Hause bringen, aber morgen wollen wir einen ausführlichen Bericht. Das war ein wirklich guter Schlag«, fügte sie noch hinzu und ging dorthin, wo Harken neben seinem Drachen stand.

			Als Keegan vor sie trat, machte der blaue Fleck an seinem Kinn das Pochen ihrer Knöchel mehr als wett.

			Für einen Augenblick sah er sie einfach reglos an, doch schließlich meinte er: »Ich bringe dich zum Hof oder zu Marg oder …«

			»Ich möchte in mein Cottage auf der anderen Seite, möchte meine Ruhe und mein eigenes Bett.«

			»Okay.«

			Bevor ihr Keegan helfen konnte, schwang sie sich bereits auf Crógas Rücken, und begeistert kletterte ihr Hund ihr hinterher.

			Dann stieg auch Keegan auf, und während ihres Flugs in Richtung des Willkommensbaums kamen ihnen Harkens und der Drache ihrer Nan entgegen, die sich jetzt ohne Reiter auf dem Weg nach Norden befanden.

			Dann waren sie in Irland, und bei leichtem Nieselregen hüpfte Faxe auf den Boden, wo er, statt schnurstracks hinunter in die Bucht zu laufen, sitzen blieb, bis auch sein Frauchen selber abgestiegen war.

			Zu ihrer Überraschung stieg auch Keegan ab, statt sofort zurückzufliegen.

			»Ich würde gern kurz mit dir reden. Und zwar drinnen im Warmen, wenn du nichts dagegen hast.«

			Sie sehnte sich nach einem heißen Tee, einem warmen Feuer im Kamin und wäre gern allein gewesen, um ein bisschen vor sich hin zu grübeln, doch sie machte auf dem Absatz kehrt und ging voran ins Haus. 

			Keegan brachte das von ihr zurückgelassene Gepäck und stellte es stirnrunzelnd auf den Tisch.

			»Ich werde dich bestimmt nicht um Verzeihung bitten, denn das habe ich in letzter Zeit schon viel zu oft getan.«

			Breen hängte ihren Umhang auf, ging in die Küche und stellte den Wasserkessel auf den Herd.

			»Wir hatten vorhin einfach keine Zeit für Prüderie.«

			»Für Prüderie?«, ereiferte sie sich. »So nennst du meine Reaktion darauf, dass du mich ohne meine Zustimmung vor all diesen Leuten ausgezogen hast?«

			»Sie waren nicht da, um dich anzuglotzen, und wir mussten uns beeilen, verdammt.« Er stapfte durch den Raum, machte mit einem Fingerschnipsen Feuer im Kamin und kam zu ihr zurück. »Um Gottes willen, wir haben alle einen Körper, oder etwa nicht?«

			Sie öffnete die Dose mit den Hundekuchen und warf Faxe, der an ihrer Seite saß und zwischen ihnen beiden hin und her sah, einen hin.

			Doch statt ihn gierig zu verschlingen, hielt er ihn einfach zwischen seinen Zähnen fest.

			»Ach ja?«

			»Ja! In deinen Kleidern hättest du nicht schwimmen können, und woher hätte ich wohl wissen sollen, dass es so einfach würde, den verdammten Spalt zu schließen, bevor wir im Wasser waren? Isolde hätte, während wir noch unterwegs waren, schließlich jede Menge Zeit gehabt, um sich zu sammeln. Sofern sie noch mal hierher zurückgekommen wäre, hätten wir es mit ihr aufnehmen müssen, obwohl Marg und Sedric schon total erledigt waren und meine Schwester schwanger ist.«

			Natürlich stimmte, was er sagte, aber trotzdem …

			»Warum hast du mir das alles nicht schon auf dem Flug zum Wasserfall erklärt?«

			»Ich habe einfach nicht daran gedacht, denn schließlich haben wir es hier mit einer Frau zu tun, die jetzt auf Odrans Seite steht, nachdem sie erst das Bett mit mir geteilt und dann versucht hat, die zu töten, die es heute mit mir teilt. Ihr Vater, ein grundanständiger, weiser Mann, hat seinen Rücktritt eingereicht, und ihre Mutter wird es bis ans Ende ihres Lebens nicht verwinden, dass ihr Kind den Taoiseach, dich und unser Land auf diese Art verraten hat. Und Loren liebt sie immer noch, was heißt, dass er zu nichts mehr zu gebrauchen ist, bis er sich vielleicht irgendwann mal eines Besseren besinnt.«

			Noch immer stapfte er wie ein gefangenes Tier im Zimmer auf und ab.

			»Sie hat mir mal genug bedeutet, um das Bett mit ihr zu teilen. Und weil ich mal mit ihr zusammen war, habe ich mit dafür gesorgt, dass es so weit gekommen ist. Ich bin nicht schuld daran«, kam er Breens Widerspruch zuvor. »Aber so ist es nun einmal. Und deshalb habe ich ganz einfach nicht daran gedacht, dich vorzuwarnen, dass du ohne Kleider in den Fluss springen musst, wenn du nicht einfach untergehen willst wie ein verdammter Stein. Wobei ich angenommen hätte, dass du schlau genug wärst, um das selber einzusehen.«

			»Ich wäre sicher draufgekommen, wenn du mir vorher verraten hättest, dass ich dort ins Wasser springen muss.«

			»Verdammt, was dachtest du denn, wie wir diesen Spalt versiegeln sollen?«

			»Was weiß ich?«

			»Dann soll ich also um Verzeihung dafür bitten, dass ich dachte, du wärst klüger, als du offensichtlich bist?«

			Sie schenkte absichtlich behutsam Tee in einen Becher ein. »In dieser Welt, in der wir gerade stehen und wo ich aufgewachsen bin, gehen wir mit Nacktheit eben nicht so unbekümmert um wie ihr. Soll ich dich also um Verzeihung dafür bitten, dass ich dachte, dass dir solche Dinge während deiner vielen Reisen aufgefallen sind?«

			»Ich war einmal in diesem Laden, in dem die Frauen auf der Bühne ihre …« Gerade noch im rechten Augenblick erkannte er die Falle, die er sich mit diesen Worten selber grub. »Egal. Wir sind im Krieg. Ich kann mir Frieden wünschen und dass ich hätte in Ruhe warten können, bis du dich von allen unbemerkt entkleidest, aber dafür hatten wir nun einmal nicht genug Zeit. Und was uns heute Nacht gelungen ist, hätten wir ohne deine Hilfe nicht geschafft. Das heißt ich selbst und alle anderen haben dich gebraucht.«

			Halbwegs besänftigt nahm sie einen zweiten Becher aus dem Schrank. »Du erwartest, dass ich lerne, wie man mit Magie, den Fäusten, einem Schwert und Pfeil und Bogen kämpft, und das versuche ich.« Sie schenkte Keegan ein und hielt ihm den gefüllten Becher hin. »Dafür erwarte ich im Gegenzug, dass du nicht einfach über meinen Kopf hinweg entscheidest, sondern mir die Dinge, die ich machen soll, erklärst. In meinem Leben haben allzu lange immer andere bestimmt, was ihrer Meinung nach das Beste für mich ist.«

			»In Ordnung. Das ist fair. Das kriege ich zwar sicher auch nicht besser hin, als du mit Pfeil und Bogen umgehen kannst, aber versuchen werde ich’s auf jeden Fall.« Er nippte vorsichtig an seinem Tee und stellte seufzend fest: »Der ist echt gut, aber ich frage mich, ob du vielleicht auch noch ein Schlückchen Whiskey für mich hast.«

			Sie nahm die Flasche aus dem Schrank, und als er ihr den Becher hinhielt, schenkte sie ihm erst ein bisschen und dann eine ordentliche Menge ein.

			»Danke.« Er trank einen zweiten und dann einen dritten Schluck. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass es hier bis Sonnenaufgang irgendwelchen Ärger geben sollte, aber trotzdem lasse ich dich besser nicht allein. Wobei es mir nicht darum geht, das Bett mit dir zu teilen.«

			Er trank den nächsten Schluck von seinem Tee, und als er ihren ausdruckslosen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Dort würde sicher sowieso nichts laufen, denn ich bin total groggy. Ich kann ja Marcos Bett oder das Sofa nehmen, wenn du willst. Ich brauche dringend etwas Schlaf, doch um ein Auge zuzukriegen, muss ich wissen, dass du sicher bist.«

			Tatsächlich wirkte er total erschöpft, und ihr ging auf, dass er wahrscheinlich nicht nur körperlich erledigt war.

			»Mein Bett ist groß genug für zwei. Zum Schlafen«, fügte sie hinzu und stellte ihren Becher auf den Tisch. Dann legte sie die neuen Seiten ihres Buchs dazu; bevor sie aber ihre Tasche über ihre Schulter hängen konnte, nahm der Taoiseach sie ihr ab.

			»Die trage ich.«

			Sie wandte sich der Treppe zu. »Na komm, Faxe. Wir gehen ins Bett.«

			Er hüpfte vor ihr in den ersten Stock und lag bereits zusammengerollt vor dem Kamin, als sie ihr Schlafzimmer betrat. 

			Als Erstes machte sie ein Feuer, aber dann ging sie ins Bad und zog die Tür hinter sich zu. 

			Bei ihrer Rückkehr fand sie Keegan wie das Hündchen schlafend vor, und mit der Überlegung, dass sie sich mit ihm auf einen schwierigen und komplizierten Typen eingelassen hatte, schob sie sich zu ihm auf die Matratze und …

			… versank in einen komatösen Schlaf. 
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			Sie war allein, als heller Sonnenschein sie weckte und ein Blick auf ihren Wecker zeigte, dass es schon nach acht und somit die normale Zeit zum Aufstehen längst überschritten war.

			Doch schließlich wusste sie auch nicht, um wie viel Uhr sie letzte Nacht ins Bett gefallen war.

			Nach dem Aufstehen zog sie einen Hoodie über T-Shirt und Pyjamahose, ging ins Erdgeschoss und sah durch die Terrassentür, dass Keegan unten in der Bucht einen Ball für Faxe warf. Immer wieder fing der kleine Hund das Spielzeug aus der Luft oder stürzte sich ins Wasser und schwamm ihm begeistert hinterher. 

			Sie wusste aus Erfahrung, dass er stundenlang so weitermachen konnte, ohne je die Lust am Spiel zu verlieren.

			Sie überließ die beiden ihrem Spaß, ging in die Küche, setzte Kaffee auf und lief, obwohl sie wusste, dass das lächerlich und eitel war, noch mal zurück ins Bad und richtete sich etwas her.

			Dann ging sie selbst hinunter an den Strand und stellte fest: »Wahrscheinlich fällt dir eher der Arm ab, als dass Faxe dieses Spiels überdrüssig wird.«

			Keegan holte noch mal schwungvoll aus und wandte sich ihr zu. »Das habe ich gemerkt. Ich habe ihn gefüttert, doch ich hatte keine Ahnung, wie die Kaffeemaschine funktioniert.«

			»Zum Glück kenne ich selbst mich damit zur Genüge aus.« Sie bot ihm einen der beiden mitgebrachten Becher an.

			»Danke. Der ist wirklich gut. Ich könnte Seamus fragen, ob er nicht versuchen möchte, Kaffee bei uns drüben anzupflanzen, weil er schließlich einen wirklich grünen Daumen hat, aber wir trinken traditionsgemäß nun einmal Tee. Vielleicht spreche ich ihn trotzdem einmal darauf an, wenn alles andere geregelt ist.«

			»Ich habe dich noch nie gefragt, was du danach für Pläne hast. Ich meine, abgesehen davon, dass du Kaffee anpflanzen lassen willst.«

			»Tja nun, als Taoiseach hat man auch in Friedenszeiten alle Hände voll zu tun. Man muss dafür sorgen, dass die Leute sich an die Gesetze halten, dass die Straßen ordentlich in Stand gehalten werden, helfen, wo es nötig ist, und dafür sorgen, dass der Handel innerhalb unserer Welt und mit den anderen Welten läuft.« Mit einem gleichmütigen Achselzucken fügte er hinzu: »Man bleibt als Taoiseach eben niemals von der gottverdammten Politik verschont. Ich habe übrigens den Text gelesen, der du gestern Abend auf den Tisch gelegt hast.«

			»Du hast was?«

			»Wenn du nicht wolltest, dass ihn jemand liest, hättest du ihn nicht so offen liegen lassen sollen. Aber er hat mir gut gefallen.«

			»Ich habe in der Hauptstadt kaum was zu Papier gebracht.«

			»Aber das bisschen fand ich durchaus schön. Du schreibst sehr flüssig, und du hast die Burg, den Ort – die Atmosphäre, wie’s dort aussieht und selbst, wie es riecht – so gut beschrieben, dass die Leser deines Buchs unsere Hauptstadt kennen werden, auch wenn sie nie selber dort gewesen sind.«

			»Vielen Dank. Das hatte ich gehofft.«

			»Du bist heute Morgen nicht mehr wütend.« Wieder bückte er sich nach dem nassen Ball und holte schwungvoll aus.

			»Zumindest nicht mehr so wie letzte Nacht.«

			»Und ich bin nicht mehr so k.o. Deswegen wünschte ich, ich hätte Zeit, um dich zu überreden, noch einmal ins Bett zurückzukehren, aber leider muss ich langsam wieder los.«

			»Dass ich nicht mehr so wütend bin, heißt nicht, dass ich bereit wäre, mit dir ins Bett zu gehen.«

			»Deswegen hätte ich dich ja auch dazu überreden wollen.« Er griff nach einer Strähne ihres Haars. »Ich muss zwar erst mal in der Hauptstadt und dann hier im Westen nach dem Rechten sehen, aber wenn meine Zeit danach noch reicht, hätte ich gerne, dass du einen Ausflug mit mir machst.«

			»Wohin?«

			»Darüber reden wir, wenn’s so weit ist.« Noch einmal bückte er sich nach dem Ball. »Du bist ein echter Höllenhund«, erklärte er und ließ das Spielzeug erneut durch die Luft segeln. »Du wirst heute erst noch schreiben und ein bisschen Ruhe haben wollen, aber später kommst du rüber nach Talamh.«

			»So ist’s auf jeden Fall geplant.«

			»Wenn ich es schaffe, sehen wir uns dort. Spätestens wenn’s dunkel wird, ist auch dein Kumpel Marco wieder da. Wobei es, falls er mit Brian fliegt, auch früher werden kann.«

			»Dann rechne ich mit heute Abend.«

			»Das ist jetzt das letzte Mal«, wandte sich Keegan an den Hund, als er erneut den Ball aufhob. »Also mach was draus.«

			Er täuschte einen Wurf in Richtung Wasser an, und als der Kleine loslief, tat er so, als würde er ihn in die andere Richtung schleudern wollen, und Faxe sprang vor Freude bellend vor ihm auf und ab. 

			Breen fragte sich, wie Keegan wohl als Kind gewesen war, bevor er mit dem Schwert und Stab des Taoiseach ausgestattet worden war und die Sorgen der ganzen Welt auf seinen Schultern lasteten.

			»Ich muss jetzt los«, erklärte er. »Ich muss vor meinem Flug nach Osten noch mit Harken sprechen und mich vergewissern, dass am Wasserfall alles in Ordnung ist. Ich … erkläre dir, was ich tun werde.«

			Nickend und mit einem mühsam unterdrückten Lächeln meinte Breen: »Das höre ich.«

			»Also gut dann.« Er schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie eng an seine Brust und bat mit rauer Stimme: »Gib mir keinen Kuss. Ich brauchte meine ganze Selbstbeherrschung, um dich heute Morgen nicht zu wecken, als du weich und warm an meiner Seite lagst.«

			»Vielleicht wäre das ja okay für mich gewesen.«

			»Sagst du jetzt. Aber das werde ich mir merken, und jetzt gib mir einen Kuss, denn auf dem Flug zurück nach Osten wird es sicher bitterkalt.«

			Sie legte ihm die Arme um den Hals, vergrub die Hand in seinem dunklen Haar … und ließ sich Zeit, indem sie zur Erprobung ihrer Macht zunächst nur sanft mit ihren Lippen über die seinen glitt und Keegan dabei in die Augen sah.

			Dann glitt sie abermals mit ihren Lippen über seinen Mund und lächelte ihn an.

			»Willst du mich etwa einfach in der Luft hängen lassen?«, fragte er.

			»Das könnte ich natürlich tun«, erkannte sie, begeistert von der ungeahnten Macht, die sie besaß. Sie zog leicht mit ihren Zähnen an seiner Unterlippe und erklärte sanft: »Aber das werde ich nicht tun. Küss mich zurück, Keegan.«

			Er legte sämtliche Gefühle, die er für sie hatte, und die Hitze des in seinem Inneren tosenden Verlangens in den Kuss und brachte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht. 

			»Es hätte heute Morgen sicher keiner allzu großen Überredungskunst bedurft«, bemerkte sie.

			»Oh Gott.« Er lehnte seine Stirn an ihre Stirn, doch schließlich trat er einen Schritt zurück und drückte ihr den leeren Kaffeebecher in die Hand. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

			Sein Drache landete in seinem Rücken auf dem Strand, und eilig drehte er sich um, stieg auf, bedachte sie mit einem letzten Blick und ward nicht mehr gesehen.

			Breen ging zurück ins Haus, schrieb einen Blog, versuchte sich im Zaubern und rief in Gedanken Bilder von den Hügeln, von den Brücken, die die Flüsse überspannten, von dem Hündchen, das durchs Wasser hüpfte, und von Marco auf dem Pferderücken auf.

			Zufrieden schrieb sie eine Mail an Sally sowie Derrick und fing schließlich, eine Flasche Cola neben sich, mit ihrer eigentlichen Arbeit an.

			Zwar tat sie sich zu Anfang mit dem Schreiben etwas schwer, trotzdem fühlte es sich gut an, dass sie endlich wieder mal in Ruhe vor dem Laptop saß.

			Und morgen nähme sie wie jeden Tag schon ein paar Stunden früher an dem hübschen Schreibtisch vor dem Fenster Platz.

			Sie schrieb bis in den Nachmittag, dann aber war es Zeit für eine Dusche, anständige Kleider und Talamh.

			Als Breen mit Faxe durch den Wald lief, wurde Shana langsam wach. 

			Sie konnte sich noch vage an ein Bad erinnern, oder hatte sie von einem Bad in warmem, parfümiertem Wasser nur geträumt?

			Im Grunde aber konnte ihr das vollkommen egal sein, denn auf alle Fälle lag sie hier in einem wolkenweichen, mit Satin bezogenen blütenweißen Bett und blickte auf ein Bild von Flöte spielenden Dämonen mit gespaltenen Hufen und lachenden Fey, die winzige, durchtrieben dreinblickende Teufel säugten, während eine Schar von Göttern, Feen und Elfen es mit fremdartigen Bestien trieb. 

			Was für ein fröhliches Gemälde, dachte sie.

			Der Raum mit seinen weißen Seidenvorhängen vor den Fenstern und den goldenen Möbeln war viel größer und mit seinem Marmorboden und den kostbaren, kristallenen Lampen deutlich opulenter als ihr altes Gemach in der Burg.

			Ein solches Gemach hätte sie, sobald sie ihren rechtmäßigen Platz neben dem Taoiseach eingenommen hätte, haben wollen.

			Geschmeidig glitt sie aus dem Bett mit seinen dicken goldenen Pfosten, ließ das Negligé aus weißer Seide weich um ihren Körper schwingen und lächelte, als sie die frischen Blumen auf dem marmornen Kaminsims stehen sah. Und selbstverständlich wurde der Kamin mit teurem Holz befeuert statt mit bäuerlichem Torf.

			Sie zog die Vorhänge zurück, hielt ihr Gesicht ins warme Sonnenlicht und blickte auf das wild wogende Meer.

			Statt eines winzigen Balkons gab es hier eine riesige Terrasse, deren Mauer unter all den blühenden Ranken kaum zu sehen war. Sie öffnete die Tür, aber der Wind war derart kalt, dass sie sie sofort wieder schloss.

			Zu ihrer Freude waren auf dem Frisiertisch neben ihren Lieblingsfarben, -cremes und -düften in bezaubernden Flakons juwelenbesetzte Kämme, weiche Bürsten und ein goldgerahmter Spiegel arrangiert, in dem sie sich bewundern konnte, wenn sie auf dem hübschen Lehnstuhl mit den rosafarbenen Samtbezügen saß.

			Sie öffnete die erste der vier Türen des Schranks und schrie vor Entzücken auf, als sie die teuren Kleider mit den weich fallenden Röcken und juwelenbesetzten Oberteilen sah. Sie riss auch noch die anderen Türen auf und fand dahinter elegante Reitgarderobe, Tücher, Schals und Pelze sowie jede Menge Schuhe vor.

			Und in den Laden der Kommode lagen zarte Nacht- und Unterwäsche, seidene Morgenmäntel und dazu noch jede Menge eleganter Schmuck.

			Für all das hatten die Strapazen ihrer Flucht hierher sich eindeutig gelohnt. Sollten sie drüben doch zur Hölle fahren!

			Sie steckte sich zum Spaß die saphirblauen Sterne mit den diamantenen Tropfen in die Ohren, bevor sie sich verschiedene Ringe auf die Finger schob.

			Dann drehte sie bewundernd ihre Hände hin und her und sah die Narbe in der Form des Messergriffs. Zwar hatte sich das Brennen ihrer Haut gelegt, aber der Hass in ihrem Herzen brannte heißer als zuvor.

			Sie würden bezahlen. Eines Tages würden sie dafür bezahlen, wie mit ihr umgegangen worden war.

			Doch heute war ein Tag der Freude, die sich noch verstärkte, als sie ihren Blick durch den Salon, der an ihr Gemach grenzte, wandern ließ. Bevor sie aber die Gelegenheit bekam, sich dort genauer umzusehen, hörte sie ein Klopfen – oder eher ein verhuschtes Kratzen – an der Tür.

			Sie hob den Kopf und rief gebieterisch. »Herein.«

			Das Mädchen hatte sich das blonde Haar zu einem strengen Knoten aufgesteckt. Es trug ein unförmiges graues Kleid und blickte starr auf das Tablett, das es in seinen bleichen Händen hielt.

			»Ich bringe Euch das Frühstück, Herrin.«

			Shana zeigte auf den Tisch bei der Terrassentür, und ohne aufzusehen, lief das Mädchen los und nahm die Kanne, eine Tasse, eine Schale mit Gebäck und einen mit einer Silberglocke abgedeckten Teller vom Tablett.

			»Soll ich Euch den Tee einschenken, Herrin?«

			»Was wohl sonst?«

			»Ich bin Beryl, und ich werde Euch zu Diensten sein, solange Ihr es wollt.«

			»Wo ist Isolde?«

			»Das kann ich nicht sagen, Herrin.«

			»Ich will Odran treffen.«

			»Man sagte mir, dass Odran, unser Herr und Meister, nach Euch schicken wird.«

			»Und wann?«

			»Das kann ich Euch nicht sagen, Herrin.«

			»Bisher sagt dein Dienst mir alles andere als zu.«

			Das Mädchen hob den Kopf, und Shana freute sich, als sie die nackte Angst in seinen Augen sah.

			»Jetzt mach das Bett und leg das Kleid aus blauem Samt mit dem juwelenbesetzten Saum, die blauen Wildlederstiefel mit den goldenen Absätzen und passende Dessous für mich heraus. Und dann verschwinde, aber sei in einer Stunde wieder da.«

			Zufrieden setzte sie sich an den Tisch, lüftete die Silberglocke und entdeckte ein Omelette und eine Scheibe kross gebratenen Specks. 

			Sie dachte an den grauenhaften Hunger, den sie in Talamh gelitten hatte, und daran, dass sie Karotten hatte aus der Erde reißen müssen, als er allzu groß geworden war.

			Jetzt schob sie sich genüsslich einen wunderbaren Bissen nach dem anderen in den Mund und malte sich in den buntesten Farben die wunderbare Rache aus, die sie nehmen würde.

			Als Breen die Straße in Talamh erreichte, stand Morena auf dem Hof. Sie hatte Amish auf dem Arm und winkte sie zu sich heran.

			»Na endlich!«

			»Tut mir leid. Ich stehe sonst viel früher auf. Ich wollte eigentlich zu meiner Nan.«

			»Das trifft sich gut, denn meine eigene Nan ist bereits dort, und ich und Aisling machen uns gleich auf dem Weg zu ihr.«

			Morena breitete die Flügel aus und flog zusammen mit dem Falken Richtung Haus.

			Belustigt setzte Breen den Weg zu Mairghreads Cottage fort. Sie war nur ein paar Tage unterwegs gewesen, doch der Hof, die Schafe und die Kühe, Harken auf dem Feld und der Geruch von Torffeuer und grünem Gras, das in der kühlen Brise wehte, hatten ihr gefehlt. 

			Und Faxe war genauso glücklich, wieder hier zu sein, und lief noch fröhlicher als sonst neben ihr her.

			»Wir passen einfach nicht in eine Burg, nicht wahr?«

			Ein Pferdefuhrwerk kam den Weg herauf, und während sie noch einen Schritt zur Seite machte, fielen ihr die drei Kinder auf, die dort mitfuhren.

			»Ist heute keine Schule?«, fragte sie sich laut. »Was ist denn heute für ein Tag? Ich habe vollkommen den Überblick verloren.«

			Sie sah eine Sechser-Gang auf einem nahen Feld, wo sie mit einem roten Ball und flachen Stöcken spielten, und rief den Kindern zu: »Ist heute keine Schule?«

			Mina, die das Sagen in der Gruppe hatte, winkte ab. »Sonnabends nie. Willkommen zurück im Tal.«

			»Es ist mir eine Freude, wieder hier zu sein.«

			Einer der Jungen nahm den Ball als junges Pferd ins Maul und galoppierte los.

			»Foul!«, schrie Mina und nahm so blitzschnell, wie es nur Elfen konnte, die Verfolgung auf. »Das ist ein Foul!«

			Bei allem Zauber war es auch ganz einfach, dachte Breen. Die Kinder spielten hier in ihrer Freizeit wie die Kinder überall.

			Zumindest sollten alle Kinder Freizeit haben und genießen können so wie diese sechs.

			Dann hatte sie ihr Ziel erreicht und sah bewundernd auf die Blumen links und rechts der blauen Eingangs-
tür. Obwohl es kalt war, blühten sie, und auch die Tür stand offen, weil sie hier erwartet wurde und willkommen war. 

			Im Inneren des Hauses prasselte ein Feuer im Kamin, es duftete nach frischem Brot und leckerem Gebäck. Ihre Nan stand neben ihrer besten Freundin in der Küche. Die beiden, Fee und Hexe, lachten über irgendetwas, während Marg das Brot zum Abkühlen auf einen Rost schob.

			»Seamus, habe ich zu ihm gesagt, mit deinem warmen Hintern lädst du meine Füße einfach dazu ein, sich daran aufzuwärmen. Und was macht er? Er dreht sich um und … Na, wen haben wir denn da?«

			Sie breitete die Arme aus und zog Breen zur Begrüßung an die Brust.

			»Ich würde wirklich gerne hören, wie es weiterging.«

			Wieder fing Finola an zu lachen, und mit einem vergnügten Blitzen in den blauen Augen fragte sie: »Was denkst du, was passiert, wenn sich ein Mann im Bett zu einer Frau herumdreht, die nicht mal ein Nachthemd trägt?«

			»Kein Wunder, dass die gute Fi heute besonders fröhlich ist«, bemerkte Marg.

			»Das stimmt. Und wie geht’s dir, mein Schatz?« Sie strich mit einer Hand über Breens Haar. »Du warst unglaublich mutig, und ich bin nur froh, dass du gesund und munter heimgekommen bist.«

			»Das bin ich auch, obwohl das mit dem Mut vielleicht ein bisschen übertrieben ist. Morena hat gesagt, dass sie und Aisling auch noch kommen.«

			»Das hatte ich mir schon gedacht, deswegen hat mir Seamus auch ein bisschen frische Buttermilch für mein besonderes Sodabrot vorbeigebracht. Und dazu gibt es von ihm selbst gemachte Marmelade und die leckeren Zitronenplätzchen, die du so gern isst«, erklärte Marg, bevor sie einen Hundekuchen aus der Dose nahm. »Und für den braven Hund gibt es natürlich auch etwas.«

			»Wo ist Sedric?«

			»Er hat sich verdrückt und uns die Küche überlassen, wie es sich für einen weisen Mann gehört.«

			»Es war einfach unglaublich, was er letzte Nacht geleistet hat. Ich wage nicht, mir vorzustellen, wie anstrengend das für ihn war.«

			»Er hat geschlafen wie ein Toter, ohne sich noch mal zu mir herumzudrehen.«

			Mit einem neuerlichen Lachen stellte ihre Freundin fest: »Vielleicht macht er das dann ja heute Nacht. Wie wäre es mit einem Gläschen Wein zu unserem Frauenplausch?«

			»Der wäre meiner Meinung nach genau das Richtige. Wobei, ich habe auch noch eine Flasche Kribbelwasser aufbewahrt, die ich zur Feier von Breens Rückkehr köpfen kann.«

			»Ich war doch gar nicht lange weg.«

			Marg lächelte. »Du weißt gar nicht, wie lange und wie weit du unterwegs gewesen bist. Und jetzt holen wir die hübschen Teller raus.«

			»Das übernehme ich«, erbot sich Breen und wandte sich Finola zu. »Ich habe deinen Sohn getroffen. Ihn und seine Frau, ihre beiden Söhne und auch ihre Ehefrauen. An Flynn und Sinead und die beiden Jungen habe ich mich gleich erinnert. Kaum dass ich sie sah, fielen mir wieder jede Menge Dinge ein.«

			»Sinead hat mir über einen Falken eine Nachricht zu-
kommen lassen, dass sie dich getroffen hat. Es hat ihr furchtbar viel bedeutet, denn sie hat dich sehr geliebt.«

			»Das weiß ich noch. Und weiß auch wieder, wie mich Flynn oft in die Luft geworfen und wie Sinead mir das Haar geflochten hat. Und in der Nacht, als Odran mich entführt hat und ihr mit mir heimgekommen seid …«

			Breen konzentrierte sich darauf, aus farbenfrohen Stoffservietten bunte Fächer herzustellen. 

			»Was weißt du noch davon?«

			»Ich weiß, dass meine Mutter fürchterlich geweint und obendrein total gezittert hat, das hat mir Angst gemacht. Es war nicht ihre Schuld, das wollte ich damit nicht sagen, aber trotzdem hat mir ihr Verhalten Angst gemacht. Und du, Finola, hast sie in den Arm genommen und gewiegt, während Sinead mich und Morena auf den Schoß genommen hat.«

			Sie machte eine kurze Pause, als sie alles wieder deutlich vor sich sah.

			»Und dabei hatte sie doch sicher selber fürchterliche Angst. Ihr Mann war noch nicht aus der Schlacht zurückgekehrt, doch sie war völlig ruhig. Und auch die Jungen waren da. Sie waren damals noch klein. Und sie hat uns eine Geschichte über einen jungen Drachen und ein junges Mädchen erzählt, die zusammen einen großen Schatz gefunden haben. Ich kann mich nicht mehr ganz genau daran erinnern, aber ihre Stimme war dabei ganz ruhig. Und, das hätte ich beinah vergessen, aber Keegan saß ein Stückchen abseits und hat mich beobachtet, bis ich in Sineads Armen eingeschlafen bin.«

			Finola nickte. »Sie ist eben die geborene Mutter.«

			»Das war meine leider nicht. Ich mache ihr deswegen keinen Vorwurf, weil die Nacht für sie bestimmt ganz schrecklich war. Ich glaube, dass sie auch schon vorher nicht mehr wirklich glücklich hier gewesen ist und diese Nacht ihr dann den Rest gegeben hat. Ich weiß, dass sie mich liebt. Auf ihre Art, doch die ist nun einmal begrenzt. Aber dafür habe ich Sinead, euch und Sally aus dem Club in Philadelphia, was meiner Meinung nach für einen Menschen ganz schön viele tolle Mütter sind.«

			Als Aisling und Morena kamen und die Tränen in Finolas Augen sahen, meinte ihre Enkelin: »Ich wüsste nicht, was es an einem solchen Tag für einen Grund zum Weinen gibt.«

			»Ich bin einfach ein bisschen rührselig, sonst nichts. Und wo sind deine Jungen, Aisling?«

			»Auf dem Hof. Sie machen endlich ihren Mittagsschlaf, und danach passt der junge Liam O’Malley auf sie auf, weil der im Gegensatz zu mir genug Energie für die zwei Rangen hat.« Sie sah sich in der Küche um. »Wie hübsch hier alles ist.«

			»Und dazu gibt’s Champagner, und wenn du ein Schlückchen mittrinkst, tut das deinem Baby ganz bestimmt nicht weh«, erklärte Marg.

			»So wie sie um sich tritt – ich hoffe einfach, dass es dieses Mal ein Mädchen wird –, kommt sie bestimmt mit einer ganzen Flasche klar.«

			Sie setzten sich zu Plätzchen, Törtchen, Brot und Marmelade an den Tisch, und Mairghread schenkte den Champagner ein.

			»Sláinte.« Morena prostete den anderen zu. »Auf uns. Und jetzt erzähl uns endlich, was passiert ist, Breen.«

			»Ich habe selber bisher kaum etwas gehört«, stimmte ihr Aisling zu. »Und dann noch von Mahon, der wie die meisten Männer nicht einmal Details erwähnt, wenn er sich noch daran erinnern kann. Aber als Erstes sag mir, ob die blöde Shana echt mit einem Messer auf dich losgegangen ist.«

			»Das ist sie.«

			»Diese gottverdammte Teufelshure.« Aisling wandte sich Morena zu. »Wir haben sie noch nie gemocht, nicht wahr?«

			»Kein bisschen, denn sie hat mich immer angesehen, als hätte sie mich gerade von der Sohle eines Schuhs gekratzt.«

			»Das stimmt.« Die Freundin nickte zustimmend. »Und mich hat sie so angeguckt, als wäre sie die Königin und ich ein dummes Bauernweib. Trotzdem wüsste ich natürlich gern, was sie getragen hat, denn ihre Kleider waren wirklich schön.«

			»Ein dunkelgrünes Kleid mit einem viereckigen Ausschnitt, und mir selbst hat sie mit ihren Blicken zu verstehen gegeben, dass ich ihren Erwartungen bei Weitem nicht gerecht geworden bin.«

			Sie sprach von ihrem Einzug in die Hauptstadt, ihrem ersten Eindruck von dem Ort, von Shanas gestellter Szene mit dem Taoiseach auf dem Hof der Burg, und davon, wie Shana sie in ihrem Zimmer überfallen hatte. Breen genoss die Rufe der Empörung, die ihr zeigten, dass die anderen voll und ganz auf ihrer Seite waren. Sie aß und trank und lachte, und zum ersten Mal in ihrem Leben kam es ihr so vor, als würde sie zu einem reinen Frauenkreis dazugehören.

			»Nach allem, was ich von Brian weiß, scheint er ein wirklich netter Kerl zu sein.« Morena klatschte Butter und dann Marmelade auf ihr Brot. »Das heißt, dass Marco eine wirklich gute Wahl getroffen hat.«

			»Es wird sie freuen, das zu hören, weil sie total verschossen ineinander sind. Und Marco sah auf dem Willkommensfest fantastisch aus und wird dir noch persönlich für sein tolles Outfit danken, Nan. Genau wie ich für mein besonderes Kleid. So etwas Schönes hatte ich noch nie an, und Keegan hat gesagt …«

			Die anderen beugten sich begierig vor.

			»Nun spuck’s schon aus. Spann uns nicht auf die Folter.«

			»Nun, er hat gesagt, ich hätte ausgesehen, als trüge ich ein Sternenkleid.«

			»Aus seinem Mund ist das schon regelrecht poetisch«, stellte Aisling fest und knabberte an einem Keks. »Das heißt, dass du mir dieses Kleid auf jeden Fall noch zeigen musst.«

			»Ich war total nervös, weil in der Hauptstadt einfach alles anders ist«, fuhr Breen fort. »Es ist alles ungeheuer prunkvoll, obwohl alle – bis auf eine – wirklich nett zu uns gewesen sind. Der Bankettsaal, all die Lichter und wie feierlich dort alles abgelaufen ist. Ein luxuriöses, elegantes Fest, und das hat nach dem strengen Protokoll, das während der Gerichtsverhandlung galt, und der Verabschiedung, die einfach wunderschön war, aber mir total zu Herzen ging, hat echt gutgetan.« Sie legte ihre Hand auf die von ihrer Nan. »Selbst in der kurzen Zeit haben mir dein Häuschen und das alles hier gefehlt, zumindest aber weiß ich jetzt, weswegen Keegan Taoiseach ist und wie die Gesetze und das Leben in der Hauptstadt funktionieren.«

			Dann kam sie zu der Stelle, als sie, um ein wenig frische Luft zu schnappen, vor die Tür getreten und von Shana angegriffen worden war.

			»Ich kenne ihre Eltern nur von den paar Malen, wenn ich bei meinem Sohn, den Enkeln, ihren Frauen und Kindern in der Hauptstadt war«, setzte Finola an. »Und Shana habe ich als Kind erlebt und als die Frau, zu der sie im Verlauf der Zeit herangewachsen ist. Ich habe etwas Finsteres in ihr gespürt und dachte mir, sie wäre einfach ein verwöhntes Einzelkind. Ich hätte nie gedacht, dass so viel mehr dahintersteckt.«

			Morena schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat sie diesen armen Loren schamlos ausgenutzt. Ich kenne ihn zwar nicht, denn schließlich hatte ich mit Shana und mit ihren Leuten nie etwas zu tun, aber natürlich kenne ich die junge Kiara, und ich weiß, dass sie ihr ebenfalls im Grunde nie gewachsen war. Ich hätte Shana durchaus zugetraut, dass sie ihr Glück mit einem Liebestrunk versucht, aber dass sie so weit gehen würde zu versuchen, jemanden zu töten, hätte ich beim besten Willen nicht gedacht. Ich konnte sie nicht leiden, und vielleicht hat mich das blind dafür gemacht, dass ihr in ihrer Arroganz und ihrer Gier nach Macht tatsächlich alles zuzutrauen war.«

			»Wie schlimm ist ihre Hand verbrannt?«

			Breen schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, denn sie ist sofort weggerannt. Aber so laut, wie sie geschrien hat …«

			»Ich hoffe, dass die Wunde bis auf den Knochen geht. Der Junge, den sie attackiert und zurückgelassen hat – sie haben ihn aufgeweckt, aber sie können immer noch nicht sagen, ob er sich von der Verletzung jemals vollständig erholen wird«, erklärte Aisling erbost.

			»Sie wird dafür bezahlen.« Finola schenkte ihnen allen nach. »Denn ganz egal, was Shana sich davon verspricht, dass sie ab jetzt auf Odrans Seite steht, verbrennt sie sich dabei am Ende sehr viel mehr als nur die Hand.« Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Und unsere Breen ist wieder hier bei uns, und bisher hat sie uns noch nicht erzählt, wie sie den Spalt verschlossen und versiegelt …«

			»Und am Ende Keegan kräftig eine reingehauen hat«, fiel Aisling ihr ins Wort.

			»Das war ein wirklich guter Schlag.« Grinsend schob Morena sich ein weiters Zitronenplätzchen in den Mund. »Und obendrein verdient, obwohl ich nachvollziehen kann, dass er in Eile war, als er sie einfach ausgezogen hat.«

			»Das hat er mir im Anschluss auch erklärt. Nur hätte er mir auf dem Flug bereits erzählen können, was von mir erwartet würde, damit ich mir hätte überlegen können, wie ich diese Sache angehen soll, und gleichzeitig meine Würde wahren.«

			»Männer können wirklich nervig sein.« Morena stützte ihren Kopf zwischen den Händen ab. »Ich frage mich, warum sie immer denken, dass sie alles besser wissen, und wir uns danach die Mühe machen müssen, ihnen zu beweisen, dass dem nicht so ist.« Sie lenkte ihren Blick auf Marg. »Du hast nicht zufällig noch eine Flasche von dem feinen Kribbelwasser irgendwo im Schrank?«

			»Zufällig ja. Moment, ich hole sie.«

			Shana ließ sich von dem Mädchen, dessen Name sie nicht interessierte, helfen, als sie in das elegante Kleid und in die schicken Stiefel stieg. Es fühlte sich sehr gut und einfach richtig an, dass jemand sie bediente und ihr jeden Wunsch erfüllte, ohne dass sie auch nur ansatzweise freundlich zu ihm war.

			Da aber niemand ihr die Haare so gut machen könnte wie Kiara, kämmte sie sie einfach aus und ließ sie locker über ihre Schultern fallen. 

			Und passend zu den Ohrringen legte sie noch eine Kette aus Saphiren mit einem dicken Diamanten in der Mitte um. 

			Sie wollte ausgehen, um sich die Umgebung anzusehen, doch kaum dass sie auf die Terrasse trat, sah sie die Höllenhunde ihre Runden auf der Felseninsel drehen.

			Also wartete sie ab, und als sie anfing, sich zu langweilen, kam der Zorn. Sie ging zur Tür, um sich das Innere des Palastes anzusehen, denn sicher durften die verdammten Hunde nicht ins Haus, doch plötzlich klopfte es, und sie rief schlecht gelaunt: »Herein.«

			Die beiden Männer, Sidhe, sahen sie kalt aus ausdruckslosen Augen an.

			»Komm mit.«

			Ihr Ton gefiel ihr nicht. »Wohin?«

			»Zu Odran, den du ganz bestimmt nicht warten lassen wirst.«

			Nickend folgte sie den beiden in den Flur.

			Sie nahmen sie in die Mitte, aber das war ihr egal. Das Licht der Fackeln und der Kerzen spiegelte sich links und rechts im schwarzen Glas der Wände, die viel schöner und erhabener als die langweiligen Steinmauern in ihrem bisherigen Zuhause waren. 

			Sie nahmen eine breite Treppe, deren schwarze Stufen unter ihren Füßen einen goldenen Glanz bekamen, und begeistert sah sie sich nach allen Seiten um.

			Juwelen funkelten im schwarzen Glas, und durch die großen Fenster fielen das Licht der Sonne und das Brüllen des Ozeans, wenn er sich an den Klippen brach.

			Auf schlanken Sockeln standen Statuen von Satyrn und Zentauren und Sirenen, und sie fuhr zusammen, als ein Wasserspeier zischte, während sie an ihm vorüberging.

			Dann kamen sie in eine große Eingangshalle, und sie sah das Mosaik von Odran auf dem Boden, der in einer schwarzen Robe und zwei Kugeln oder besser gesagt Welten in den Händen abgebildet war. 

			Und unter seinen Füßen die geschundenen, bluttriefenden Leiber der Bewohner der Regionen, die bereits von ihm erobert worden waren.

			Sie war verängstigt, aber gleichzeitig erregt.

			Zwei weitere Wachleute mit schwarzen Brustpanzern flankierten eine Flügeltür. Es waren Elfen wie sie selbst, doch ihre Speere sahen alles andere als ungefährlich aus.

			Die Tür glitt auf, und sie trat ein.

			Ein Thronsaal, dachte sie, von grenzenloser Pracht. Der Boden war aus purem Gold, und die wie in der Eingangshalle schwarzen Wände waren mit Kristallen und mit Edelsteinen übersät, am schönsten aber war das Wesen, das ihr von dem goldenen Thron entgegensah. 

			Die langen, wie aus feinem Gold gesponnenen Haare rahmten ein so prachtvolles Gesicht, dass ihr der Atem stockte, und die Augen, grau wie Rauch, verfolgten reglos, wie sie näher kam.

			Nur gut, dass er das Zittern ihrer Knie unter ihrem langen Rock nicht sah.

			Dann aber fing er an zu lächeln, winkte sie zu sich heran und lehnte sich auf seinem Thron zurück.

			Die schwarze Hose lag wie eine zweite Haut um seine langen Beine, und die Edelsteine auf dem Gürtel seines Hemdes funkelten im Licht, das durch die Fenster fiel.

			An seiner Seite stand Isolde, dieses Mal in einem dunkelgrünen, weich fließenden Kleid mit engem golddurchwirktem Oberteil.

			Sie war noch immer eine Schönheit, dachte Shana, aber alt. Es wäre also an der Zeit für einen würdigen Ersatz.

			Auch wenn sie selber nicht an Odrans Seite stehen, sondern einen zweiten Thron besetzen würde, wie es ihrer zukünftigen Stellung angemessen war.

			Sie erwiderte sein Lächeln und versank in einem tiefen Knicks.

			»Mein Herr.«

			»Wie ich es Euch versprochen habe, König und Gebieter, bringe ich Euch Shana aus Talamh«, ergriff die schwarze Hexe jetzt das Wort.

			Oh nein, so finge sie die Sache zwischen sich und Odran ganz bestimmt nicht an. Sie knickste weiter, blickte aber auf.

			»Ich bin aus freien Stücken hergekommen, Mylord. Auch wenn ich selbstverständlich dankbar für Isoldes Hilfe bin.«

			»Und warum bist du hergekommen?«

			Ihr Herz vollführte einen Freudensprung, denn Odran hatte eine Stimme wie Musik.

			»Um Euch zu dienen, und weil ich mich an denen, die mich verraten haben, rächen will.«

			»Dann verfolgst du also eigene Ziele?«, vergewisserte er sich.

			»Ich bin Eure Gefangene oder Euer Gast. Wie Ihr es wünscht. Aber ich hoffe, meine Ziele stimmen mit den Euren überein.«

			Er winkte lässig ab. »Und was habe ich für Ziele?«

			»Die Besetzung oder die Zerstörung von Talamh und die Beherrschung aller anderen Welten, die bisher noch nicht gefallen sind.«

			»Aber du bist doch selber aus Talamh.«

			»Nicht mehr.«

			»Du hast Familie dort.«

			»Die mir nicht länger wichtig ist.« Tatsächlich waren ihre Eltern ihr inzwischen vollkommen egal. Sie war gebannt von seinen Augen und erklärte: »Ich gehöre nur noch Euch.«

			»Und was bringst du mir mit?« Er trommelte mit seinen langen Fingern auf den Lehnen seines Throns. »Du trittst doch wohl nicht ohne ein Gastgeschenk vor einen Gott?«

			»Ich bringe dir mich selbst und alles, was ich weiß. Und dazu noch die Kraft von meinem Hass auf alle die, die in Talamh zurückgeblieben sind.«

			Auf sein Zeichen brachte eine Frau ihm einen Kelch, und während sie sich tief vor ihm verbeugte und rückwärts den Raum wieder verließ, hob er ihn an den Mund und trank.

			»Hass kann abkühlen.«

			»Meiner nicht.« Sie zeigte ihm die Narbe in der Innenfläche ihrer Hand. »Das hat mir deine Enkeltochter angetan, die Frau, nach der du suchst. Sie hat mir dieses Brandzeichen verpasst, deswegen brennt mein Hass genauso heiß wie meine Haut. Ich wünsche mir, was du dir wünschst, nämlich dass du dieses Weibsbild seiner Kraft beraubst. Für dieses Ziel setze ich alles ein.«

			Er bedeutete ihr aufzustehen.

			»Wir werden sehen. Wir werden sehen, ob du mir mehr als Schönheit und ein dunkles Herz zu bieten hast, denn diese Dinge sind im Grunde nichts Besonderes. Wir werden sehen, ob du mir nützlich bist. Falls ja, wirst du bekommen, was du suchst. Falls nicht …« Er lächelte und nahm den nächsten Schluck aus seinem Kelch. »… wirst du erleben, dass die Urteile, die hier gesprochen werden, nicht so gnädig sind wie jene in Talamh.«

			»Ich werde Euch auf alle Fälle nützlich sein. Auf jede Art, die Ihr verlangt.«

			»Wer werden sehen. Ich werde nach dir schicken, wenn ich dich noch einmal sehen will. Bis dahin geh und warte, bis dich jemand holen kommt.«

			Sie machte wieder einen Knicks und wandte sich mit wildem Herzklopfen zum Gehen.

			Kaum hatten sie die beiden Wachen in Empfang genommen, fiel die Tür des Thronsaals hinter ihr ins Schloss, und Odran hob erneut den Kelch an seinen Mund.

			»Wir werden sehen«, wiederholte er und sah Isolde an. »Vielleicht ist sie mir nützlich, und falls nicht, kann ich mich mit ihr amüsieren. Aber ihr Hass ist echt.«

			»Sie will an Eurer Seite herrschen, statt Euch so zu dienen, wie wir andere es tun.«

			Er lachte auf. »Sie wird sich so wie ihr mit dem begnügen, was sie von mir zugeteilt bekommt. Aber fürs Erste freut es mich, dass du sie hergeschafft und mir gezeigt hast, dass ich mich auch weiterhin auf dich verlassen kann. Sorg dafür, dass man sie mir heute Abend bringt.«
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			Im Reinen mit sich selbst, der Welt und ihren Freundinnen lief Breen mit Aisling und Morena Richtung Hof.

			»Das war ein wirklich toller Nachmittag! Es ist echt schön, mit Freundinnen zusammenzusitzen, Wein zu trinken, Plätzchen in sich reinzustopfen und sich über eine Psychopathin auszulassen, die dazu noch eine Elfe ist. Und habe ich euch schon erzählt, dass deine Oma meiner Nan von ihrem Sex mit deinem Großvater berichtet hat, als ich vorhin ins Haus gekommen bin, Morena?«

			Aisling lachte, doch Morena fuhr zusammen. »Nein, das hast du nicht. Und ich kann dir versichern, dass das auch nicht nötig war.«

			»Es war echt süß. Die zwei sind echte Freundinnen, und auch ich selber habe plötzlich echte Freundinnen. Ist es da ein Problem, wenn weiter etwas zwischen mir und deinem Bruder läuft?«

			»Das könnt ihr halten, wie ihr wollt.«

			»Sehr gut. Ich hätte nämlich durchaus Lust, noch mal mit ihm ins Bett zu gehen. Und falls mich Odran dann erwischt und aussaugt, hätte ich davor zumindest noch echt guten Sex gehabt.«

			»So darfst du nicht reden.« Aisling schüttelte sie leicht. »Wir werden niemals zulassen, dass so etwas passiert.«

			»Denn wir sind Freundinnen und werden diesem Kerl den Arsch versohlen.«

			»Genau«, bestätigte Morena Breen. »Und dieser Schlampe Shana auch.«

			»Dazu hätte ich wirklich große Lust. Das ist alles so brutal, und trotzdem macht es mir nichts aus. Denn schließlich müssen wir die Welten retten, oder nicht?«

			»Genau.« Aisling rieb sich den runden Bauch.

			»Tritt sie wieder? Darf ich mal …«

			»Natürlich.« Aisling nahm Breens Hand und legte sie dorthin, wo die Bewegung gut zu spüren war.

			Licht. Leben. Energie. Und die Verheißung, dass es immer weiterging.

			»Wahnsinn! Das ist echt unglaublich.«

			»Außer wenn es mitten in der Nacht ist und man schlafen will. Hast du diese Tritte und die Stöße nie zuvor gefühlt?«

			»Nein. Ich meine, sicher kannte ich auch vorher Frauen, die schwanger waren, aber ich hätte mich niemals getraut zu fragen, ob ich einmal ihren Bauch berühren darf. He, da vorn ist Marco! Er ist wieder da.«

			Sie winkte beidhändig, und Marco, der mit Brian auf der Koppel stand und dort die Pferde trocken rieb, grüßte sie zurück.

			»Ich hätte nie gedacht, dass er sich so problemlos an das Leben in Talamh gewöhnen und sich obendrein in einen Kerl verknallen würde, der auf einem Drachen durch die Lüfte fliegt und auch selber Flügel hat. Ich wünschte, Sally könnte Marco sehen.«

			»Vielleicht nimmt Marco Brian ja irgendwann mal mit und stellt ihn Sally vor.«

			Breen grinste breit. »Das wäre wunderbar.«

			Faxe rannte vor, und nach einer stürmischen Begrüßung beider Männer lief er zu Wolfshündin Mag, die neben einem Teenager und Aislings Kindern saß. Sofort rangen die Jungen ihn nieder, aber er genoss den spielerischen Kampf und sprang laut kläffend wieder auf.

			»Haben sich die beiden Rangen benommen, Liam?«

			Er schüttelte den Kopf und grinse breit. »Tja nun, es war ein harter Kampf, aber am Ende habe ich gesiegt. Nein, wir hatten eine wirklich gute Zeit, auch wenn jetzt von den Ingwerplätzchen in der Dose keins mehr übrig ist.«

			»Sie waren schließlich zum Essen da.«

			»Bleib hier.« Finian schlang Liam seine Arme um die Beine und sah flehend zu ihm auf. »Bleib hier und spiel mit uns.«

			»Ich komme wieder, aber jetzt muss ich erst einmal los. Und ihr Piraten hört auf eure Mutter, wenn ich euch nicht kielholen soll.«

			»Aye, Aye, Captain«, schrie Kavan, und mit einem leisen Lachen rannte Liam in Gestalt eines jungen Hirschs über das Feld in Richtung Wald davon. 

			Sofort stürzten sich die Jungen auf Aisling und erzählten ihr von ihrem aufregenden Piratenspiel.

			»Ich habe meinen Handschuh mit.« Finian zerrte ihn von seinem Gürtel und hielt ihn Morena hin. »Darf ich jetzt mit Amish üben?«

			Sie sah, wo der Falke auf der Mauer saß. »Sieht aus, als ob er Lust auf etwas Training hat. Wo steckt denn Harken?«

			»Der ist mit Da und Keegan weg. Sie sind noch mal zurückgekommen, aber sofort wieder los. Sie haben gesagt, zum Abendessen wären sie wieder da. Darf ich jetzt üben?«

			»Zieh den Handschuh an. Ich kümmere mich um sie, Aisling, wenn du das Kochen übernimmst.«

			»Okay. Marco, Brian und du könnt gern zum Essen bleiben, Breen.«

			»Danke, aber sicher machen wir uns besser langsam auf den Weg.«

			»Du kannst es dir auch noch mal anders überlegen, wenn du willst. Wenn du genug von ihnen hast, schick mir die beiden einfach rein, Morena.«

			»Alles klar.«

			Während Morena Aislings Kinder unterhielt, ging Breen zu Marco bei den Pferden. »Wie war der Ritt? Du wirst nicht glauben, wenn ich dir erzähle, wie die letzte Nacht für mich gewesen ist. Doch dafür hatte ich zumindest einen wunderbaren Tag!«

			Er sah sie forschend an und wollte lächelnd wissen: »Hast du etwa schon am hellen Nachmittag getrunken, Mädel?«

			»Allerdings, und es war wirklich toll. Es gibt so vieles, was ich dir erzählen muss. Bleibt Brian, oder muss er wieder los?«

			»Er bleibt. Sie stationieren weitere Soldaten hier im Tal, zur Sicherung des Wasserfalls. Deswegen wollte ich dich fragen, ob er, wenn er nicht im Dienst ist, bei uns übernachten kann.«

			»Ja natürlich!« Breen fiel ihm begeistert um den Hals und schmiegte sich gemütlich an ihn. »Es ist auch dein Cottage. Das heißt, wir kriegen einen neuen Mitbewohner. Toll.«

			»Es ist anscheinend nicht bei einem Glas geblieben.«

			»Nein. Wahrscheinlich sollte ich mich hinlegen, aber das will ich nicht. Ich fühle mich so gut wie nie zuvor. Ich habe das Gefühl, als würde alles gut, weil wir, verdammt noch mal, schließlich die Guten sind. Oder vielleicht auch, weil’s bei meiner Nan von Feen gemachten Schampus gab. Entweder, oder.«

			»Dieses Zeug muss ich auf jeden Fall probieren. Breen hat erzählt, dass es bei ihrer Nan Champagner gab«, erklärte er, als Brian aus der Sattelkammer kam.

			»Sidhe oder Elfen?«

			»Sidhe.«

			»Es gibt keinen Besseren. Egal, wie viel man davon trinkt, man bekommt niemals einen dicken Kopf.«

			»Wie schön. Ich habe Keegan eine reingehauen.«

			»Wie bitte?« Marco starrte Breen entgeistert an. »Wann und warum?«

			»Weil er mich vor den Augen aller anderen ausgezogen und dann einfach in den Fluss geworfen hat. Wir haben den Spalt versiegelt, aber danach habe ich ihm eine reingehauen. Das ist eine längere Geschichte, aber jetzt ist es für mich okay, denn später hat er mir erklärt, dass es nicht anders ging.«

			»Wir wissen, dass ihr diesen Spalt geschlossen habt«, fing Brian an. »Wir haben die anderen nämlich kurz getroffen, und auch wenn ich gern auch noch den Rest dieser Geschichte hören würde, sollte ich wahrscheinlich erst einmal fragen, wann mein Dienst beim Wasserfall beginnt.«

			»Ich nehme deine Sachen schon mit rüber«, bot ihm Marco an.

			»Ist es okay, wenn ich bei euch im Cottage übernachte?«

			»Unbedingt. Hundert Prozent.« Zufrieden seufzend fiel sie jetzt auch Brian um den Hals und flüsterte ihm zu: »Wenn du es wagst, ihm wehzutun, verwandele ich dich in ein Schwein und röste dich zum Abendbrot über dem Grill.«

			»Das glaube ich aufs Wort«, erklärte er und wandte sich mit einem vergnügten Blitzen in den Augen Marco zu. »Ich stelle gerade fest, dass du in diesem Mädchen eine kämpferische, Furcht einflößende Vertreterin deiner Interessen hast.«

			»Wie der Schampus von den Sidhe ist Breen Siobhan die Beste, die es gibt. Aber am besten bringe ich dich erst mal heim, Schätzchen.«

			»Okay. Oh, sieh nur. Drachen«, rief sie, als sie Cróga, Harkens Drachen und Mahon in ihre Richtung fliegen sah. 

			Mahon schoss Richtung Hof, nahm einen Sohn in jeden Arm und flog unter den Jubelrufen beider Kinder noch einmal im Kreis. 

			Als Harken leichtfüßig von seinem Drachen sprang, verzog Morena das Gesicht. »Ich hätte raufkommen und noch eine Runde mit dir drehen wollen.«

			»Wenn du mir gleich beim Melken hilfst, machen wir einen kurzen Ausflug, wenn die Sonne untergeht.«

			»In Ordnung.« Sie nahm seine Hand. »Bis morgen«, meinte sie schließlich und winkte Breen sowie Marco zu.

			Dann landete auch Keegan, wandte sich an Brian und stellte anerkennend fest: »Ihr wart echt schnell.«

			»Das waren wir. Brauchst du mich beim Portal?«

			»Wir haben heute Nacht bereits genug Leute dort, aber morgen früh bei Sonnenaufgang löst du Dak dort ab und hältst die Stellung, bis du wieder etwas von mir hörst. Ich will, dass du im fernen Westen Richtung Süden patrouillierst. Aber bis dahin hast du frei.«

			»Ich danke dir.«

			»Ich werde etwas für uns kochen«, bot Marco den anderen an und rieb sich die Hände. »Warum isst du nicht mit, Keegan? Ich mache Hühnchen und Kartoffelklöße.«

			»Danke für das Angebot, aber ich bin mir nicht sicher, ob …«

			Er wandte sich an Breen, und achselzuckend meinte sie: »Du kannst gerne zum Essen kommen, wenn du willst, denn besseres Huhn und bessere Klöße als von Marco gibt es nicht.«

			»Dann nehme ich die Einladung mit Freuden an. Aber vorher muss ich euch Breen noch kurz entführen.«

			»Dann fange ich schon mal mit Kochen an und zeige Brian das Haus. Wir können Faxe gerne mitnehmen, wenn ihr wollt.«

			»Okay.« Breen bückte sich nach ihrem vierbeinigen Freund und streichelte ihn sanft. »Geh du mit Marco und mit Brian heim. Ich komme sofort nach. Wahrscheinlich wird er noch ein bisschen schwimmen wollen«, gab sie den Männern noch mit auf den Weg.

			»Okay. Wir sehen uns dann auf der anderen Seite«, meinte Marco und lief mit dem Freund und Faxe los.

			»Wo gehen wir hin?«, erkundigte sich Breen. »Was hast du vor?«

			»Ich habe doch gesagt, dass ich noch einen Ausflug mit dir machen will, wenn meine Zeit es zulässt, und wie’s aussieht, haben wir jetzt bis zum Abendessen frei.«

			»Brian ist auf Boy hierhergeritten, und es war ein wirklich weiter Weg.«

			»Wir nehmen nicht die Pferde«, meinte er und sah sie forschend an. »Bist du betrunken, Breen?«

			»Vielleicht ein bisschen. Aber das ist nicht der Rede wert.«

			»Tja nun, ich denke, während unseres Flugs bekommst du wieder einen klaren Kopf.«

			»Dann nehmen wir also den Drachen?«, fragte sie und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Jetzt weiß ich ganz genau, dass dies der schönste Tag in meinem Leben ist. Erst Schampus mit den anderen Frauen, und jetzt auch noch ein Flug auf einem Drachen und das beste Hühnchen und die feinsten Klöße, die man sich nur wünschen kann.« Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Und vielleicht bin ich danach ja in Stimmung, abermals das Bett mit dir zu teilen.« 

			Er rief nach Cróga und nahm sie entschlossen bei der Hand. »Erzähl noch mal, was du getrunken hast, damit ich mehr davon besorgen kann.«

			»Sidhe-Schampus.«

			»Den bekommt man leider nicht so leicht.«

			Er hob sie in den Sattel, schwang sich hinter sie, und wieder meinte Breen: »Ich weiß noch immer nicht, wohin es gehen soll.«

			»Das wirst du ja gleich sehen.«

			Zu entspannt, um weiter auf dem Thema zu beharren, betrachtete sie die Welt unter sich, nachdem Cróga losgeflogen war. »Wie schön. Das Tal, aber vor allem das Gehöft. Jedes Mal, wenn ich es sehe, weiß ich ganz genau, warum mein Vater so daran gehangen hat. Und warum du so daran hängst. Der Hof steht für den Frieden, denn du unbedingt bewahren willst. Wo habt ihr überhaupt gewohnt, bevor ihr auf den Hof gezogen seid? Das habe ich dich bisher nie gefragt.«

			»In dem Cottage, wo jetzt Aisling mit Mahon und ihren Kindern lebt.«

			»Natürlich. Das ist sicher auch der Grund, weswegen dort genau dieselbe freundliche, entspannte Atmosphäre herrscht.«

			Als sie in Richtung Westen flogen, sah sie auch noch andere Dinge, die sie kannte, wie das Cottage ihrer Nan, das Haus von Mina und von deren Mann, aus dessen Schornstein Rauch zum Himmel stieg und in deren Garten frische Wäsche an der Leine flatterte, sowie im Süden die Ruine und den Steinkreis und das Grab von ihrem Da.

			Dann flog der Drache über hohe Bäume, und sie rang nach Luft und griff nach Keegans Hand.

			Wie blank poliertes Glas ragten die Klippen aus dem wilden Meer. Die Wogen brachen sich an Felsen und Stränden, zogen sich dann kurz zurück und brandeten erneut dagegen an. 

			Hoch oben auf der Felskuppe sah sie vom Sturm geneigte Bäume und das hohe Gras, das sich bei jedem Windstoß beugte, ohne dass es brach.

			»Wahnsinn«, stieß sie aus. »Die Aussicht ist tatsächlich noch beeindruckender als vom Berg der Trolle aus.«

			»Das ist der ferne Westen.«

			»Marco und ich waren in Irland bei den Klippen von Moher. Die Klippen hier sehen genauso oder vielleicht sogar noch ein bisschen wilder aus. Und trotzdem fahren Boote auf dem Meer.«

			»Die See ist schließlich auch zum Fischen da.«

			Jetzt überflogen sie das Wasser, und mit angehaltenem Atem sah sie, wie ein weißer Wal eine Fontäne Richtung Himmel schießen ließ. Delfine sprangen aus den Wellen, und ein paar Meerleute taten es ihnen nach. Und oben auf der Felsenkuppe sah sie einen weiteren Steinkreis, ein paar steinerne Gebäude und daneben eine Handvoll Cottages stehen.

			»Wir haben hier ein Trainingslager, in dem unter anderem auch unsere beiden Väter ausgebildet worden sind.«

			»Ach ja? Und du?«

			»Unsere Väter haben mit uns im Tal trainiert. Und das da vorn ist Fin’s Dance. Es heißt, dass er Talamhs mit Abstand ältester und größter Steinkreis ist. Zur Sommersonnenwende fällt das Licht der aufgehenden Sonne auf den größten oder Königsstein und breitet sich dann nacheinander auf die anderen Steine aus. Und dazu singen sie. Sie singen für alle anderen Steinkreise der Welt, und all diese anderen Kreise erwidern diesen Gesang.« Er flog noch einmal selber einen Kreis. »Auf diese Art erreicht ihr Lied und damit auch das Licht des längsten Tages noch den letzten Winkel von Talamh.«

			»Das ist bestimmt total beeindruckend.«

			»Auf jeden Fall. Und zur Wintersonnenwende fällt das Licht der Monde auf die Steine. Es ist weicher und nicht ganz so hell, aber es breitet sich genauso aus.«

			Als er zurückflog, lehnte Breen sich an ihn an. »Ein wirklich toller Anblick. Vielen Dank.«

			»Ich habe dir die Steine nur gezeigt, damit du wieder einen klaren Kopf bekommst. Wobei wir längst noch nicht am Ziel der Reise sind.«

			Die sicher nicht mehr allzu lange dauern würde, da die Sonne langsam unterging. Auch wenn sie nichts dagegen hätte, auch noch länger unterwegs zu sein. 

			Cróga pflügte durch die Wolken wie ein Boot durchs Meer, und sie genoss den frischen Wind, der ihr entgegenschlug, während sich unter ihnen Flüsse, Straßen, Wege durch die grünen Hügel und die goldenen Felder schlängelten. Sie flogen hoch über die Minen der Trolle, grüne Täler und die Wälder, die inzwischen lange Schatten warfen, zu dem hohen Gipfel, dessen Spitze in der Wolkenwand verschwand. 

			»Wir fliegen zu den Drachen?« Sie schob sich die Haare aus der Stirn und drehte sich begeistert um. »Was für ein Tag. Wie viele Drachen gibt es dort? Kannst du sie spüren? Ich spüre sie. Sie haben eine solche Kraft und ziehen mich einfach magisch an.«

			Noch während sie es sagte, brüllte Cróga laut. Auf sein Rufen stiegen unzählige Drachen in verschiedenen Farben in die Luft und antworteten ihm.

			Es war, als würde eine Flut aus schimmernden Juwelen den Himmel überziehen, und ihre Kraft fühlte sich wie die Schläge Tausender von Trommeln an.

			»Oh Gott! Ich kriege kaum noch Luft. Es ist einfach erstaunlich und vor allem wunderschön.« Sie lachte, als ein grünäugiger Drache, dessen Schuppen aussahen wie Amethyste, direkt auf sie zugeflogen kam und seinen Kopf an Crógas Wange rieb.

			»Das ist seine Partnerin«, erklärte Keegan Breen. »Sie leben ewig, aber haben ihr Leben lang nur einen Partner oder eine Partnerin.«

			»Wie schön sie ist. Hat sie auch einen Namen?«

			»Sie heißt Banrion. Das bedeutet Königin. Ihre Reiterin ist Magda, die im fernen Westen lebt.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele sind«, bemerkte Breen. »Und, haben sie alle Reiterinnen oder Reiter?«

			»Nein. Wir werden nicht so alt wie sie, und deshalb haben einige inzwischen ihren Reiter oder ihre Reiterin verloren. Und so wie sie ihr Leben lang nur einen Partner haben, wählen sie auch nur einen Reiter aus. Genau wie jeder Reiter auch nur einen Drachen hat. Und andere Drachen sind allein, weil ihre zukünftigen Reiter noch zu jung oder vielleicht noch gar nicht auf die Welt gekommen sind. Solange warten sie.«

			Sie sah verschiedene, teilweise riesengroße Höhlen, Stufen, Vorsprünge sowie ein riesiges Plateau. Die Wolken wirbelten wie Rauchschwaden um sie herum, als Cróga zu der ebenen Fläche flog.

			»Babys! Oder Jungtiere. Auf alle Fälle sind sie deutlich kleiner als die anderen.«

			»Die Mutter trägt das Ei ein ganzes Jahr mit sich herum. Sie kann bis zu drei Eier auf einmal legen, aber das kommt selten vor. Und danach brütet sie ein Vierteljahr und verlässt das Nest nur, wenn ihr Partner oder einer der anderen Drachen ihren Platz einnimmt.«

			Bei Crógas Landung stoben die inzwischen pferdegroßen Jungen kreischend auseinander, aber wie es Kinder nun mal machten, kamen sie sofort zurückgerannt und flatterten um sie herum. Ein silberfarbener Drache starrte Breen aus leuchtend blauen Augen an, und lachend meinte sie: »Sie sehen fantastisch aus. Darf ich sie streicheln?«

			»Wenn sie das nicht wollten, wären sie nicht hier.«

			Und da die jungen Drachen immer näher kamen, glitt sie aus dem Sattel, streckte ihre Hände aus und lachte, als sie auf sie zugeschossen kamen, Pirouetten drehten, Saltos schlugen und ihr zeigten, wozu junge Drachen fähig waren.

			»Sie geben ganz schön an«, bemerkte sie. »Oder sie spielen. Gehört eins von den Jungen zu Cróga?«

			Keegan zeigte auf das leuchtend blaue Junge, das auf Crógas Schweif geklettert war. »Das ist sein Jüngster, der mit seinem Vater spielen will.«

			Tatsächlich wedelte der alte Drache mit dem Schwanz und warf auf diese Art das Junge in die Luft. Es kreischte vor Vergnügen, während Cróga wieder in den Himmel stieg und dort mit seiner Liebsten ein paar Kreise zog.

			»Sie haben eine Tochter und zwei Söhne, denn bisher hat Banrion jährlich nur ein Ei gelegt. Doch diesmal trägt sie zwei, und wenn die Götter wollen, sind ihre Jungen nächstes Jahr zu fünft.«

			»Von all den Wundern, die ich hier bisher erleben durfte, ist das hier das größte«, meinte Breen. »Ich habe Drachen immer schon geliebt. Ich nehme an, das rührt von meiner jahrelang vergessenen Kindheit her. Und sie jetzt hier zu sehen, in Freiheit und mit ihren Jungen, haut mich einfach um.«

			Noch einmal streckte sie die Hände aus, und plötzlich landete ein Jungtier in der Größe einer Katze vorsichtig auf ihrem Arm.

			»Ist der schwer!« Sie zog das Junge lachend an die Brust.

			»Er ist erst ein paar Tage alt. Frisch aus der Nisthöhle«, erklärte Keegan und wies auf die große Öffnung, die in ihrem Rücken lag. »Aber da gehen wir nicht rein, solange wir nicht dazu eingeladen sind.«

			»Verstehe«, meinte Breen, während sie sacht mit den Fingerspitzen über bernsteinbraune Schuppen strich. »Ich hatte einen Traum, kurz, bevor wir letzten Sommer zu der Irlandreise aufgebrochen sind. Ich ging am Fluss spazieren, diesseits des Wasserfalls, und dachte, dass ich kleine Vögel sehen würde, bunt und schnell und wunderschön. Aber es waren Babydrachen, die wie Schmetterlinge durch die Luft geflattert sind. Und einer ist auf meiner Hand gelandet. Aber derart kleine Drachen gibt es nicht.«

			»Nein. Aber in Träumen ist nicht immer alles so wie in der Wirklichkeit, nicht wahr?«

			»Aber es hat sich so real angefühlt. Als würden wir uns kennen. Ich wusste sogar, wie er heißt.«

			»Ach ja?«

			»Ach ja. Ich wusste, dass er Lonrach heißt, was ziemlich seltsam ist.« Das Junge, das auf ihrem Arm saß, breitete die Flügel aus und flog wieder davon. »Denn schließlich hatte ich den Namen nie zuvor gehört.«

			»Weißt du auch, was er zu bedeuten hat?«

			»Ja. Es heißt …«

			Urplötzlich schlug ihr Herz im Rhythmus eines anderen Herzens, und sie nahm in ihrem eigenen und im Inneren dieses anderen Wesens eine bisher ungeahnte Sehnsucht wahr.

			Dann landete der rote Drache mit den goldenen Flügelspitzen auf dem Höhlendach und sah sie reglos an.

			Ihr Herz begann vor Glück zu weinen, und in ihrem Inneren wogte ein Gefühl der Liebe auf.

			»Es heißt der Schillernde, und du musst zugeben, dass er dem Namen alle Ehre macht.« Mit tränenfeuchten Augen trat sie auf den jungen Drachen zu, und Keegan machte einen Schritt zurück. »Und hier bist du endlich. Lonrach. Du gehörst zu mir und ich zu dir.«

			Während die anderen Drachen über ihren Köpfen kreisten, flog er direkt auf sie zu. Sie sah sich selbst in seinen Augen und wusste, dass er sich in ihren Augen sah.

			»Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest.« Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Kopf. »Denn wir sind eine Einheit. Du gehörst zu mir und ich zu dir.« Sie blickte Keegan an. »Und du hast es gewusst.«

			»Na klar, denn schließlich kenne ich ihn schon mein Leben lang. Er ist der Drache, der die ganze Zeit darauf gewartet hat, dass das verlorene Kind der Fey nach Hause kommt. Dass es erwacht, um seine Rolle einzunehmen, und genau das hast du während der Gerichtsverhandlung gegen Toric und die anderen getan.«

			»Ich verstehe nicht …«

			»Du hast dich selbst, dein Licht und deine Kraft bei der Verhandlung nicht gesehen. Aber als wir zurückgeflogen sind und du den Berg gesehen hast, hast du ihn so gespürt wie nie zuvor. Da wusste ich, dass er nicht länger auf dich warten muss.«

			Überwältigt lehnte sie den Kopf an die glasklaren Schuppen an. »Ich spüre seinen Herzschlag so wie meinen eigenen.«

			»Ich weiß.«

			»Geht’s dir mit Cróga auch so?«

			»Ja. So geht es allen, die diese ganz besondere Verbindung eingegangen sind. Und jetzt steig auf.«

			»Ich kann ihn reiten? Das heißt, ja natürlich kann ich das. Ich weiß inzwischen, wie das geht. Nur habe ich noch keinen Sattel.«

			»Kein Problem, den kriegst du noch. Aber du kommst auch so zurecht.«

			Erfüllt von grenzenloser Liebe, schmiegte sie erneut die Wange an die Schuppen ihres Drachen und erklärte: »Ganz bestimmt, denn schließlich kann ich deutlich spüren, dass er fliegen will.«

			»Ich helfe dir beim ersten Mal beim Aufsteigen«, bot Keegan an.

			»Ich weiß nicht, wie ich dir das je vergelten soll.«

			»Was redest du da für ein Zeug? Ich habe schließlich nichts getan.«

			»Oh doch. Du wusstest, wie und wo wir uns begegnen sollten, und du hast mich deshalb extra hergebracht.« Sie rahmte sein Gesicht mit ihren Händen, küsste ihn und meinte lächelnd. »Tausend Dank.« 

			»In Ordnung. Und jetzt rauf mit dir.«

			Er warf sie schwungvoll auf den Drachenrücken, und sie legte ihren Kopf an Lonrachs Hals. »Ich muss erst noch ein bisschen weinen, aber das kann er verstehen.«

			»Wenn’s sein muss«, knurrte er. Als sie ihr Gesicht vom Hals des Drachen löste, fragte er: »Bist du jetzt fertig?«

			»Erst mal ja.«

			Dann dachte sie »Zuhause«, stellte sich das Cottage auf der anderen Seite vor, und Lonrach flog in Richtung Süden los.

			Keegan stieg auf Cróga, um sie zu begleiten. Zum triumphierenden Gebrüll der anderen Drachen flogen sie über Talamh.

			Es war was anderes, erkannte sie, als wenn man nur mit jemand anders flog, egal, wie aufregend und herrlich das gewesen war. Jetzt kam es ihr so vor, als ob sie selber Flügel hätte, als sie durch die von den letzten Sonnenstrahlen in goldenes, rosafarbenes und violettes Licht getauchten Wolken – einzig das Geräusch des Windes in den Ohren – über Wälder, Wiesen und Felder flog.

			Dann sah sie unten Marg und Sedric vor dem Cottage stehen. Die Köpfe in den Nacken sahen sie zu ihr auf, das hieß, sie hatten ebenfalls Bescheid gewusst.

			Natürlich hatten sie’s gewusst, und als ihr Drache, weil sie es sich wünschte, eine elegante Drehung machte, warf Breen lachend ihre Arme in die Luft.

			Dann tauchten Harken und Morena auf dem Rücken seines Drachen auf.

			»Willkommen, Reiterin«, rief er ihr zu, bevor er Richtung Sonnenuntergang entschwand.

			Auch andere traten aus den Häusern und sahen winkend zu ihr auf. Kavan wippte aufgeregt auf Aislings Hüfte, während Finian auf den Schultern seines Vaters saß.

			»Woher wissen alle, dass ich einen Drachen habe?«

			»So was spricht sich eben rum, und es passiert nicht jeden Tag, dass jemand seinen ersten Flug auf seinem Drachen macht. Gib den Leuten etwas Zeit, den Anblick zu genießen, und flieg einen Kreis, bevor es weitergeht.«

			»Ich könnte ewig weiterfliegen.«

			Sie winkte Seamus als auch Finola zu und flog dabei so tief, dass sie die Kinder auf der Straße juchzen hörte und den Duft der Blumen aus dem wundervollen Garten roch.

			Dann überquerten sie den See, aus dessen grünem Wasser Keegan einst das Schwert gezogen hatte, machten kehrt und flogen bis zur Grenze von Talamh.

			»Am besten folgst du mir durch das Portal, weil du bisher noch nie allein auf einem Drachen in die andere Welt geflogen bist.«

			Während die Schatten länger wurden, flog er zum Willkommensbaum, und Lonrach folgte ihm.

			Dann waren sie in Irland auf dem Weg zur Bucht und ihrem Haus, in dem sie ein warmes Licht hinter den Fenstern willkommen hieß.

			Nach ihrer Landung beugte Breen sich noch mal über Lonrachs schlanken Hals.

			Dann sprang die Haustür auf, und Faxe kam begeistert angerannt. Sofort ging Lonrach in die Knie, und das Hündchen stellte sich auf seine Hinterbeine und fuhr mit der Zunge über seinen großen eleganten Kopf.

			»Sie werden gute Freunde werden«, stellte Breen zufrieden fest.

			»Auf jeden Fall, weil sie dir schließlich beide eng verbunden sind.« Keegan stieg von Cróga, und im selben Augenblick kam Brian aus dem Haus. 

			»Wir haben schon auf euch gewartet. Marco, komm mal raus.«

			Ein Geschirrtuch in den Händen, trat auch Marco durch die Tür. »Ich will nur noch – Grundgütiger! Zwei Drachen hier in unserem Garten. Was machst du da oben, Breen?«

			»Dies ist mein Drachen Lonrach«, stellte sie das neueste Mitglied der Familie vor.

			Marco schob sich das Geschirrtuch in den Hosenbund, behielt aber zur Vorsicht einen möglichst großen Abstand zu den Drachen bei. »Du hast dir einen Drachen zugelegt?«

			»Die legt man sich nicht einfach zu. Er war von Anfang an für mich bestimmt. Genau wie ich für ihn.« Auch sie stieg ab und streichelte mit einer Hand den Drachen und mit ihrer anderen den Hund. »Und er würde dir niemals etwas tun.«

			»Was wirst du mit ihm anstellen?«

			»Auf ihm reiten, von ihm lernen und ihn lieben.«

			»Ich liebe dich noch mehr als meine neue Harfe, Mädchen, aber auf den Rücken eines Drachen steige ich niemals.«

			Augenzwinkernd legte Brian einen Arm um ihn. »Sag niemals nie.«

			»Wenn es um einen Ritt auf einem Drachen geht, auf jeden Fall. Und wo soll dieser Drachen schlafen?«

			»Auf dem Berg. Im Drachennest. Er weiß, wenn ich ihn brauche, und ich weiß, wenn er mich braucht. Morgen«, sagte sie und machte einen Schritt zurück.

			Zusammen mit Cróga flog er wieder los, und der Wind, den ihre Flügel machten, ließ Breens Haare wehen. Sie flogen einen Kreis durchs Licht der ersten Sterne und entschwanden Richtung Wald.

			»Hua.« Marco schüttelte den Kopf. »Huhn und Klöße sind fast fertig, aber vorher gibt’s noch eine Schlachtplatte und dazu ein paar anständige, von mir gemixte Drinks.«

			»Ich kann das Huhn schon riechen, aber trotzdem hätte ich bestimmt nichts gegen einen ordentlichen Drink«, erklärte Keegan auf dem Weg ins Haus. »Nur, was ist eine Schlachtplatte?«
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			Während Breen und ihre Freunde sich an Marcos Huhn und Klößen gütlich taten, folgte Shana Odrans Einladung in sein Privatgemach.

			Im Grunde hatte er befohlen, dass sie mit ihm speisen sollte, doch sie zog es vor, sich einzureden, dass sie höflich dazu aufgefordert worden war. 

			Zu einem Abendkleid aus dunklem Gold mit einem gewagten Ausschnitt trug sie jede Menge kostbaren Geschmeides, und zu ihrer Freude hatte ihre Dienerin sich beim Frisieren als durchaus geschickt erwiesen und ihr eine elegante Turmfrisur verpasst, die Shanas makellose Züge – und den teuren Schmuck – hervorragend zur Geltung kommen ließ.

			Natürlich war sie davon ausgegangen, dass die privaten Räumlichkeiten eines Gottes luxuriös und prachtvoll wären, aber eine derartige Opulenz hätte sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt.

			Die schwarzen Glaswände fingen das Licht von Hunderten von Kerzen auf, die in goldenen Ständern brannten. Der lange Diwan und die hochlehnigen Stühle waren mit goldener Seide oder goldenem Samt bezogen, und der marmorne Kamin, in dem ein Feuer brannte, wurde links und rechts von Säulen aus massivem Gold flankiert. Aber wie sollte man von Gold auch je genug bekommen?, überlegte sie, bevor sie ihren Blick über die mit Juwelen besetzten Lampen auf den schwarzen Marmortischen und das nächtlich schwarze Meer hinter den Fenstern bis zu Odran wandern ließ.

			Er saß an einem luxuriös mit goldenen Tellern, mit kristallenen Kelchen, goldenen Stoffservietten und mit Platten voller Fleisch für zwei gedeckten Tisch, und sie machte wie schon am Vormittag einen tiefen Knicks.

			»Mylord.«

			»Setz dich.« Auf sein Zeichen schenkte eine Dienerin, die nur ein Hundehalsband trug, dunklen Rotwein in die Gläser ein.

			»Sie saß mal da, wo du jetzt sitzt, bis sie mir irgendwann nicht mehr gefallen hat.«

			Er griff nach seinem Kelch, und Shana prostete ihm zu. »Es wird mir eine Pflicht und Ehre sein, Euch immer zu gefallen, egal, auf welche Art.«

			»Wir werden sehen. Du hast auch mit dem Taoiseach von Talamh das Bett geteilt, bis er deiner überdrüssig war. Erzähl mir, was du von ihm weißt. Die Dinge, die nur eine Frau weiß, die sich von ihm hat vögeln lassen.«

			Obwohl es brannte, ignorierte sie die beiläufige Kränkung, die mit dieser Feststellung verbunden war. »Die Fey betrachten ihn als rechtmäßigen Träger des dem Taoiseach vorbehaltenen Schwerts und Stabes, als Verteidiger des Rechts und als Schützer von Talamh.«

			Er winkte ab, und seine Ringe funkelten im Kerzenlicht. »So ist es schließlich Tradition. Das ist nichts Neues für mich.«

			»Aber sie sind geblendet von der Tradition und sehen deshalb seine Schwächen nicht.« Sie trank den ersten Schluck von ihrem Wein. »Er führt das Volk nicht, weil er will, sondern allein aus Pflichtgefühl. Er hat keinen Ehrgeiz, und es geht ihm einzig um die Sicherheit und um den Frieden in Talamh. Wenn ihn sein Pflichtgefühl nicht daran hindern würde, brächte er die Tage auf dem Feld mit seinem Bruder zu und würde nachts das Bett mit einer Frau teilen, der es genügt, ein Bauernweib zu sein. Er führt das Volk, doch er beherrscht es nicht.« Mit einem Achselzucken fügte sie hinzu: »Ich finde, dass das keine echte Stärke ist. In anderen Welten erteilt jemand in seiner Position Befehle. Statt zu handeln und zu verhandeln, nehmen sich echte Herrscher einfach, was sie wollen. Ein echter Herrscher herrscht mit Leidenschaft, wie Ihr es tut. Er hat die absolute Macht. Stattdessen trifft sich Keegan mit dem Rat, wo sie sich über lauter Nichtigkeiten zanken, ohne je zu überlegen, welche Macht die Fey über die anderen Welten haben könnten, wenn sie nicht so fürchterlich genügsam wären.«

			Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Aber du denkst darüber nach.«

			»Oh ja. Die andere Welt, in der die Frau mit deinem Blut sich frei bewegt, eine so große, reiche Welt, in der es keinen Zauber gibt? Die könnten sie im Handumdrehen erobern. Ebenso wie jede Menge anderer Welten, die ihnen hilflos ausgeliefert wären. Dann würde alles, was sie haben, den Fey gehören. Stattdessen fesseln sie sich selbst mit schwachen Traditionen als auch mit närrischen Gesetzen und beten die Freiheit und die freie Wahl des Einzelnen wie Götter an.«

			»Aber du tust das nicht.«

			»Ganz sicher nicht.«

			Wieder winkte er die Dienerin heran. »Wir wollen essen.« 

			Eilig trat sie an den Tisch, und während sie erst seinen und dann Shanas Teller füllte, sah er Shana fragend an.

			»Und was sagt das über den Taoiseach aus?«

			»Dass er bereit ist, in Erfüllung seiner Pflicht zu sterben, Herr der Finsternis. Genau wie Euer Sohn, für den er wie ein Sohn gewesen ist. Und davon abgesehen …«, mit einem gleichmütigen Schulterzucken schob sie sich den ersten Bissen ihres Essens in den Mund, »… liebt er Musik und Bücher und hat einen größeren Appetit im Bett als auf die Macht, die mit dem Amt, das er besetzt, verbunden ist. Er ist aufbrausend und ungeduldig, doch er hat ein weiches Herz. Zu weich, um jemals wirklich stark zu sein. Das Amt, das er bekleidet, lastet schwer auf ihm, aber er nutzt die Möglichkeiten, die es ihm persönlich bietet, niemals aus.« Sie zeigte auf die luxuriöse Ausstattung des Raums. »In seinen Gemächern in der Burg gibt es kein Gold und keine Edelsteine, und angeblich war er mit dem Weib von außen bei den Trollen und hat die Sachen, die sie haben wollte, gegen andere Dinge eingetauscht. Er hat als Taoiseach mit den Trollen Bier getrunken und gehandelt, statt sie einfach anzuweisen, ihm zu geben, was er haben will.« Sie kostete ein Stückchen Fleisch. »Und wie ein Kind hört er in beinah allen Dingen auf das, was seine Mutter sagt. Obwohl er selber alles andere als dumm und obendrein ein wirklich guter Krieger ist. Falls irgendwer was anderes erzählt, belügt er Euch. Ich habe ihn zwar selbst nie in der Schlacht erlebt, aber ich habe ihm des Öfteren beim Training zugesehen und weiß, dass er dabei sehr leidenschaftlich und vor allem unerbittlich ist.«

			»Genau wie der, der vor ihm kam. Aber trotzdem ist sein Vorgänger – mein Sohn – jetzt bei den blassen Göttern, die er angebetet hat.«

			»Das stimmt. Wobei es heißt, dass Eian O’Ceallaigh Keegan sehr gut ausgebildet hat. Vielleicht war ihm ja klar, dass er der zukünftige Taoiseach war. Deshalb kennt Keegan jeden Hügel, jedes Tal, jeden Fluss und jeden Wald und beinah sämtliche Bewohner und Bewohnerinnen von Talamh. Dafür lieben ihn die Fey und sind ihm treu ergeben.«

			»Alle außer dir.«

			Sie schob sich einen zweiten kleinen Happen in den Mund. »Ich bin ihm gegenüber nicht loyal. Wenn ich wie geplant den Platz seiner Mutter als die rechte Hand des Taoiseach eingenommen hätte, hätte ich dafür gesorgt, dass er sich von den lächerlichen alten Traditionen löst. Ich habe gern das Bett mit ihm geteilt, aber ich hatte dabei ein bestimmtes Ziel. Und wenn die Frau von außen nicht gekommen wäre, hätte ich es auch erreicht. Und danach hätte ich Euch treffen und mein weiteres Vorgehen mit Euch abstimmen wollen.«

			»Und warum denkst du, dass ich andersrum dich treffen und mich hätte mit dir abstimmen wollen?«

			Lächelnd strich sich Shana eine Strähne weizenblonden Haars aus ihrer Stirn. »Ich hätte angenommen, dass Eure Spione Euch berichtet hätten, dass mit mir ein Wandel eingetreten ist, der Euch entgegenkommt. Und dass Euch deshalb klar gewesen wäre, dass ich Euch bei der Erreichung Eurer eigenen Ziele helfen kann. Dürfte ich noch etwas Wein haben, Mylord?«

			Wieder winkte er die Dienerin herbei, sah aber weiter Shana an.

			»Und jetzt sitzt du hier, hast keins von deinen Zielen erreicht, und in Talamh ist alles, wie es war.«

			»Das stimmt. Und trotzdem würde ich mich gern mit Euch darüber unterhalten, wie ich Euch bei der Erreichung Eurer Ziele helfen kann. Für einen kleinen Lohn, der Eurer Meinung nach für meine Hilfe angemessen ist. Mein Vater sitzt im Rat, und während meine Mutter sich für Politik nicht im Geringsten interessiert, fand er bei mir immer ein offenes Ohr. Das heißt, ich kenne sämtliche Verteidigungs- und Angriffspläne gegen Euch, Mylord. Und ich kenne die Burg wie meine Westentasche, weil sie bisher meine Welt gewesen ist.«

			Sie trank den nächsten Schluck von ihrem Wein. Ihr war natürlich klar, dass sie bei einem Gott, der sich problemlos alles nehmen konnte, was er haben wollte, nur mit Charme nicht weiterkam. Doch mit ihrem Wissen könnte sie bestimmt etwas erreichen.

			Und sie würde dafür sorgen, dass auch Odran sähe, dass die Hilfe, die sie bieten konnte, unverzichtbar war.

			»Ich weiß Dinge, die nur eine Handvoll Leute wissen und von denen keiner Eurer Späher und Spione und wahrscheinlich nicht mal die Gefangenen, die Ihr gemacht habt, etwas mitbekommen haben. Ich kenne die genaue Lage sämtlicher Portale von Talamh, ich weiß, in welche Welten man durch sie gelangt, und wie sie gesichert sind. Und dazu kenne ich auch noch die meisten Übergänge, die es in den anderen Welten gibt.«

			»Hast du sie selbst jemals benutzt?«

			»Nein, Mylord. Aber obwohl es nicht erlaubt ist, hat mein Vater sie mir auf den Landkarten gezeigt. Und jetzt wäre es mir eine Ehre, Euch zu zeigen, wo die Übergänge sind.«

			»Und was würdest du dafür haben wollen?«

			»Die Bestrafung derer, die sich gegen mich gewendet haben, und ein Hundehalsband für die Frau von außen, wenn Ihr selber mit ihr fertig seid.«

			»Weil sich der Taoiseach ihretwegen von dir abgewendet hat.«

			»Er ist ein Mann, und die sind austauschbar«, stellte sie mit einem neuerlichen gleichmütigen Achselzucken fest. »Aber sie hat mir das genommen, wofür ich all die Zeit gearbeitet und was ich rechtmäßig verdient habe.« Sie zeigte Odran die verdammte Narbe in der Innenfläche ihrer Hand. »Und zur Erinnerung hat sie mir dieses Ding verpasst. Deswegen wäre es mein Wunsch, dass auch sie selbst bald Narben haben wird.«

			»Und der Taoiseach?«

			Shana hob die fein geschwungenen Brauen an. »Der sollte hingerichtet werden, wenn er nicht schon vorher fällt. Zusammen mit seiner ganzen Sippe, und zwar öffentlich, damit das ganze Land begreift, wer jetzt dort herrscht.«

			»Wie’s aussieht, liebst du den Geschmack von Blut«, stellte er anerkennend fest.

			»Ich trinke lieber Wein, doch Herrschaft ohne Macht ist nicht viel wert. Und Welten kann man nur mit Blutvergießen und mit Angst beherrschen, wenn sich niemand einem widersetzen soll.«

			»Und für deine Hilfe willst du nur die Überreste dieses Mädchens, wenn ich mit ihm fertig bin.«

			»Tja nun.« Sie prostete ihm lachend zu. »Falls Ihr mit mir zufrieden seid, hätte ich nichts dagegen, eine eigene, kleine, unbedeutende Region der Welt zu übernehmen, über die ich, selbstverständlich unter Eurer Oberherrschaft, selbst regieren kann. Oder, falls Ihr mehr als nur zufrieden mit mir seid, den Platz an Eurer Seite einzunehmen und Euch Söhne zu gebären, an deren Stärke Ihr Euch über Jahre hinweg laben könnt.«

			»Und wenn ich nicht mit dir zufrieden bin?«

			»Ich glaube nicht, dass das passieren wird, Mylord. Ich habe mich mein Leben lang nach dem gesehnt, was mir in diesem Augenblick beschieden ist. Ich sitze einem großen Herrscher gegenüber, der Visionen hat und sie benutzen wird, um seine Macht noch auszubauen. Einem Herrscher, der meine frivole Lust an schönen Dingen kennt und mich mit schönen Kleidern und mit prachtvollem Geschmeide ausgestattet hat. Dafür tue ich alles, um Euch zu gefallen.«

			»Dann fang am besten sofort damit an.« Er stand entschlossen auf. »Du machst hier Ordnung«, befahl er der stummen Dienerin und stapfte in den Nebenraum.

			Der Wein war gut, deshalb nahm Shana ihren Becher mit.

			Sie rang nach Luft, als sie das riesengroße Bett mit seinen dicken goldenen Pfosten sah, dann aber schlenderte sie erst mal durch den großen Raum und schaute sich in Ruhe alles an.

			Sie sah sich schon an dem Frisiertisch mit den diamantbesetzten Laden sitzen, in den dicken Kissen auf dem Sofa liegen oder auf der riesigen Terrasse stehen, von der aus ihr gesamtes Reich zu überblicken war. Natürlich würde sie durch Odran herrschen, aber trotzdem würde alles ihr gehören. 

			Sie würde hier die Königin, egal, um welchen Preis.

			»Ihr habt einen erlesenen Geschmack. Im Grunde bin ich es nicht wert, in einem solchen Raum zu stehen.«

			»Ach nein?«

			Lächelnd machte sie einen Knicks. »Wie’s aussieht, habt Ihr mich bereits durchschaut. Aber es ist mir eine Ehre, hier zu sein.«

			»Ausziehen.«

			»Euch oder mich selbst?«

			»Dich selbst.«

			»Dann muss ich einen Gott um Hilfe bitten, denn die Knöpfe hinten auf dem Rücken kriege ich nicht auf.«

			Sie stellte ihren Kelch auf den Frisiertisch, trat vor Odran, wandte ihm den Rücken zu und bat: »Wenn Ihr so freundlich wärt, Mylord?«

			Er riss ihr das Kleid vom Leib, und als es auf den Boden fiel, trat sie es achtlos fort. »Wie stark Ihr seid, Mylord. Und wie erregend diese Stärke ist. Ich selbst bin eine schwache Frau, aber falls Ihr gestattet …« Nur noch in ihrer Unterwäsche drehte sie sich lächelnd zu ihm um und knöpfte seine Weste auf.

			»Ich will Euch sehen, Odran, Gott der Finsternis. Und auch wenn mir bewusst ist, dass Ihr mich auch gegen meinen Willen nehmen könntet, gebe ich mich Euch freiwillig und mit Freuden hin. Jetzt und immer, wie Ihr wünscht. Wie schön Ihr seid.« Sie glitt mit ihren Händen über seine nackte Brust – die abgesehen von der kleinen Narbe über seinem Herzen, weicher und viel glatter als vermutet war. »Eleganz in Stärke«, raunte sie, als sie mit ihren Händen über seinen Bauch in Richtung seines Hosenbundes glitt.

			Er war bereits so hart wie eine Marmorsäule, und sie lächelte verstohlen.

			Als sie ihm aber ihre Arme um den Hals schlang und den Mund auf seine Lippen pressen wollte, stieß er sie gegen den Bettpfosten und drang gewaltsam in sie ein.

			Es war, als würde sie von einem spitzen Eiszapfen durchbohrt. Sie schrie vor Schock und Schmerzen auf, er aber nagelte sie an den Pfosten, und für einen Augenblick kam es ihr vor, als bohrte er statt seiner langen Finger Krallen in ihr Fleisch. 

			Sie widersetzte sich ihm nicht, und als er sie aus schwarzen Augen ansah, schlang sie ihm die Beine um den Leib, kniff ihre Augen zu, als ob sie in Ekstase wäre, und schrie sich die Seele aus dem Leib. 

			Und immer wieder drang er kalt und hart und ohne Gnade in sie ein. Oh Gott, wie gerne hätte sie ihn angefleht, es etwas ruhiger anzugehen. Dann aber würde er die Kraft der Stöße sicher noch verstärken, bis sie tot zusammenbrach.

			Sie dachte an die Sklavin mit dem Hundehalsband, klammerte sich an ihm fest und tat, als würde sie genießen, dass er sie mit einer solchen Härte nahm. Sie würde eher sterben, als ihn untertänigst zu bedienen und einen Strick um ihren Hals zu tragen wie ein Tier.

			Und dann empfand sie plötzlich trotz der Angst und Schmerzen eine grauenhafte Art der Lust. Dunkel und gefährlich stieg sie in ihr auf, und außer sich und atemlos umklammerte sie seine Schultern, sah in seine schwarzen Augen und schrie gellend: »Mehr.«

			Als Odran mit ihr fertig war, warf er sie achtlos auf das Bett. Ihr wurde schlecht, ihr Körper schmerzte wie am Tag zuvor die Brandwunde an ihrer Hand, und in der Hoffnung, ohnmächtig zu werden, klappte sie die Augen zu.

			Dann schob sich Odran auf sie, packte ihre Hüften und rammte seinen Schwanz in ihren Anus, sodass sie vor Schmerzen aufschrie. Doch trotz der Angst, dass er sie innerlich zerriss, empfand sie auch diesmal eine dunkle Lust.

			Sie brach in Tränen aus, doch gleichzeitig verlangte es sie nach dem Schmerz, den sie bei dieser Vergewaltigung empfand.

			Er nahm sie immer wieder, unermüdlich und brutal, bis sie vor Schmerz und gleichzeitiger Freude fast verging.

			Und als er ihr am Ende dieser langen Nacht befahl, ihn zu verlassen, stolperte sie nackt davon, überall mit kleinen Wunden und blauen Flecken übersät.

			Inzwischen war ihr klar, dass sie nie wieder leben könnte ohne diesen grenzenlosen Schmerz, durch den in ihrem Inneren eine nie zuvor gekannte Lust und Leidenschaft hervorgerufen worden war. 

			Am nächsten Morgen wurde Brian wach und freute sich, dass er in einem warmen Bett an Marcos Seite lag. Wie gerne hätte er sich noch mal umgedreht, aber er musste gleich zum Dienst und wollte pünktlich sein.

			Er glitt geräuschlos aus dem Bett und hoffte, dass sie später öfter die Gelegenheit bekämen, gemeinsam aufzuwachen und zusammen aufzustehen.

			Eine so schicke Dusche wie im Cottage hatte er bei all seinen Reisen nie zuvor gesehen. Er hatte sich von Marco zeigen lassen, wie sie funktionierte, und dann hatten sie auch all die anderen Dinge ausprobiert, die man unter einem heißen Regenschauer anstellen konnte.

			Er war schon immer davon ausgegangen, dass er sich einmal verlieben würde. Irgendwann.

			Dass ihn die Liebe aber wie ein Blitz aus heiterem Himmel treffen würde, dass sie wie ein wilder Flug zwischen den Sternen, aber gleichzeitig auch wie ein ruhig fließender Fluss in seinem Inneren wäre, hätte er beim besten Willen nicht gedacht.

			Die Liebe war all das und noch viel mehr.

			Er hatte jemanden gefunden, mit dem er durchs Leben würde gehen wollen.

			Und würde welchem Schicksal oder Gott auch immer, dessen Werk ihn hatte Marco Olsen treffen lassen, ewig dankbar sein.

			Lautlos zog er sich im Dunkeln an, gab Marco einen Wangenkuss und flüsterte: »Ich werde heute Abend wiederkommen und hoffe, dass ich irgendwann mal jeden Abend zu dir heimkommen kann.«

			Die Stiefel in den Händen, ging er in die untere Etage, und obwohl ihm Marco schon verraten hatte, dass Breen anders als er selber immer schon in aller Herrgottsfrühe aufstand, war er überrascht, als er sie schon vor Sonnenaufgang in der Küche stehen sah.

			»Guten Morgen.«

			»Morgen«, antwortete sie und prostete ihm knapp mit ihrem Becher zu. »Ich habe Kaffee aufgesetzt.«

			»Danke, aber wenn es dir nichts ausmacht, koche ich mir lieber einen Tee.« Er zeigte auf den Herd. »Wenn du mir zeigst, wie dieses Ding hier funktioniert.«

			»Ja sicher.« Lächelnd drehte sie das Gas unter dem Wasserkessel auf.

			»Das ist ja kinderleicht.«

			»Auf jeden Fall. Ich bin vielleicht nicht Marco, aber falls du möchtest, kriege ich bestimmt ein Rührei für dich hin.«

			Er lächelte sie freundlich an. »Das ist sehr nett, aber ich hoffe, du betrachtest mich hier nicht als Gast.«

			Sie lächelte zurück. »Okay, dann mach dir selber was. Brot, Buttermesser, Toaster«, meinte sie und zeigte dorthin, wo er diese Dinge fand. »Butter, Marmelade und die Eier sind im Kühlschrank; das Haus gehört auch Marco und somit auch dir als seinem Freund. So laufen diese Dinge zwischen uns. Wenn du hier klarkommst, werde ich jetzt kurz nach Faxe sehen. Er ist schon unten in der Bucht.«

			»Jetzt komme ich zurecht. Ich danke dir.«

			Sie ging mit ihrem Kaffee hinters Haus und blickte in die Bucht, wo Faxe spielte und das erste Licht der Sonne winzig kleine bunte Regenbogen in den weißen Nebel zauberte, der aus dem Wasser stieg.

			Brian hatte Keegan unten in der Küche knapp verpasst. Der Taoiseach hatte sich nicht mehr die Zeit für einen Kaffee oder Tee genommen und erklärt, sie führen heute mit dem Training fort, doch vorher hätte er noch andere Pflichten zu erfüllen.

			Genau wie sie. 

			Sie hatte die Verpflichtung, der von ihr gewählten Arbeit nachzugehen.

			Sie hatte die Verpflichtung, für ihr Hündchen und für ihren Drachen da zu sein. 

			Und die Verpflichtung, für die beiden ihr bekannten Welten und für deren Bewohnerinnen und Bewohner einzustehen.

			Keegan war so schnell gegangen und er dabei so abgelenkt gewesen, dass sie davon abgesehen hatte, ihm von ihren Träumen zu erzählen.

			Im Grunde hätte sie auch nicht gewusst, was sie ihm hätte anderes sagen sollen, als dass sie düster und beunruhigend und voller Schmerz und Leidenschaft gewesen waren.

			Feuerschein vor schwarzen Wänden und im Schatten zwei Gestalten, die es miteinander trieben, bis das auch schon vorher trübe Licht erloschen war.

			Zwar war sie gestern Abend durchaus gut gelaunt zu Bett gegangen und nach dem wunderbaren Sex mit Keegan glücklich und zufrieden eingeschlafen, aber jetzt war sie gestresst und wusste nicht warum.

			Sie sah, wie Faxe aus dem Wasser sprang, als Brian auf die Terrasse trat.

			»Nicht hochspringen«, warnte sie den Hund, »denn du bist pitschepatschenass.«

			Stattdessen machte Faxe Männchen und hielt Brian zur Begrüßung eine Pfote hin.

			»Guten Morgen.« Brian schüttelte die angebotene Pfote und hielt Breen ein Brot mit Butter und Brombeermarmelade hin. »Ich dachte mir, du würdest vielleicht auch was wollen.«

			»Danke, das ist nett.« Sie biss genüsslich davon ab.

			»Marco meint, dass du normalerweise morgens Sport machst und danach deine Geschichten schreibst.«

			»Normalerweise, ja. Und in der Hauptstadt habe ich das beides sehr vermisst. Im Gegensatz zu mir ist er kein Morgenmensch. Doch wenn er es geschafft hat aufzustehen, arbeitet er auch.«

			»An diesem seltsamen Gerät, diesem Computer, stimmt’s?«

			»Er ist im Umgang mit dem Ding ein richtiges Genie.«

			»Genauso wie als Koch und Musiker.«

			»Er ist eben ein Mann mit vielen Talenten.«

			»Allerdings. Ich liebe ihn und würde gern für alle Zeit mit ihm zusammen sein.«

			Sie atmete geräuschvoll aus. »Na, das ging aber schnell.«

			»Ich weiß, doch die Gefühle, die ich für ihn habe, sind nicht nur vorübergehend. Ich liebe ihn nicht nur im Augenblick, sondern für alle Zeit.«

			Das hatte sie bereits gesehen. Und wusste, dass es Marco ebenso erging. Auch wenn sie sich natürlich fragte, wie es zwischen ihnen weitergehen und wo sie als Wesen aus verschiedenen Welten miteinander leben sollten, war die Liebe zwischen ihnen das Einzige, was wirklich wichtig war.

			»Es macht mich glücklich, dass du Marco glücklich machst. Seine Familie – bis auf seine Schwester …«

			»Das hat er mir schon erzählt. Sie tun mir wirklich leid.«

			Breen wandte sich ihm zu, denn plötzlich nahm sie eine starke, innige Verbindung zwischen sich und Brian war.

			»Genauso geht’s mir auch. Sie tun mir leid, weil sie nicht sehen, was für ein besonderer, herzensguter, kluger, wunderschöner Mensch er ist. Sie sehen nur diese eine Sache, deshalb nehmen sie ihn gar nicht wirklich wahr.«

			»Aber im Grunde sind doch Sally, Derrick und du selbst seine Familie. Er hat euch drei und jetzt dazu noch mich, und meine Eltern und Geschwister werden ihn genauso lieben wie ich selbst. Und wenn Talamh und alle Welten sicher sind, bauen wir uns zusammen ein Leben auf.«

			Sie blickten beide dorthin, wo der nasse Hund sich gut gelaunt im taubenetzten Gras wälzte.

			»Du fragst dich, wie das gehen soll«, fuhr Brian fort. »Aber wir finden einen Weg. Die Liebe findet immer einen Weg, dem man dann nur noch folgen muss. Und jetzt muss ich allmählich los und meine Pflicht erfüllen. Und du wirst deine Pflicht als Schriftstellerin erfüllen oder Lonrach rufen, denn ich weiß, dass man in seiner Anfangszeit als Reiter oder Reiterin den ganzen Tag lang fliegen will.« Er hielt ihr seinen leeren Becher hin. »Sei gesegnet, Breen Siobhan.«

			»Du auch, Brian.«

			Er breitete die Flügel aus, und seufzend schaute Breen ihm hinterher, als er im Wald verschwand.

			»Okay, Kumpel, am besten melden wir uns langsam ebenfalls zum Dienst«, wandte sie sich an ihren Hund und ging zurück ins Haus. 

			Es war ein herrliches Gefühl, den Kreislauf wieder wie gewohnt mit ihren Yogaübungen in Schwung zu bringen und dann ganz in die Geschichte einzutauchen, die sie gerade schrieb.

			Dann machte sie die erste Pause, weil es Zeit für eine Cola war, und sah, dass Marco in der Küche vor dem Laptop saß.

			»Hast du in deine Mails geguckt?«

			Sie fuhr zusammen. »Noch nicht. Ich war …«

			»Nur gut, dass dein Verlag Kopien an mich schickt. Wie dem auch sei, hätten sie zu Beginn jedes Kapitels gerne eine kleine Zeichnung von dem Hund. Entweder immer dieselbe oder immer eine andere, das wissen sie noch nicht.«

			»Das wäre toll.«

			»Habe ich auch gesagt. Also gehe ich ein bisschen mit ihm raus und mache ein paar Bilder, die ich ihnen schicken kann. Sie haben schon die aus deinem Blog und die, die ich in anderen sozialen Medien gepostet habe, aber ein paar zusätzliche Bilder schaden sicher nichts. Hast du schon was gegessen?«

			»Ja, Papa. Brian hat mir ein Marmeladenbrot gemacht.«

			Er fing an zu strahlen. »Dann hast du ihn also gesehen? Er hat mich nicht geweckt, als er vorhin verschwunden ist.«

			»Ich war schon auf.«

			»Wie ist es möglich, dass ich Leute liebe, die es als normal empfinden, mit den Hühnern aufzustehen?«

			»Wahrscheinlich hast du einfach Glück gehabt.«

			»So sieht es aus. Das hier hat er mir noch aufs Bett gelegt, als er gegangen ist.«

			Er hielt ihr eine kleine Zeichnung hin, auf der er selbst mit einem Lächeln auf den Lippen schlief.

			»Ich wusste gar nicht, dass er so gut zeichnen kann. Er hat dich wirklich super getroffen, Marco«, meinte Breen.

			»Er hat ein kleines Häuschen oder eher ein Studio in der Hauptstadt, in dem außer einem Bett und Waffen lauter Kunstkram steht. Und seine Zeichnungen und Gemälde, Breen, sind echt der Hit. Ich hatte vorher schon gehofft, dass sie nicht übel wären, damit ich ihn für seine Bilder loben kann, aber er ist ein wirklich ernst zu nehmender Künstler, Breen.«

			»Das erkenne ich bereits an diesem einen kleinen Bild. Du musst es einrahmen und aufhängen«, meinte sie und legte Brians Zeichnung wieder auf den Tisch. »Ich freue mich total, weil du so glücklich bist.«

			»Und ich mich erst.« Mit einem verträumten Lächeln glitt er mit der Hand über das Blatt. »Gehst du gleich wieder an die Arbeit?«

			»Allerdings. Ich habe heute früh mit Faxes nächstem Abenteuer angefangen – mit dem, für das sie mich bezahlen –, aber jetzt nehme ich mir auch noch meine Fantasiegeschichte für Erwachsene vor. Ich weiß zwar nicht, ob sie die haben wollen, aber …«

			»Nichts aber.« Marco pikste ihr mit einem Finger in den Bauch. »Du bist Autorin, und Autoren schreiben, oder nicht? Mach du also deine Arbeit, und ich mache meine Arbeit hier zu Ende, und dann gehe ich mit Faxe für das Fotoshooting in den Garten oder an den Strand.«

			»Er müsste sowieso mal wieder raus.« Sie öffnete die Tür, und eilig schoss der kleine Hund an ihr vorbei.

			»Dann lasse ich ihn wieder rein, falls er zurückkommt, ehe ich mit meiner Arbeit fertig bin.«

			Sie überließ ihn wieder seinem Laptop, ging zurück zu ihrem Schreibtisch und versank in einer Welt voll Magie und schrecklicher Gefahren.

			Hier hatte sie dank ihrer Fantasie und ihrer Worte die Kontrolle über alles, und auch wenn sie noch nicht wusste, wie und wo die Reise enden würde, läge die Entscheidung letztendlich bei ihr.

			Doch in Talamh genügten Fantasie und bloße Worte nicht. Dort konnte sie nicht kontrollieren, wohin die Reise ging.

			Es tat ihr gut und war beruhigend, dieses Buch zu schreiben, auch wenn sie darin die Dinge wiederfand, die sie auf der anderen Seite selbst erlebt, gehört und gesehen hatte.

			Am Ende stieß sie sich von ihrem Schreibtisch ab und war zufrieden, weil sie mehr als gut vorangekommen war.

			Da Marco sicher noch mal danach fragen würde, nahm sie sich die Zeit, um ihre E-Mails durchzugehen, und fragte sich wie jedes Mal, ob vielleicht eine Nachricht ihrer Mutter für sie eingegangen war. 

			Natürlich nicht. Was, wie sie widerstrebend zugab, auch nicht anders zu erwarten war.

			Sie ging ins Wohnzimmer, wo Marco, Notenblätter neben sich, mit Kopfhörern vor seinem Keyboard saß.

			»Du komponierst!« 

			Er fuhr zusammen und zerrte sich den Kopfhörer von den Ohren.

			»Das hast du schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht. Lass mich hören!«

			»Es ist noch nicht fertig.«

			»Du kannst auch gerne laut spielen. Ich höre dir beim Komponieren gerne zu, und schließlich haben wir es auch in Philly immer so gemacht. Und wenn du noch nicht fertig bist, können wir auch ein bisschen später rübergehen.«

			»Schon gut. So was braucht Zeit, genauso wie der Braten, den es heute Abend geben wird.«

			»Ich habe mich bereits gefragt, was hier so lecker riecht.«

			»Der Braten muss noch mindestens vier Stunden schmoren. Wie wäre es also mit einem deiner Zaubertricks?«

			»Wofür?«

			»Damit der Ofen, falls wir dann noch nicht zurück sind, in vier Stunden ausgeht und der Braten nicht verbrennt.«

			Sie reckte einen Finger in die Luft. »Ja, sicher, kein Problem. Vielleicht ist das der Schlüssel zu den Kochkünsten, die tief in meinem Inneren vergraben sind.«

			»Das könnte durchaus sein. Auf alle Fälle ist es ziemlich praktisch, dass du zaubern kannst. Also tu, was nötig ist, dann gehe ich schon einmal unsere Jacken holen.«

			Es war, als ob sie einen Zauber-Timer stellen würde, dachte Breen und machte sich, zufrieden mit der morgendlichen Arbeit und in freudiger Erwartung eines feinen Abendessens, mit dem Freund und Faxe auf den Weg.

			»Du wirst bestimmt noch mal auf deinem Drachen reiten, oder?«

			»Was wohl sonst?«

			»Das wäre nichts für mich.«

			»Wart’s ab.«

			»Bei aller Eloquenz hast du ganz sicher nicht die Worte, die mich dazu überreden könnten, so etwas zu tun. Aber flieg du ruhig durch die Gegend. Ich besuche währenddessen Colm.«

			»Wer ist denn das?«

			»Finolas Nachbar. Er braut selber Bier und will mir zeigen, wie das geht. Vielleicht braue ich dann irgendwann ja mal mein eigenes Olsen-Pils.«

			»Das klingt nicht schlecht.«

			Sie gingen getrennter Wege, und um einen Augenblick für sich allein zu haben, setzte Breen sich auf die Mauer gegenüber dem Gehöft. Harken führte gerade eins der Pferde auf die Weide, und sie erkannte, dass es die von Keegans Hengst gedeckte Stute war.

			Sie öffnete sich für das Tier und spürte, dass in seinem Inneren neues Leben wuchs. Ob das Fohlen wohl wie Aislings Baby um sich trat?

			Die beiden Jungen spielten, gut von Mag bewacht, im Hof, und plötzlich waren der Lärm und das Gedränge in der Hauptstadt endlos weit entfernt.

			Noch einmal öffnete sich Breen und fragte sich, wie man nach einem Drachen rief.

			Die Luft war frisch, ein Mann auf einem kastanienbraunen Wallach ritt an ihr vorbei und lüftete zum Gruß die Kappe, die er trug, und eine Herde Schafe graste hinter ihr.

			Und dann ging ihr das Herz vor Freude über, als ihr Drache, leuchtend rot mit goldenen Flügelspitzen, angeflogen kam. 

			»Da kommt er, Faxe.« Sie stand eilig auf und sah ihr Hündchen fragend an. »Wie sieht es aus? Möchtest du mit?«

			Er wedelte begeistert mit dem Schwanz.

			Lonrach landete geschmeidig auf der Straße, aber trotzdem zitterte der Boden unter seinem Gewicht. Dann schaute er sie fragend an, und zärtlich legte sie die Hand an seinen Kopf. »Ich will zu Nan und Sedric, falls er da ist, aber vorher wollte ich noch eine Runde mit dir drehen.«

			Lonrach ließ den Flügel hängen, und Breen und Faxe krabbelten daran herauf.

			»Wo du auch immer hinwillst«, murmelte sie leise. Als sich der Drache wieder in die Luft erhob, hob Harken eine Hand und winkte ihnen hinterher.

			Sie flogen über Felder, Wälder und die Bucht, über Cottages und Schafe, und als sie den alten Friedhof überquerten, schickte sie dem Vater einen stummen Gruß.

			»Sie sind noch immer dort gefangen«, stellte sie mit einem Blick auf die Ruine fest. »Wir müssen sie befreien.«

			Am besten spräche sie mit ihrer Nan, denn vielleicht wüsste die ja einen Weg.

			Sie hätte Lonrach Richtung Süden fliegen lassen wollen, um zu sehen, wie viel von dem geschliffenen Kloster dort noch übrig war, dann aber dachte sie an einen anderen Ort, und er schlug diese Richtung ein.

			Der Wald, der Fluss, der Wasserfall und das Portal.

			Es war ihr nicht bewusst gewesen, doch sie müsste diese Dinge sehen. Sie zogen sie und Lonrach einfach an.

			Im Näherkommen aber wogte nackte Angst in ihrem Inneren auf, und sie nahm Faxe, der genauso unruhig wurde, tröstend in den Arm.

			»Spürst du das auch?«

			Sie sah, dass Cróga einen Kreis am Himmel zog, das hieß, auch Keegan war noch mal hierher zurückgekehrt.

			Wahrscheinlich vergewisserte er sich, dass das Portal auch weiterhin geschlossen war. Und dass die Wachen es nicht aus den Augen ließen, denn …

			Dann sah sie Keegan und die Fey, die das Portal bewachten, ein paar Pferde und daneben Sedrics silberweißes Haar.

			Ein kalter Wind blies ihr entgegen, und obwohl der Taoiseach, als er sie erblickte, alles andere als glücklich wirkte, ließ sie Lonrach landen und sprang hinter Faxe ab.

			»Ich habe keine Zeit für …«

			»Sie sind hinter dem Portal«, fiel sie ihm barsch ins Wort. »Sie versuchen, es zu öffnen. Kannst du das nicht spüren?« Sie packte seine Hand. »Jetzt kannst du es.«

			Tatsächlich spürte er es über sie. »Das Siegel hält. Wir wissen, dass sie es versucht haben, aber bisher hält das Siegel noch.«

			»Ja, aber …«

			»Keine Angst, es hält.«

			»Ich sehe Blut im Wasser. Erst das von Dämonen und dann das von ihren eigenen Fey. Sie haben niemanden von uns mehr drüben, der geopfert werden kann. Und alles das passiert genau in diesem Augenblick.«

			»Was kannst du sonst noch sehen?«

			»Isolde watet durch das viele Blut und hat sich Schlafschlangen wie eine Stola umgelegt. Sie zeigt auf einen Elfen. Er schafft es nicht mehr zu entkommen und wird von anderen durch das Blut zu ihr geschleift. Jetzt beißen ihn die Schlangen, und er schreit und schreit.«

			»Das reicht«, erklärte Keegan, als sie sich die Ohren zuhielt, doch sie schüttelte den Kopf.

			»Nein, nein. Und jetzt nimmt sie das Messer und rammt es ihm in den Hals. Ich sehe noch mehr Blut. Es fließt in Strömen, und sie taucht ihre Hände darin ein. Aber das Siegel hält. Er ist nicht da, aber er sieht von seinem Turm aus zu. Und sie fällt auf die Knie, als er einen Kraftstrahl schickt. Jetzt blutet auch sie selber im Gesicht. Und Odran wendet ihr den Rücken zu und geht hinein. Und sie liegt blutend auf den Knien, und rund um sie wütet der Sturm, den er heraufbeschworen hat.«

			»In Ordnung. Bringt ihr Wasser.«

			»Irgendetwas stimmt da nicht.«

			»Das Siegel hält«, erklärte Keegan ihr erneut. »Solange sie nicht schaffen, es zu brechen, halten wir und ganz Talamh den finsteren Mächten weiter stand.«

			»Aber da stimmt was nicht«, beharrte sie auf ihrer Meinung. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, was. Ich hätte gar nicht herkommen wollen, aber irgendetwas zog mich gegen meinen Willen an. Es war, als würde ich dazu gezwungen herzukommen. Obwohl das Siegel hält und zu erwarten war, dass sie versuchen würden durchzukommen. Weswegen also bin ich hier?«

			Er blickte auf den Wasserfall und stellte sich den Übergang noch einmal bildlich vor. »Er wollte, dass du diese Bilder siehst und fühlst, was du empfunden hast. Damit verfolgt er ein bestimmtes Ziel. Und jetzt ruf deinen Drachen und bring Mairghread auf den Hof. Ich selbst hole Mahon. Falls er tatsächlich vorhat, was ich denke, haben wir jetzt alle Hände voll zu tun.«
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			Sie saßen um den großen Küchentisch auf dem Gehöft. Breen stellte sich all die Leute vor, die dort über die Jahrhunderte hinweg zu Mahlzeiten zusammengekommen waren. Wahrscheinlich hatten sie gelacht, geweint, sich unterhalten und gestritten, sich beim Essen Nachschläge geholt, und ihre Kinder hatten in der Hoffnung, dass sie irgendwann verschwänden, Erbsen auf den Tellern hin und her geschoben wie sie selbst, als sie noch klein gewesen war.

			Ihr Vater hatte hier an diesem Tisch gegessen, ihre Mutter und sie selbst.

			Als sie noch als Familie vereint gewesen waren.

			Und jetzt saß eine andere Art Familie um den Tisch, nicht um zu essen und sich über den vergangenen oder kommenden Tag zu unterhalten, sondern um zu überlegen, wie am besten gegen einen Gott, der sie um jeden Preis zerstören wollte, vorzugehen war.

			Auf der Anrichte, auf der normalerweise Kerzenständer oder Platten voller Speisen standen, lagen Karten von Talamh. Statt zu sitzen wie die anderen, hatte Keegan sich, die Hand am Griff seines Schwerts, am Kopfende des langen Tisches aufgebaut.

			»Alle in Talamh kennen den Willkommensbaum«, setzte er an. »Das ist bei uns Gesetz und Tradition, und jeder Fey darf das Portal benutzen, um nach Irland zu gelangen, denn schließlich waren wir einmal Teil von dieser Welt. Und nachdem Odran Breen als Kind hat entführen lassen, kennen auch alle in Talamh den Übergang unter dem Wasserfall, durch den man in die Welt gelangt, die er erobert hat. Seither darf niemand mehr den Übergang benutzen, doch obwohl wir ihn geschlossen und versiegelt haben, hat Isolde es mit schwarzem Zauber und mit Blutopfern geschafft, ihn aufzubrechen und hindurchzuschlüpfen, während Odran, unterstützt von Toric und den anderen falschen Frommen aus dem Süden, einen zweiten Übergang geschaffen hat. Inzwischen haben wir beide Übergänge abermals geschlossen sowie versiegelt und dort Wachen aufgestellt, denn Breen hat mitbekommen, dass Isolde das Portal unter dem Wasserfall noch einmal hätte öffnen wollen.«

			»Das stimmt«, bestätigte ihm Breen. »Ich weiß nicht wie, doch ich war selber auf der anderen Seite, als sie dieses junge Mädchen hätten opfern wollen.«

			»Was du verhindert hast. Und dann hat Sedric das von Odran und den Frommen geschaffene Portal benutzt und dieses Mädchen heimgeholt. Aber später hat Isolde diesen Spalt unter dem Wasserfall benutzt und Shana Odran zugeführt. Auch das hast du gesehen, uns diesen Übergang gezeigt und uns geholfen, ihn zu schließen.«

			»Und ich werde nie vergessen, wie das abgelaufen ist. Doch heute habe ich Isolde auf der anderen Seite stehen sehen. Sie opfern ihre eigenen Leute in der Hoffnung, dass sich das Portal auf diese Weise noch mal öffnen und dann weiter nutzen lässt.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie das versuchen und problemlos ihre eigenen Leute dafür opfern, aber ich bezweifle, dass er diesen Übergang für einen Angriff nutzen will.«

			»Du denkst, dass er noch mal aus Süden kommen wird?«, fragte Mahon, doch Keegan schüttelte den Kopf.

			»Das Portal ist ebenfalls versiegelt und bewacht. Obendrein haben wir zahlreiche Soldaten und Soldatinnen dort stationiert.«

			»Aber den Willkommensbaum kann er nicht nutzen«, stellte Harken fest. »Weil er zu dieser Welt noch immer keinen Zugang hat und nicht einmal als Gott den alten Zauber brechen kann, dass niemand das Portal in böser Absicht nutzen darf.«

			»Das heißt, ihm bleiben nur zwei Möglichkeiten«, stimmte ihm Morena zu. »Der Süden oder das Portal unter dem Wasserfall.«

			»Es gibt auch noch andere Übergänge.«

			»Aber keinen, von dem alle wissen und durch den man von Talamh in Odrans Welt oder aus seiner Welt hierher gelangt. Wenn man ein anderes Portal als den Willkommensbaum benutzen will, benötigt man die Zustimmung des Taoiseach und wird anschließend verzaubert, damit man die Lage des Portals sofort wieder vergisst.«

			»Damit niemand, der von Odran aufgegriffen wird oder sich ihm freiwillig anschließt, ihm verraten kann, auf welchem Weg er eine weitere Welt erobern und zerstören kann. Obwohl das auch bereits vor Odran Tradition gewesen ist. Allein der Taoiseach weiß, wo die Portale sind, und hütet das Geheimnis bis zu seinem Tod.« 

			»Woher also sollte Odran wissen …«, fing Morena an und riss entsetzt die Augen auf. »Bei den Göttern, Keegan, du hast doch wohl Shana nichts erzählt?«

			»Wofür hältst du mich?«, hakte er weniger empört als vielmehr müde nach. »Aber da der Rat mir beim Entwerfen der Gesetze hilft und alle Mitglieder geschworen haben, für die Sicherheit des Landes einzustehen, wissen sie natürlich ebenfalls Bescheid. Es geht dabei um heiliges Vertrauen und darum, dass das, was bei den Ratsversammlungen besprochen wird, den Raum niemals verlässt.«

			»Aber Uwin ist ein nachsichtiger Vater, und inzwischen wissen wir, dass Shana wirklich clever ist. Ich habe meine Mutter über meinen Spiegel kontaktiert und sie gebeten, ihn zu fragen, ob er Shana irgendwas verraten hat. Sie würde wissen, wenn er sie belügen würde, doch das wird er ganz bestimmt nicht tun. Falls er Shana irgendwas erzählt hat, dann nur aus dem Grund, weil er wahrscheinlich davon ausging, dass sie irgendwann als Frau des Taoiseach selbst am Tisch des Rates sitzen und dann alles mitbekommen würde, was besprochen wird.«

			Er wandte sich kurz ab und blickte durch das Fenster auf die Felder, die allmählich in die Hügel und dann in die Berge übergingen, deren hohe Gipfelkette Land und Himmel dauerhaft verband. 

			»Ich kann verstehen, was er getan hat, doch entschuldigt wird sein Fehlverhalten dadurch nicht. Und wenn er nicht bereits als Ratsmitglied zurückgetreten wäre, hätte er gehen müssen. Und dazu werden er und Shanas Mutter auch nicht länger in der Hauptstadt leben können, obwohl sie dort ihr Leben lang in Ehren gedient haben.«

			»Das darf dich nicht belasten«, stellte Marg mit kühler Stimme fest.

			»Ach nein?«

			»Er hat sich freiwillig entschieden, gegen die Gesetze zu verstoßen, oder nicht? Ich bin selber eine Mutter, und ich habe meinen Jungen abgöttisch geliebt. Trotzdem habe ich mit meinem wirklich klugen Sohn erst über Angelegenheiten unseres Rates gesprochen, als er Taoiseach war. Und du liebst deinen Bruder, deine Schwester und den Mann deiner Schwester, der für dich so etwas wie ein zweiter Bruder ist. Aber trotzdem hast du niemals ihnen zuliebe deinen Schwur gebrochen und ihnen erzählt, was sie nicht hätten wissen sollen.«

			»Im Grunde haben erst ihre Eltern ihr die Möglichkeit gegeben, sie zu ruinieren«, stellte Breen mit ruhiger Stimme fest.

			»Genau.« Morena schlug ihr auf die Schulter. »Also sind sie selber schuld.«

			»Dürfte ich was sagen?«

			Keegan nickte Sedric zu.

			»Ich kenne die Portale, weil das meine ganz besondere Gabe ist. Doch Marg und ich kämen nie auf die Idee, dass ich ihr anvertraue, wo sie sind. Wir lieben, und wir respektieren uns und würden nie vom anderen verlangen, das Vertrauen, das andere in ihn setzen, zu missbrauchen, indem wir dem jeweils anderen Dinge anvertrauen, von denen er nichts wissen soll.« Er drückte Mairghreads Hand. »In meinem Leben habe ich dich selbst und die, die vor dir kamen, die Last des Taoiseach tragen sehen, und weiß, der Stab wiegt häufig schwerer als das Schwert.«

			Müde ließ sich Keegan auf den Stuhl am Kopfende des Tisches fallen. »Würdest du seinen Platz im Rat einnehmen?«

			Sedric lächelte. »Nicht einmal dir zuliebe, Sohn. Als halbe Katze habe ich mit Politik und mit dem strengen Protokoll nicht allzu viel im Sinn. Aber ich kann dir gern die Übergänge zeigen, die auf diesen Karten nicht verzeichnet sind.«

			»Heißt das, es gibt noch mehr?«

			»Kann sein.«

			»Moment«, mischte sich Harken ein, als Keegan wieder aufstehen wollte, um sich abermals die Karten anzusehen. »Du hast einen Eid geleistet und darfst ihn höchstens brechen, wenn es um die Rettung von Talamh und anderen Welten geht. Das heißt, dass du ihn dafür notfalls sogar brechen musst, doch dafür musst du sicher sein, dass Shana weiß, wo die verschiedenen Übergänge sind, und ihre eigene Welt, ihr eigenes Volk und ihre eigene Familie verraten will. So etwas würde schließlich nur jemand mit einem bösen Herzen und mit einer leeren Seele tun.«

			»Ich gehe rauf und frage unsere Mutter, ob ihr Vater ihr verraten hat, wo die verschiedenen Übergänge sind. Er konnte Shana keinen Wunsch abschlagen, also denke ich, dass es so war und dass sie dieses Wissen jetzt an Odran weitergeben will.«

			Als Keegan aufstand, widersprach ihm Harken abermals. »Ach ja? Ich weiß, was sie getan hat, und ich weiß, dass ihr, falls wir sie jemals finden, die Verbannung droht. Aber Odran eine Waffe in die Hand zu geben, damit er ihr Land und ihre eigene Familie zerstören kann …«

			»Männer!« Seine Freundin gab ihm eine Kopfnuss und marschierte durch den Raum. »Unfassbar, wie naiv ihr manchmal seid. Wobei du selbst und Keegan meiner Meinung nach noch relativ vernünftig seid. Und trotzdem hatte er nichts Besseres zu tun, als über Monate mit diesem hinterhältigen und selbstsüchtigen Elfenweib ins Bett zu gehen.«

			»Tja nun, sie war ein bisschen mehr als das«, meinte Mahon. »Sie konnte auch charmant und …«

			»Du bist eben auch ein Mann.« Morena pikste ihn mit ihrem Zeigefinger an. »Charme und Schönheit, eine flinke Zunge, Witz und Wimperklappern können gleichzeitig auch eine Waffe sein. Nur dass ihr Männer, wenn ihr schöne Frauen seht, nun mal mit eurem Unterleib statt mit euren Köpfen denkt.«

			»Ich denke momentan ganz sicher nicht mit meinem Unterleib«, begehrte Harken auf. »Und in Bezug auf Shana habe ich das nie getan.«

			»Und trotzdem fällt es dir nicht leicht zu sehen, was sich hinter der Schönheit und dem Charme von dieser Frau verbirgt. Männer! Was in aller Welt soll man mit ihnen machen?«, wandte sie sich Mairghread zu.

			»Vielleicht versuchst du es mal mit Geduld.«

			»Ich wüsste nicht, was die mir bringen sollte«, stieß Morena schnaubend aus und wandte sich an Breen.

			»Um dazu was zu sagen, kenne ich mich nicht genug mit Männern aus.«

			»Ach nein? Das wird sich ändern, glaube mir. Und, Aisling, was sagst du dazu?«

			»Nicht viel, weil ich bei allem, was hier entschieden wird, vor allem an die beiden Kinder, die jetzt gerade oben schlafen, und das dritte, das in meinem Inneren heranwächst, denken muss. Keegan muss für sich entscheiden, wie am besten vorzugehen ist. Ich kann nur sagen, dass mir Shana nie sympathisch war und ich ihr nie vertraut habe. Und auch Mahon hat sie, auch wenn er keinen Grund hatte, ihr zu misstrauen, nie gemocht. Und falls mich jemand fragen würde, ob ihr diese schlimmen Dinge zuzutrauen wären … Ja, das wären sie aus meiner Sicht auf jeden Fall.«

			Wieder trat Morena hinter Harken, aber diesmal küsste sie ihn zärtlich auf den Kopf. »Ich liebe es, dass du von allen immer nur das Beste denkst, auch wenn es mich mitunter in den Wahnsinn treibt.«

			»Das hat mit ihrer Schönheit nichts zu tun.«

			»Oder zumindest nur zu einem kleinen Teil.«

			»Du bist einfach loyal«, erklärte Breen. »Deshalb fällt es dir schwer zu akzeptieren, dass gerade eine Frau, für die dein Bruder Zuneigung empfunden hat, so schrecklich illoyal sein kann.«

			»Zuneigung«, ahmte Morena sie mit einem neuerlichen Schnauben nach.

			»Natürlich hat ihn Shana auch mit ihrer Schönheit und mit ihrem Charme bezirzt, aber er hatte sie auch gern. Du hast ein gutes Herz, Harken, das ebenso ein Teil von dir wie deine Augenfarbe ist. Wogegen Shana einfach grausam ist. Ich weiß nicht, ob ihr selber klar war, welches Maß an Grausamkeit ihr innewohnt, aber inzwischen ist es ihr bewusst, deshalb setzt sie sie, so gut es geht, zu ihrem Vorteil ein. Keegan hat recht«, fügte sie noch hinzu. »Wenn Shana weiß, wo die Portale liegen, wird sie dieses Wissen nutzen, um uns zu zerstören. Das ist das Einzige, was ihr noch bleibt.«

			»Sie weiß es«, meinte Keegan, der in diesem Augenblick wieder ins Zimmer kam. »Meine Mutter ruft den Rest des Rates zusammen und wird ihnen sagen, was ich machen muss. Ich habe nicht die Zeit, um stundenlang zu diskutieren und erst danach zu tun, was nötig ist.«

			»Du bist der Taoiseach, und du weißt, was jetzt zu tun ist«, meinte Marg.

			»Natürlich weiß ich das. Und deshalb brauche ich euch alle als Berater hier im Tal. Ihr müsst mir schwören, dass ihr mir gegenüber immer völlig ehrlich seid und alles tut, damit Talamh und unsere heiligen Gesetze weiter sicher sind. Du hast den Eid schon abgelegt«, wandte er sich an Marg, »aber ich bitte dich, das jetzt noch mal zu wiederholen.«

			»Ich schwöre«, sagte sie.

			Er sah die anderen nacheinander an und auch, wenn Breen gewisse Zweifel hatte, leistete sie ebenfalls den Treueschwur auf ihn als Taoiseach, die Gesetze und das Land.

			»Normalerweise sitzen Abgeordnete von allen Stämmen der Fey im Rat«, stellte er fest und raufte sich das Haar. »Das muss ich später klären, weil ich nicht darauf warten kann, bis jeder Stamm jemanden schickt.«

			Breen hob die Hand, und Keegan starrte sie verwundert an. 

			»Verdammt, wir sind hier nicht in einem Klassenzimmer, also sag einfach, was du zu sagen hast.«

			»Im Grunde sind Vertreter aller Stämme hier, weil Harken, Aisling und du selbst das Blut von allen Stämmen in euch habt.«

			Er runzelte die Stirn, doch Harken nickte zustimmend, und schließlich meinte auch er selbst: »Das könnte funktionieren. Auf diese Weise fühlt sich keiner von den Stämmen zurückgesetzt. Und jetzt nehmen wir uns die Karten von Talamh und seinen Portalen und danach die Karten von den anderen Welten vor.«

			Er rollte eine wunderschöne handgemalte Karte aus, über der das Drachenbanner wehte. Ein echtes Kunstwerk, dachte Breen, und äußerst detailliert.

			Sie sah die Hauptstadt mit der Burg, den Brücken, ihrem Wald, den Feldern und dem Meer, den fernen Westen und den Steinkreis und die wilden Klippen, über die sie selbst schon mal geflogen war.

			Dann legte Keegan seine Hände auf das Pergament, und auf der Karte tauchten winzige, rot schimmernde Markierungen auf. 

			»Dies sind die zwölf Übergänge in Talamh. Wir haben sie jeweils nach der Welt oder dem Ort, an den sie führen, benannt. Natürlich gibt es auch noch andere Welten, und in einigen davon gibt es Portale, über die man wiederum in eine andere Welt gelangt. Ein Reisender darf zwei bis drei von diesen Übergängen nutzen, wenn er möchte – und es ihm gestattet worden ist.«

			»Es gibt hier in Talamh auch noch ein dreizehntes Portal.« Sedric legte einen Finger auf den Steinkreis, der im fernen Westen lag. »So was wie ein Tor oder eine Tür, durch die man zwar nur innerhalb des Landes reisen, dafür aber jeden Ort erreichen kann. Aber man muss sein Ziel präzise und mit Umsicht wählen, sonst landet man mit Pech unter den Hufen eines Pferdes oder so wie ich einmal als Junge während eines Sturms auf einem abbröckelnden Felsvorsprung.«

			»Von dieser Tür habe ich bisher nie etwas gehört, aber im Notfall könnte man damit viel Zeit sparen«, stellte Keegan fest.

			»Sie wurde selbst, als ich ein Junge war, kaum noch benutzt und auch schon damals streng bewacht, weil’s in den alten Zeiten immer wieder mal zu schweren Unfällen oder sogar Todesfällen kam, wenn irgendwer sein Ziel nicht mit der notwendigen Präzision berechnet hat. Und da die Tür sich hinter einem wieder schließt, gelangt man nur auf einem anderen Weg zurück an seinen Ausgangspunkt.«

			»Es ist also so was wie eine Einbahnstraße«, überlegte Breen. »Die Odran aber auch nichts nützt, wenn man schon in Talamh sein muss, damit man sie benutzen kann.«

			»Aber vielleicht kennt ja Isolde dieses ganz besondere Portal.« Stirnrunzelnd schaute Mairghread sich die Karte an. »Und vielleicht hat sie einen Weg gefunden, sich mit seiner Hilfe innerhalb des Landes zu bewegen, ohne dass es jemand mitbekommt.«

			»Selbst wenn, wird es ihr jetzt wohl kaum noch zur Verfügung stehen, denn Sedric hat gesagt, es würde ebenfalls bewacht.«

			»Aber es gibt noch einen weiteren Übergang.«

			»Wie bitte?«

			Sedric nickte Keegan zu, stand auf und schaute sich mit ihm zusammen die Karte an. »Er soll im Wald der Hauptstadt liegen. Es heißt, dass er sein Licht bereits vor meiner und der Zeit des alten Magiers, von dem ich unterrichtet worden bin, verloren hat. Vielleicht gab es vor langer Zeit noch weitere Portale, aber auf den ausgedehnten Streifzügen in meiner Jugend habe ich sie nicht entdeckt. Auch diesen Übergang, von dem ich gerade sprach, habe ich nicht gefunden, doch zumindest konnte ich sein Echo spüren, was bedeutet, dass es ihn irgendwann einmal gegeben haben muss.«

			»Und wohin hat das vierzehnte Portal geführt?«

			»Das weiß ich nicht. Ich habe überall gesucht, doch nirgends Aufzeichnungen, Lieder oder Sagen über diesen Übergang entdeckt. Ich weiß nur das, was ich gespürt habe und was der Magier mir berichtet hat.«

			»Die anderen Übergänge stehen offen, denn sie werden immer wieder mal von Reisenden benutzt. Das wird auch Odran wissen, falls er einen dieser Übergänge nutzen will. Das heißt, am besten stellen wir umgehend bei allen Portalen vertrauenswürdige, erfahrene Wachen auf.«

			»Auf beiden Seiten?«

			»Allerdings. Und, Mahon, sieh zu, dass immer jemand dort ist, der Veränderungen spüren kann. Wir haben Fey in anderen Welten, aber trotzdem sind sie Fey und werden uns zur Seite stehen. Also schicken wir am besten jemanden durch jeden Übergang, um rauszufinden, ob Odran vielleicht durch eine andere Welt hierhergelangen will.«

			Sein Schwager runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob die Mitglieder des Rates mit diesem Vorgehen einverstanden sind. Wahrscheinlich wollen sie, dass die Lage der Portale weiterhin geheim gehalten wird.«

			Keegan sah ihn unter hochgezogenen Brauen hervor an. »Du weißt doch selbst, wie überzeugend meine Mutter ist.«

			Lachend warf Mahon die Hände in die Luft. »Natürlich, du hast recht. Und jetzt zurück zu dem Portal im Wald, das Sedric zwar gespürt, doch nicht gefunden hat. Ich finde es beunruhigend, dass es sein Licht verloren hat.«

			»Ich auch. Weswegen hätte es sein Licht verlieren sollen? Und warum gibt es keine Überlieferung und keine Lieder über diesen Übergang?«

			»Vielleicht stammt er aus einer Zeit, in der auch böse Zauber noch gestattet waren, und hat sein Licht verloren, als die hier in Talamh verboten worden sind.«

			»Damit sollen die Gelehrten sich befassen, doch so könnte es gewesen sein. Hat Odran eine Welt gewählt, die man wie bisher angenommen nur auf einem Weg erreichen und verlassen kann, oder nutzt er vielleicht auch das Portal im Wald der Hauptstadt, von dem Sedric uns berichtet hat?«

			»Zwei Portale in der Hauptstadt? Beide irgendwo im Wald und beides Übergänge in die Finsternis? Ich sehe auf der Karte keine andere Stelle, wo zwei Übergänge derart dicht zusammenliegen«, meinte Breen.

			»Du denkst, dass sie vielleicht verbunden sind.« Morena nickte zustimmend. »Die Siegel des Portals, durch das man in die dunkle Welt verbannt wird, wurden bisher niemals aufgebrochen, aber was ist, falls der zweite Übergang auf irgendeine Art damit verbunden ist und Odran beide Türen öffnen kann?«

			Bei ihrer Frage blickte Mairghread von der Karte auf. »Vielleicht haben sich die Alten vor der dunklen Welt, in die man durch den Übergang gelangt, gefürchtet und ihn deshalb irgendwann nicht mehr erwähnt. Vielleicht haben sie ihn selbst zerstört, damit nichts von der anderen Seite nach Talamh gelangen kann. Oder vielleicht hat ja das, was auf der anderen Seite lebt, das Licht verschluckt.«

			»Es heißt, dass Odran nach seiner Verbannung in der Welt der Finsternis gelandet ist«, rief Aisling ihnen in Erinnerung. »Und dass er diese Welt Jahrhundert um Jahrhundert durchstreift hätte, bis ihm die Flucht gelungen ist.«

			»Und vielleicht hat er ja für seine Flucht den Übergang benutzt, der jetzt im Dunkeln liegt«, stimmte ihr Keegan nickend zu. »Ich werde die Gelehrten bitten, sich in unserer großen Bibliothek nach Texten dazu umzusehen. Wenn ich einen Angriff planen würde, gäbe es wahrscheinlich keinen besseren Weg, um direkt in die Hauptstadt zu gelangen, die seiner Meinung nach das Machtzentrum des Landes ist.«

			»Obwohl sie eigentlich nur das Symbol für unser Recht und unsere Gesetze ist«, schränkte sein Bruder ein. »Die wahre Macht liegt in den Herzen aller Fey, die ihrer Heimat eng verbunden sind.«

			»Weshalb er diese Macht auch niemals wird brechen können. Sedric?«

			»Ich kann gerne noch einmal versuchen, diesen Übergang zu finden«, bot er an. »Ich bin zwar nicht mehr ganz so jung wie damals, doch ich habe in der Zwischenzeit sehr viel dazu gelernt, was mir jetzt vielleicht bei der Suche helfen wird.« 

			»Ich komme mit«, erklärte Mairghread und nahm seine Hand. »Ich kann dir helfen, und bis ich zurück bin, Taoiseach, passt du bitte auf mein Cottage und vor allem auf meine Enkeltochter auf.«

			»Das werde ich.«

			»Die Jungen sind wach. Ich kann sie hören«, meinte Aisling und stand auf. »Ich werde sie nach Hause bringen, denn für eure Kriegspläne sind sie zu jung.«

			»Ich werde deinen Mann noch etwas länger brauchen.«

			»Das ist mir bewusst.« Sie glitt mit ihren Fingern über Mahons Kriegerzopf und legte ihre andere Hand auf ihren runden Bauch. »In Gedanken bin ich bei dir, mo dheartháir.«

			Auch Breen stand auf, als Aisling ging. »Marco ist mit Faxe unten an der Bucht. Ich muss ihm nur schnell sagen, dass es hier bei mir noch dauern wird.«

			»Ich brauche erst mal nur Mahon, um auszusuchen, wer in welche Welt reisen und welche Gruppe welchen Übergang bewachen soll, und Sedric, der vielleicht noch andere Portale kennt. Und bis wir alle Vorkehrungen getroffen haben, brauche ich euch anderen erst mal nicht.«

			»Dann komme ich mit dir«, wandte Morena sich an Breen und wünschte Marg und Sedric im Hinausgehen eine sichere Reise sowie alles Gute bei der Suche nach dem vierzehnten Portal.

			»Ich hoffe, dass ihr bald und wohlbehalten wiederkommt.« Breen nahm die beiden in den Arm. »Und haltet während eurer Suche Ausschau nach dem Schlangenbaum.« Sie riss die Augen auf. »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Ich weiß nur, dass es wichtig ist.«

			»Dann werden wir das tun.«

			Morena zog die Freundin aus dem Haus und sah sie fragend an. »Ein Baum aus Schlangen?«

			»Das klingt beunruhigend, nicht wahr? Aber das kann ja wohl nicht sein, denn einen Baum aus Schlangen hätte doch wahrscheinlich längst schon irgendwer bemerkt.«

			»Das stimmt. Mein Vater ist ein viel gereister Mann und wird von Keegan jetzt bestimmt in eine andere Welt geschickt, und meine Brüder werden garantiert als Wachen für die Übergänge eingeteilt.«

			»Und deshalb hast du Angst um sie.«

			»Aber das darf ich nicht.« Morena schüttelte den Kopf und streckte einen ihrer Arme aus, als Amish angeflogen kam. »Denn das ist ihr Beruf, das ist es, was sie sind. Und falls Odran auftaucht, greife auch ich selber nach dem Schwert, denn ich bin schließlich in dem Wissen aufgewachsen, dass es eines Tages dazu kommen kann.« Sie reckte abermals den Arm, und Amish flog wieder davon. »Wir leben heute, und dies ist ein wirklich schöner Tag. Wir sehen meinen wunderhübschen Falken fliegen und verbringen Zeit mit deinem braven Hündchen und mit unserem guten Freund. Da Mahon wahrscheinlich noch den größten Teil der Nacht beschäftigt ist, wird Harken rübergehen, damit Aisling nicht allein mit den Kindern ist.«

			»Ich finde, Harken ist ein wirklich netter Mann.«

			»Auf jeden Fall. Ich liebe ihn und werde heute Nacht das Lager mit ihm teilen, weil wir das beide brauchen. Aber vorher würde ich mich noch gern von dir zum Essen einladen lassen«, gab Morena ohne Umschweife zurück.

			»Na klar. Du weißt doch wohl, dass du mir stets willkommen bist.«

			»Ich hasse es, dass ich mit meinen Großeltern nicht über diese Sache reden kann. Auch deshalb würde ich nie Taoiseach werden wollen. Und du darfst Marco nichts davon erzählen.«

			»Ich weiß, und du hast recht, das ist nicht schön.«

			»Und wenn wir bald darüber sprechen dürfen, wird das auch nicht angenehm. Also …«, wieder streckte sie den Arm als Landeplatz für Amish aus, »… genießen wir den Rest des schönen Tages mit dem braven Hund, der mit den Meerleuten im Wasser spielt, und Marco, der genauso nett wie Harken ist.«

			»Da hast du recht. Ich bin unglaublich froh, dass ich dich habe«, meinte Breen.

			»Genauso wie ich dich.« Morena stieß sie mit der Schulter an. »Was glaubst du, was er uns zum Abendessen kochen wird?«

			Da die Meerleute ihm Fisch geliefert hatten, gab es Fish and Chips bei Kerzenlicht vor dem Kamin.

			Die wenig aufwendige Mahlzeit und die ungezwungene Unterhaltung halfen Breen, vorübergehend zu verdrängen, dass sie selbst und ganz Talamh von einem mordlüsternen Gott und einer rachsüchtigen – und wahrscheinlich irren – Elfe ins Visier genommen worden waren. 

			Es bedeutete ihr viel, dass ihre beiden engsten Freunde, die aus zwei verschiedenen Welten stammten, alle Grenzen überwunden hatten und inzwischen selber gute Freunde waren.

			»Ich esse regelmäßig Fish and Chips und kann deshalb mit Fug und Recht behaupten, dass dies hier die besten Fish and Chips sind, die ich hier in Irland oder in Talamh jemals gegessen habe«, stellte ihre Freundin anerkennend fest und fuchtelte mit ihrer Gabel durch die Luft.

			»Das waren meine ersten Fish and Chips mit Fischen, die von Meerleuten gefangen worden sind. Vielleicht sind sie ja deswegen so gut.«

			»Wenn sie dir Fisch geliefert haben, heißt das, dass du selbst und ein gewisser Hund ihnen ans Herz gewachsen seid.«

			»Ein Hund, der vom ganzen Herumgetolle total erschossen ist«, bemerkte Breen und sah dorthin, wo Faxe schlafend vor dem Feuer lag.

			»Clancys Cousin im fernen Westen hat eine Hündin, die bald werfen wird. Ich überlege, ob ich einen von den Welpen Harken schenken soll. Er hatte eine wirklich liebe Hündin, Angel, und nach ihrem Tod im letzten Winter hat er es nichts übers Herz gebracht, sich einen anderen Hund zu holen. Aber ich weiß, er hätte wieder gerne einen, und wenn ich ihm einen schenken würde, wäre diese Angelegenheit geklärt.«

			»Aber hallo.«

			Lachend prostete Morena Marco zu. »Ich kann nicht leugnen, dass ich eine Schwäche für ihn habe, aber wenn du selbst auf Frauen stehen würdest, hätte Harken Pech, mein Schatz.«

			»Weil du mein Essen liebst.«

			»Auch das.«

			»Weißt du, das Highlight meines Lebens war, dass Breen mich letzten Sommer hierher mitgenommen hat und es hier lauter Sachen gab, die ich vorher nur aus Büchern oder Filmen kannte. Es war einfach der Hit, sie mir mit eigenen Augen anzusehen. Aber Talamh hat Irland noch getoppt. Dich, Breens Nan und Sedric, Keegan und seine Familie kennenzulernen, auf einer echten Burg zu wohnen, auf einem Pferd zu reiten, zu erfahren, dass meine beste Freundin eine Hexe ist, hat mich echt umgehauen, wobei das absolute Sahnehäubchen auf der besten Torte, die jemals gebacken wurde, selbstverständlich Brian ist.«

			»Aber hallo«, griff Morena Marcos Kommentar zu ihrer Rede über Harken auf. »Du bist verrückt nach ihm, nicht wahr?«

			»Sieht ganz so aus. Das heißt, natürlich bin ich das. Ich bin total verrückt nach ihm und hätte eigentlich gehofft, dass er es rechtzeitig zum Abendessen schafft.«

			Breen akzeptierte ihre Schuldgefühle, weil sie ihm nicht sagen konnte, was geschehen war. »Ich schätze, Keegan lässt die Drachenreiter irgendwo Patrouille fliegen oder so. Aber da ich Brian heute Morgen kurz gesprochen habe, kann ich dir versichern, dass er andersrum in dich nicht weniger verschossen ist als du in ihn.«

			»Du hast mit ihm geredet? Über mich? Und was hat er gesagt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich darf keine Einzelheiten nennen.«

			»Also bitte …«

			»Aber grob gesagt …«, sie beugte sich nach vorn und gab ihm einen Kuss, »… ist das, was er für dich empfindet, mindestens so anrührend wie ein Disney-Weihnachtsfilm und mindestens so stark wie Iron Man. Was ich gut nachvollziehen kann, und da du die mit Abstand besten Fish and Chips nicht einer, sondern zwei Welten gemacht hast, spüle ich freiwillig ab.«

			»Ich helfe dir, aber was ist ein Disney-Weihnachtsfilm und wer ist Iron Man?«

			»Das kann Marco dir erklären. Mit den paar Tellern komme ich allein zurecht.«

			»Okay«, fing Marco an. »Du kommst auf alle Fälle noch mal rüber, und dann sehen wir uns zusammen ein paar Weihnachtsfilme, alle Folgen Iron Man und dazu noch The Avengers an. Aber da das etwas Zeit braucht, fasse ich schon mal zusammen, worum es dabei geht.«

			Breen hörte zu, wie Marco über die beliebten Filme sprach, und auch, wenn sich Morena für die rührseligen Weihnachtsfilme nicht besonders interessierte, zog er sie mit den Geschichten von den Superhelden eindeutig in seinen Bann.

			Trotzdem würde er ihr beide Arten Filme zeigen wollen und lüde sie in Zukunft jede Woche einmal abends dazu zu sich ein.

			Dann machte sich Morena wieder auf den Weg. Breen zog sich mit Faxe und ihrem Tablet in ihr Schlafzimmer zurück und hörte zu, wie Marco unten auf der Harfe übte und sich so die Zeit vertrieb, bis Brian kam.

			Oh ja, die beiden Männer liebten sich. Was sicher jeder nachvollziehen könnte, weil sie beide wundervolle Wesen waren. 

			Als die sorgenvollen Gedanken wieder an die Oberfläche kamen, drängte sie sie abermals zurück. Am besten schriebe sie erst einmal ihren Blog und hinge morgen nur noch ein paar Fotos an, damit ihr genug Zeit zum Schreiben ihrer Bücher blieb.

			Wahrscheinlich wäre ihr Roman in ein paar Tagen oder spätestens in einer Woche fertig, und dann würde sie ihn kurz zur Seite legen, um sich auf ihr zweites Faxe-Buch zu konzentrieren.

			Und war es nicht fantastisch, dass sie morgens machen konnte, was sie immer hatte machen wollen? Das könnte Odran ihr nicht nehmen. Egal, was auch geschähe, hatte sie sich eine Karriere als Autorin aufgebaut.

			Und selbst wenn niemand ihren Fantasy-Erwachsenenroman verlegen wollte, hätte sie auf jeden Fall ihr Möglichstes getan.

			Genauso würde sie es machen, falls es Odran schaffen sollte, drüben einzufallen, um ihre zweite Heimat zu zerstören. Sie würde tun, was möglich wäre, um den Angriff abzuwehren.

			Mit dieser Überlegung schrieb sie ihren Blog, doch kurz bevor sie fertig war, vernahm sie das Geräusch von Drachenflügeln und stand eilig auf.

			Sie trat ans Fenster, aber leider war es Brians und nicht Keegans Drache, der aus Richtung Wald geflogen kam. 

			Nur war jetzt nicht die Zeit, um deswegen enttäuscht zu sein, denn schließlich hatte Keegan gerade alle Hände voll zu tun.

			Und wirklich hellte sich ihre Stimmung umgehend wieder auf, als Marco aus dem Haus lief und den Drachenreiter zur Begrüßung in die Arme nahm.

			»Sie sind ein wirklich schönes Paar, nicht wahr, Faxe?« Mit einem leisen Seufzer strich sie ihm über den Kopf, als Marco Hand in Hand mit seinem Schatz zur Bucht hinunterlief.

			»Anscheinend wollen sie im Mondschein dort spazieren gehen. Wie romantisch. Offenbar hat Brian einen ebensolchen Sinn dafür wie er. Ein solches Glück hat Marco bisher nie gehabt.« Sie sah das Hündchen an. »Ich habe seine Pleiten immer aus direkter Nähe miterlebt, doch jetzt sieht es nach einem echten Heimspiel aus, findest du nicht? Und ganz egal, was auch passiert, nimmt ihnen diese Zeit und diesen herrlichen Spaziergang niemand jemals wieder weg.« Sie sah den beiden hinterher, doch schließlich wandte sie sich ab. »Am besten überlassen wir die zwei sich selbst, denn ich muss meinen Blog noch fertig schreiben, wenn ich morgen etwas posten will.«

			Sie ging zurück zum Bett, als eine FaceTime-Anfrage auf ihrem Tablet kam.

			»Sally!« Lächelnd ließ sie sich auf die Matratze fallen und nahm den Anruf an. »Wie schön! Ich wollte gerade – wow, du siehst fantastisch aus!«

			Sally strich sich eine Strähne dunkelroter Haare aus der Stirn. »Gefällt es dir?«

			»Und ob. In diesem Outfit wirkst du prachtvoll, sexy und total verführerisch.«

			»Bei uns laufen heute die Hits der Achtziger. Da warst du noch nicht mal geboren, Schatz.«

			»Und warum gehst du nicht als Cher? Die kommt doch immer super an.«

			»Ich wollte einfach mal was Neues ausprobieren.«

			»Ich weiß, als wer du gehst. Natürlich. Als Pat Benatar. Du siehst fantastisch aus.«

			»Vor mir kommt Dell als Tina Turner, also wird es ganz bestimmt nicht leicht für mich. Aber jemand muss es schließlich wagen, und vor allem gehört mir schließlich der verdammte Club. Im Übrigen siehst auch du selber wirklich gut und glücklich aus. Das freut mich, auch wenn ich dich fürchterlich vermisse.«

			»Ich dich auch. Du fehlst mir wirklich sehr, und es ist toll, dass ich dich jetzt zumindest sprechen kann.« 

			»Ich dachte, vielleicht hätte ich ja Glück, euch beide zu erwischen. Wo steckt Marco? Ist er da?«

			»Oh nein. Der hat ein Date. Hat er dir schon erzählt, dass er jemanden kennengelernt hat?«

			»Er hat bisher nur ein paar Andeutungen gemacht. Er meinte, dass er jemanden auf einer Party oder so getroffen hätte. Ist er das?«

			»Genau. Der Typ heißt Brian, und die beiden sind total verliebt.«

			»Hm.« Mit nachdenklicher Miene schenkte Sally Rotwein in ein Glas. »Das ging aber echt schnell.«

			»Wahrscheinlich, aber trotzdem ist es so. So glücklich habe ich ihn nie zuvor erlebt, und bisher war er auch noch nie mit jemandem liiert, der ihn so gut versteht und deshalb liebt. Ich hatte leichte Schuldgefühle, als er noch mal mitgekommen ist. Es kam mir vor, als hätte ich ihn euch gestohlen oder so.«

			»Ach, rede doch keinen Unsinn. Ich bin froh, dass du dort nicht allein bist, und es gefällt mir, dass dich glücklich macht, was du auch immer dort gefunden hast.«

			»Das tut’s. Ich kann hier schreiben, und das war es, was ich brauchte, ohne dass es mir zuvor bewusst gewesen ist.«

			»Derrick und ich lesen inzwischen täglich deinen Blog. und das tut mir als deiner Mutter ehrenhalber wirklich gut, weil es mir zeigt, wie stark und glücklich du inzwischen bist. Irland und das Schreiben haben dich geöffnet, meine süße Breen.«

			»Die Dinge haben mich verändert.«

			»Nein, Schätzchen, das haben sie nicht. Sie haben dir gezeigt, was in dir steckt.« Die Mutter ehrenhalber winkte ab und trank den ersten Schluck von ihrem Wein. »Aber jetzt muss ich aufhören, denn sonst fange ich noch an zu weinen und ruiniere mein unglaubliches Make-up.«

			Erfüllt von heißer Zuneigung meinte Breen: »Ich frage mich, woher du wusstest, dass ich gerade heute Abend mit dir sprechen muss.«

			Lächelnd tippte sie sich an die Schläfe und erklärte: »Mütter spüren so etwas. Und jetzt zu etwas anderem. Triffst du diesen heißen und charmanten Iren noch?«

			»Keegan? Ja. Ich meine, es ist nicht so wie bei Marco und bei Brian, aber schließlich haben wir auch beide ziemlich viel zu tun.«

			»Man sollte niemals zu beschäftigt für die Liebe, Lust oder eine Romanze sein. Was macht er überhaupt? Ich glaube, das hast du mir nie erzählt.«

			Jetzt wurde es ein bisschen schwierig, dachte Breen, denn wenn sie löge, würde Sally sie sofort durchschauen. »Tja nun, er ist in einer Führungsposition. Bei einem großen Unternehmen.«

			»Im Ernst?« Sally machte eine Pause und trug etwas frischen Lippenstift auf ihre Lippen auf. »Dass er ein Unternehmen leiten würde, hätte ich beim besten Willen nicht gedacht. Hast du mir nicht etwas von einem Bauernhof erzählt?«

			»Der Hof gehört seiner Familie, doch die meiste Arbeit leisten seine Schwester und sein Bruder dort, weil er die meiste Zeit im Osten ist. Er hilft so oft wie möglich aus, aber er hat in seinem Job sehr viel Verantwortung, und die nimmt er sehr ernst.«

			»Das ist gut zu wissen, denn auch wenn ich ihn echt nett fand, muss ich schließlich selbst auf die Entfernung weiter dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Deswegen dachte ich, dass Derrick und ich dich und Marco vielleicht mal besuchen, wenn ihr dort noch länger bleibt.«

			»Im Ernst?« Breen schwankte zwischen Furcht und Freude hin und her. »Ihr wollt nach Irland kommen?«

			»Ich muss schließlich nach meinen Kindern sehen, und falls das zwischen ihm und diesem Brian wirklich ernst ist, mache ich mir lieber selbst ein Bild von diesem Mann. Vor allem will ich endlich deine Oma kennenlernen.«

			»Die würdest du auf alle Fälle lieben. Und sie dich.«

			Sie würde sich noch überlegen, wie sie diese Dinge regeln sollte, dachte Breen. Sie fände sicher einen Weg.

			»Wir reden später drüber, wann genau wir kommen, ja? Aber noch eins, bevor ich meinen wohlgeformten Hintern in der schicken Lederhose schwingen muss. Ich habe eine neue Kraft für die Bar gefunden, weil ich nicht weiß, wann Marco wiederkommt. Wie es der Zufall will, stammt sie aus Irland und ist wirklich nett.«

			»Ach ja?«

			»Nicht aus der Gegend, wo ihr beide gerade seid. Meabh kommt aus Dublin und ist einfach der geborene Bartender. Vielleicht habt ihr ja Lust, ihr eure Wohnung unterzuvermieten, bis ihr wiederkommt.«

			»Oh, ich wäre nie auf die Idee gekommen … Aber das wäre sicher nicht verkehrt.«

			»Dann gebe ich ihr eure Nummer, damit sie euch kontaktieren kann. Ich habe sie schon überprüft, denn schließlich stellen wir nicht einfach irgendwen im Sally’s ein. Aber ihr könnt sie selbstverständlich noch mal selber überprüfen, wenn ihr wollt.«

			»Wenn du ihr vertraust, tun wir das auch. Ich werde Marco fragen, aber ich wäre auf jeden Fall dafür. Ich meine, sonst steht das Apartment schließlich einfach leer.«

			»Ihr könnt es entweder möbliert vermieten, oder wenn ihr das nicht möchtet, lagern wir die Sachen ein.«

			»Oh nein, sie kann die Möbel gern mit übernehmen, wenn sie will. Wir haben hier alles, was wir brauchen, und ich werde morgen früh mit Marco reden und dir sagen, ob er einverstanden ist. Danke, Sally. Und gib Derrick einen dicken Kuss von mir.«

			»Das mache ich. Wir lieben dich. Bis bald.«

			»Wir lieben euch genauso. Und jetzt guck, dass du den Laden rockst.«

			Sally zwinkerte ihr zu. »Auf jeden Fall.«

			Nach Ende des Gesprächs zog Breen das Tablet auf die Knie, um weiter ihren Blog zu schreiben, als ein leises Klopfen an der Tür sie unterbrach. Sie hatte sie mit Absicht offen stehen lassen, um dem Harfespiel des Freundes zuzuhören, und jetzt sah sie Keegan in der Öffnung stehen und Faxe streicheln, der begeistert auf ihn zugelaufen war.

			»Die Tür stand offen, doch ich hätte dich nicht stören wollen.«

			»Das war Sally, und ich habe gar nicht mitbekommen, dass du hereingekommen bist.« Breen schob ihr Tablet von den Knien und stand auf. »Wir können auch nach unten gehen, falls du noch einmal mit mir sprechen musst. Dann mache ich uns einen Tee, oder du kriegst ein Bier, wenn dir das lieber ist.«

			»Ich habe für den Tag genug geredet.« Keegan richtete sich auf und schob die Tür hinter sich zu.

			Er war kein Typ, der gern im Mondschein Hand in Hand spazieren ging, sagte sich Breen. Doch es war auch romantisch, wie er ihr jetzt gegenüberstand und ihr mit Blicken zu verstehen gab, was er für sie empfand.

			Sie könnte selbst entscheiden, wie es weitergehen sollte, wusste sie und stellte fest: »Das trifft sich gut, denn so geht es mir auch.«

			Natürlich hatte sie sich längst entschieden und trat lächelnd auf ihn zu.
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			Beim ersten Tageslicht schlug sie die Augen wieder auf und registrierte überrascht, dass Keegan immer noch an ihrer Seite lag. Genauso überraschte sie der Wunsch, dass sie den ganzen Tag lang tun und lassen könnten, was sie wollten, ohne dass die Pflicht ihn rief.

			Er aber würde immer seine Pflicht erfüllen, und vor allem hatte auch sie selber alle Hände voll zu tun.

			Als sie aufstehen wollte, um ihr Tagewerk zu beginnen, nahm er ihre Hand.

			»Noch einen Augenblick. Manchmal hasse ich es, so früh aufzustehen.«

			»Ich auch.«

			Er wedelte mit seiner freien Hand, und sofort prasselte ein heimeliges Feuer im Kamin. »Das Bett ist herrlich warm. Im Gegensatz zu dir, wenn du gleich aufgestanden bist. Ich wünschte mir, die Welt würde für gottverdammte vierundzwanzig Stunden stehen bleiben, damit wir den ganzen Tag im Bett verbringen könnten, doch das tut sie leider nicht.« Er richtete sich auf und schob sich seine dunklen Haare aus der Stirn. »Ich muss wieder in die Hauptstadt. Wahrscheinlich hätte ich dort gestern Abend bleiben sollen, statt noch mal zu dir zurückzukehren. Vielleicht bin ich auch heute Abend wieder da, vielleicht aber auch nicht.«

			Sie ließ sich neben ihm auf die Matratze sinken und betrachtete erst seinen und dann ihren eigenen Arm. »Ich sehe keine Fesseln.«

			Er starrte sie verwundert an und sie stand wieder auf. »Das heißt, du bist ein freier Mann.«

			»Das ist mir klar.«

			Am besten zöge sie sich einfach ihre Yogasachen an, denn für den Gang mit Faxe in die Bucht reichten die und eine Jacke völlig aus.

			»Wogegen diese Sache zwischen Brian und Marco offenbar bereits was Festes ist.«

			»So sieht es aus. Das heißt, es kommt noch jede Menge Arbeit auf die beiden zu.«

			Er sah ihr zu, als sie in einen Sport-BH und ihre Yogahose stieg. »Ich mag die Sachen, die du anziehst, wenn du deine Übungen machst.«

			Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Weil sie so praktisch sind?«

			»Nicht nur. Ich würde gerne deine Dusche nutzen, falls du nichts dagegen hast.«

			Noch einmal setzte sie sich auf den Rand des Bettes. »Vielleicht machen wir aus, dass du, wenn du hier übernachtest, nicht erst fragen musst, ob du hier duschen, etwas essen, etwas trinken oder sonst was darfst.«

			»Ich will nicht rücksichtslos erscheinen.«

			»Du bist vielleicht öfter ungeduldig, herrisch oder barsch, doch niemals rücksichtslos.«

			»Ich glaube, dass ich Shana gegenüber ziemlich rücksichtslos gewesen bin. Damit will ich ihr Verhalten nicht entschuldigen, doch mir ist klar, dass ich nicht einfach hätte davon ausgehen sollen, dass wir beide wussten, dass das zwischen uns niemals was Festes hätte werden sollen.«

			»Aber ich bin nicht Shana.«

			»Nein, das bist du nicht, und du hast auch nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihr oder mit irgendeiner anderen Frau, die mir bisher begegnet ist. Ich sollte nicht auf diese Art mit dir zusammen sein, das ist mir klar. Ich hätte diese Dinge nicht vermischen sollen, doch das habe ich getan. Ich sollte in dir nur den Schlüssel sehen, der meine und auch alle anderen Welten schützen kann, aber das kann ich nicht.«

			Sie unterdrückte das Verlangen, ihn zu trösten, denn das hätte er ganz sicher nicht gewollt. »Verstehe. Also lastet die Verantwortung mal wieder ganz allein auf dir. Ich selber habe dazu nichts zu sagen.«

			»Das ist eine wirklich schlaue Antwort«, meinte Keegan und stand auf. »Du bist sehr clever und nicht auf den Mund gefallen. Das finde ich bewundernswert.« Er trat nackt ans Fenster und sah Richtung Bucht. »Ich bin über die Hälfte meines Lebens Taoiseach von Talamh und schütze dieses Land mit meinem Stab und Schwert bis in den Tod. Der Odrans wegen vielleicht deutlich früher als erwünscht oder erwartet kommen wird.«

			»Ich will nicht, dass du so was sagst.«

			Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich habe keine Angst davor, für meine Welt und für mein Volk zu sterben. Schließlich trage ich den Kriegerzopf und habe feierlich geschworen, notfalls mein Leben für mein Land zu geben, denn das haben unsere Väter auch getan. Aber auch wenn ich das nicht sollte, habe ich nun einmal Angst um dich. Und dabei geht’s mir nicht nur um Talamh, sondern vor allem um mich selbst.«

			»Und deshalb schlägst du mich k.o., beleidigst meine Arbeit mit dem Schwert und verspottest mich als Bogenschützin«, stellte Breen ironisch fest.

			»Du hast keinerlei Talent zum Bogenschießen, und ich werde dich auch weiter umhauen, wenn es nötig ist. Das ist aus meiner Sicht das Gegenteil von rücksichtslos.«

			»Ich kenne mich auch mit Beziehungen nicht wirklich aus, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Nähe, die wir zueinander haben, uns auf Dauer stärker macht.«

			»Wie kommst du denn auf die Idee?«

			»Weil man sich mehr ins Zeug legt, wenn einem der andere wichtig ist. Und jetzt gehe ich runter, lasse Faxe raus und setze Kaffee auf.«

			Seltsam, dachte sie, während das Hündchen vor ihr Richtung Haustür lief, aber in ihrem ganzen Leben hatte sie noch kein derart romantisches Gespräch geführt. Sie war sich nicht ganz sicher, ob das für sie beide sprach, doch das war ihr egal. Sie war damit zufrieden, wie die Dinge waren.

			Es regnete in Strömen, als Keegan in die Hauptstadt flog, wo seine Mutter wie erbeten ganz allein im Saal des Rates saß.

			Als er den Raum betrat, erhob sie sich von ihrem Platz und bedachte ihn mit einem ernsten Blick.

			»Du bist sehr nass geworden«, meinte sie und schenkte Tee aus einer dickbauchigen Kanne für ihn ein.

			»Danke.«

			»Gwen und Uwin sind vor einer Stunde abgereist. Ich habe in den Midlands ein zwar schlichtes, aber nettes Häuschen für sie aufgetan. Sie haben ihren Besitz und ihre Pferde mitgenommen und werden bei ihrer Ankunft dort Lebensmittel und verschiedene andere Dinge vorfinden, die sie brauchen. Es war richtig, sie aufs Land zu schicken.« Tarryn legte eine Hand auf seinen Arm. »Es war nicht leicht für dich, aber du hast das Richtige getan. Genau wie ich, indem ich ihnen den Start in dieses neue Leben möglichst einfach machen will.«

			Nickend ließ er sich auf einen der Stühle fallen. »Was macht Sedric?«

			»Er und Marg sind schon im Wald. Er ist sehr groß, aber sie durchkämmen ihn gründlich. Ich hätte ihnen helfen wollen, doch ich wusste, dass du kommen und mich dann würdest sprechen wollen. Auch Loren hat darum gebeten, dass er helfen darf.«

			Jetzt blickte Keegan auf.

			»Er ist ganz wild darauf, den Übergang zu finden«, fuhr die Mutter fort. »Und tief in seinem Inneren hofft er weiter, dass er Shana unter Umständen noch retten kann. Auch das ist mir bewusst. Aber er will uns helfen, das Portal zu finden, und du weißt genauso gut wie ich, wie talentiert er ist.«

			»Also gut. Es gibt kein Urteil, dem ich mehr vertraue als dem deinen. Du siehst müde aus.«

			»Das ist ein Satz, den Frauen gerne hören.«

			»Ma.« Er griff nach ihrer Hand.

			»Ich habe kaum ein Auge zugemacht, aber ich werde wieder besser schlafen, nachdem Gwen und Uwin auf dem Weg in ihre neue Heimat sind. Ich habe schon drei Elfen, unter denen du einen Ersatz für Uwin auswählen kannst.«

			»Ich will niemanden aus der Hauptstadt.«

			Tarryn zog die Brauen hoch. »Ich dachte, dass du möglichst schnell jemanden würdest finden wollen.«

			»Ich habe das Gefühl, dass wir zu viele Ratsmitglieder aus der Hauptstadt haben, die nicht wissen, wie es im Rest des Landes läuft. Ich kenne eine Elfe aus dem Süden. Sie ist zwar noch jung, aber vielleicht ist das ja gerade gut. Und da ich sowieso nach Süden fliegen und dort nach dem Rechten sehen muss, kann ich sie fragen, ob sie in die Hauptstadt kommen will.«

			»Du denkst an Nila, die das Mädchen, das die Frommen entführt hatten, gerettet hat, nicht wahr? Ich kenne dich genau. Ich finde, das ist eine gute Wahl, und hoffe, dass sie einverstanden ist.«

			»Das erspart mir die erforderliche Zeit, um dich davon zu überzeugen«, stellte er erleichtert fest.

			»Ich bin deine rechte Hand und deine Mutter, aber du bist Taoiseach und musst selbst entscheiden, was das Beste ist. Ich hätte eigentlich gedacht, du brächtest Breen mit in die Hauptstadt, weil sie uns bei unserer Suche nützlich wäre und mir selbst und Marg bei dem von uns geplanten Zauber helfen kann.«

			»Ich habe kurz daran gedacht, aber wir sollten meiner Meinung nach in allen Landesteilen wachsam bleiben, oder was meinst du? Vielleicht gibt’s diesen zweiten Übergang im Wald, und vielleicht will ihn Odran nutzen, aber schließlich gibt es auch noch andere Portale, die er nehmen kann. Sie haben schon das unterhalb des Wasserfalls benutzt – und wenn sie dort bleibt, kann sie vielleicht sehen oder spüren, falls dort etwas passiert. Und dann gibt es noch dieses Tor im fernen Westen, von dem Sedric ebenfalls gesprochen hat. Deswegen denke ich, du selbst kehrst vielleicht besser ebenfalls dorthin zurück.«

			»Ins Tal?« Sie lächelte ihn an. »Du kannst dir deinen Atem sparen, denn wie gesagt, ich kenne dich. Du willst mich von hier weghaben, weil du fast sicher davon ausgehst, dass er hier zuschlagen wird. Und da du mich nie darum bitten würdest, mich meiner Verantwortung hier in der Hauptstadt zu entziehen, drehst du es so, als würde ich dort mehr gebraucht als hier. Aber ich habe dich durchschaut.«

			Obwohl ihm auch schon vorher klar gewesen war, dass er sie niemals überreden könnte, aus der Hauptstadt zu verschwinden, trank er einen Schluck von seinem Tee und stellte fest: »Ich habe auch noch andere gute Gründe, dich im Tal haben zu wollen.«

			»Die du mir gerne später irgendwann mal nennen kannst. Willst du den Rat zusammenrufen?«

			»Nein, verdammt, das will ich nicht. Ich gehe in den Wald.«

			»Dann gehe ich mit dir und helfe euch.«

			»Du denkst, ich hätte Breen mitbringen sollen?«

			»Ich denke, dass du sie auf jeden Fall noch holen wirst.«

			Als Erste fand er Marg, die mit Loren und einem Elfen auf der Suche war. Obwohl er Tempo hätte machen wollen, war ihm bewusst, dass Gründlichkeit genauso wichtig war.

			Sie hatten das Gelände unterteilt und durchforsteten es jetzt abschnittsweise.

			»Es würde schneller gehen«, erklärte Marg, »wenn hier nicht so viel Energie, so viele Herzschläge und Kraftechos zu spüren wären.«

			Wie Keegans Mutter hatte Mairghread einen Umhang mit Kapuze über einem warmen Wollpullover, einer derben Hose und robusten Stiefeln an. Es regnete noch immer, und die Luft im dunklen Wald war mit dem Duft der Pinien und der nassen Erde angefüllt. 

			Marg hob die Hände über ihren Kopf, breitete sie aus, und plötzlich war die Karte mit dem Raster in der Luft zu sehen.

			»Wir haben die Bereiche, die wir abgeklappert haben, rot markiert.«

			»Sieht aus, als ob ihr bereits ziemlich gut vorangekommen wärt.«

			»Ein bisschen«, meinte Marg und lächelte ihn an. »Ich weiß, du hättest gerne, dass es schneller geht. Sedric sucht im Norden, wir gehen hier den Süden durch. Die anderen, die du ausgesucht hast – Glenn und dieser junge Wer, dieser Naill, sie haben sich den Osten vorgenommen. Im Westen sind Phelin McGill und dieser andere Seher unterwegs. Die Elfen, so wie unseren Yoric hier, haben wir als Läufer eingesetzt.«

			»So was wie einen Schlangenbaum haben wir bisher nicht gesehen«, mischte sich Yoric ein.

			»Bei diesem Licht hat man schon Glück, wenn man die eigene Hand vor Augen sieht. Ich selber schaue mich mit meiner Mutter etwas in der Mitte um, bevor ich in den Süden muss. Selbst wenn wir nur ein kleines Stückchen Wald durchkämmen, ist das besser als nichts.«

			Womöglich suchten sie ja sowieso vergeblich, dachte Keegan, während er mit Tarryn durch den Regen lief. Denn alles, was sie hatten, war die uralte Geschichte, die dem jungen Sedric während seiner Ausbildung von einem alten Magier mitgegeben worden war.

			Trotzdem suchte er drei Stunden und nahm dann zusammen mit den anderen eine Mahlzeit ein, denn, auch wenn er inzwischen längst erwachsen war, schlug er der Mutter ungern eine Bitte ab.

			Dann rief er Cróga und flog erst nach Norden, wo ihm Eisregen entgegenschlug, und als er auf dem hohen Gipfel oberhalb der wild wogenden See vom Rücken seines Drachen stieg, versank er bis zu seinen Knien im Schnee.

			Durch das Portal hier oben war er selbst einmal für kurze Zeit in eine andere Welt gereist, deren Bewohner jede Arbeit von Maschinen machen ließen, ohne dass sie die gewonnene Freizeit für die Pflege von Kontakten nutzten, was ihm furchtbar kalt und unfreundlich erschienen war. Und da es keine anderen Portale dort zu geben schien, nähme der dunkle Gott wohl kaum den Weg durch diese ungastliche Welt.

			Trotzdem hatte Keegan auf dem Berg sechs Wachen abgestellt, die um ein Feuer saßen, dessen Hitze seine kalten Glieder wieder halbwegs auftauen ließ. Der Schnee fiel immer noch in dicken, fetten Flocken, und der Wind peitschte ihm unbarmherzig ins Gesicht.

			Verglichen mit dem elendigen Regen war das Wetter, das hier herrschte, richtiggehend brutal.

			Trotz allem aber nahm ihn Hugh, der Chef der Truppe, lächelnd in Empfang.

			»Ein schöner Tag im Hochgebirge.«

			»An dem jeder Arsch im Umkreis von fünf Meilen in der Hose festfriert«, stellte Keegan kritisch fest.

			»Dafür ist das Blut des echten Nordmanns viel zu dick und heiß«, gab Hugh zurück. »Wir kommen hier auf alle Fälle gut zurecht. Wie du befohlen hast, geht jede Stunde einer von uns rüber, aber das ist denen auf der anderen Seite völlig schnurz.«

			»Dann macht so weiter.«

			»Machen wir. Ich bin echt froh, dass ich hier stationiert bin, denn auch wenn man mein Haus aufgrund des Schnees nicht sieht, liegt es direkt am Fuß des Bergs, weshalb ich während meiner Pausen meine Frau und unser Baby sehen kann.«

			»Dann hoffe ich, dass du von deiner Frau schön warm gehalten wirst«, bemerkte Keegan, während er sich abermals auf Crógas Rücken schwang.

			»Das werde ich.«

			Er flog im Zickzack Richtung Süden und hielt kurz an jedem Übergang. Aus Schnee und Eiseskälte ging es wieder in den Regen, einen allzu kurzen Augenblick mit Sonnenschein und danach dichten Nebel, und er landete auf Feldern und in Wäldern, neben einem kleinen See mit Namen Lough Beag, und schließlich auf dem Hof im Tal, wo sich ein feiner Nieselregen aus den dunklen Wolken herabsenkte.

			Abermals stieg er von seinem Drachen und fand Harken in der Scheune, wo er eine Pflugschar wetzte, damit sie genauso scharf wie die bereits gewetzten anderen Werkzeuge und die drei schon geschliffenen Schwerter war, die dort lagen.

			»Im Norden ist es kälter als der Arsch von einem toten Mann, im Westen säuft man beinah ab, und den verdammten Nebel in den Midlands kriegt man nicht einmal mit einer Axt durchteilt«, stellte er düster fest.

			»Da ist es gut, dass es hier warm und trocken ist.«

			Keegan nahm den Kessel von dem kleinen Ofen und goss heißes Wasser durch das bis zum Rand mit Teeblättern gefüllte Sieb.

			»Willst du was essen?«, fragte Harken, als sich Keegan auf den Deckel eines Fasses sinken ließ.

			»Nein danke. Ma hat mich genötigt, was zu essen, als ich in der Hauptstadt war. Ich habe nicht viel Zeit, aber ich wollte sehen, wie es euch geht.«

			»Bisher ist alles ruhig. Ich habe Brian kurz gesehen, als er von drüben kam. Er meinte, Breen und Marco würden auf der anderen Seite bleiben, bis du sie hier brauchst. Sie haben beide dort zu tun.«

			»Das passt mir gut.«

			Langsam und geduldig schärfte Harken weiter seine Pflugschar an dem dafür vorgesehenen Schleifstein. »Ich weiß, was du von mir erwartest, doch mein Platz ist nun mal hier. Du wirst mir sagen, wenn du mich woanders brauchst.«

			»Auf jeden Fall. Und mir ist klar, dass du dann gehen wirst.« Der Taoiseach trank den ersten Schluck von seinem Tee, die Wärme aber, die in seinem Inneren aufstieg, wurde außer von dem Feuer und dem kochenden Getränk von dem Gefühl bewirkt, dass er an diesem Ort zu Hause war. »Ich hatte jede Menge Zeit, um nachzudenken – schließlich war ich endlos in dem gottverdammten Regen und dem Hagel unterwegs.«

			Sein Bruder grinste breit. »Das Leben eines Taoiseach ist mitunter wirklich komfortabel und vor allem glamourös.«

			»Haha. Ich weiß, dass viele alles für die Heimat tun und geben würden und ich jedem Einzelnen dafür zu großem Dank verpflichtet bin. Aber was mich aufrecht hält, ist die Familie, Harken. Du und Aisling, Mahon, ihre beiden Jungs und Ma. Das Wissen, dass ihr immer für mich da seid und hier meine Heimat ist. Ich arbeite zwar nicht so auf dem Hof wie du, aber ich brauche ihn deshalb nicht weniger.«

			»Ich weiß.« Ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen, blickte Harken auf und sah dem Bruder ins Gesicht. »Ich bin kein Anführer wie du, mo dheartháir, doch es ist das Wissen, dass der Stab und auch das Schwert in deinen Händen liegen, was mich aufrecht hält.«

			»Trotzdem hast du auch dein eigenes Schwert geschärft.«

			»Genau wie diesen Pflug, wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin.«

			»Ich hoffe, dass ich dir im nächsten Jahr beim Pflügen werde helfen können, doch jetzt muss ich leider erst mal wieder los. Ich muss noch bei drei Übergängen nach dem Rechten sehen, bevor es für mich wieder in die Hauptstadt geht. Aber wenn möglich, bin ich morgen wieder da.«

			»Turas sábháilte.«

			»Cróga wird mich sicher durch die Lüfte tragen, aber sicher wird es wieder ziemlich nass. Harken … Falls du recht hast und der Kerl es schafft, durch das Portal, das wir verdammt noch mal noch immer nicht gefunden haben, bei uns einzudringen und an uns vorbeizukommen …«

			»Keine Angst, das wird er nicht.« Harken testete die Klinge seines Pflugs und nahm sich ein bisher noch stumpfes, leicht gekrümmtes Messer vor. »Aber wir halten dieses Tal und diesen Hof auf jeden Fall.«

			»Ich weiß.«

			Als Keegan ging, fuhr Harken mit der Arbeit fort, und einen Moment später flog die Tür der Scheune wieder auf, und Morena kam herein.

			»Ich hätte eigentlich schon früher kommen wollen, aber dann kam Keegan, und ich dachte, dass er mit dir reden will, und bin deshalb noch einmal weg.«

			»Das wollte er, und es war nett, dass du ihm die Zeit gegeben hast.«

			Wasser troff vom Rand des Huts, den sie wegen des Regens trug, und ihre Stiefel waren schlammverschmiert, für ihn jedoch war sie das schönste Wesen, das jemals geboren worden war.

			Und trotzdem sah er schweigend zu, wie sie verärgert, angespannt und rastlos durch die Gegend lief.

			Am Ende meinte er: »Du bist sehr schnell verschwunden heute früh.«

			»Nan und Grandda haben mich gebraucht, weil Grandda einen Schaukelstuhl für Bridie Riley baut, den sie dann ihrer Tochter zur Geburt des ersten Enkelkindes schenken will. Und Nan backt Apfelkuchen, den sie gegen irgendwelche anderen Sachen tauschen will. Es ist nicht leicht für mich, dass ich den beiden nichts von diesem Übergang, den’s vielleicht gar nicht gibt, verraten darf.«

			»Natürlich gibt es den.«

			»Wie kannst du dir da sicher sein?«

			»Weil das den meisten Sinn ergibt.«

			Sie warf frustriert die Hände in die Luft, und ihre Fingerspitzen sandten kleine rote Funken aus.

			»Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Warum kann er uns nicht in Ruhe lassen? Machen wir ihm irgendwelchen Ärger? Nein. Der Kerl hat seine eigene Welt, da kann er tun und lassen, was er will. Was hat er zu gewinnen, wenn er unsere Welt zerstört? Und warum grinst du so?«

			»Du regst dich künstlich auf, damit du mir nicht sagen musst, warum du wirklich hergekommen bist. Oder warum du heute früh so plötzlich aufgebrochen bist und jetzt hier rummarschierst, als ob in deinen Stiefeln Feuer ausgebrochen wäre oder so.«

			»Ich habe dir doch schon gesagt, warum ich so früh aufgebrochen bin, und ich bin nur noch mal zurückgekommen, weil ich dachte, vielleicht wäre Breen ja hier.«

			»Sie und Marco bleiben heute auf der anderen Seite.«

			»Gut, dann werde ich jetzt einfach zu ihr rübergehen.«

			Er fuhr mit seiner Arbeit fort. »Du änderst nichts, indem du mich hier einfach stehen lässt.«

			»Ich lasse dich nicht einfach stehen. Und was sollte ich ändern wollen?«

			»Deine Gefühle und was du dir wünschst.«

			»Du hast doch keine Ahnung, was ich fühle, und vor allem hast du nicht das Recht, in mich hineinzusehen.«

			»Das brauche ich auch nicht, denn ich kann es an deinen Augen sehen. Ich liebe deine Augen«, meinte er und trat entschlossen auf sie zu. »Ich liebe das, was ich in ihnen sehe, und vor allem habe ich schon eine Ewigkeit darauf gewartet, dass du mich einmal mit diesem ganz besonderen Blick bedenkst. Ich liebe dich, Morena. Liebe dich schon ewig und werde nie aufhören, das zu tun.«

			»Dies ist wohl kaum die rechte Zeit, um über so etwas zu reden. Das, was uns bevorsteht, wird entsetzlich werden, und wenn ich das fühle, fühlst du es erst recht.«

			»Das stimmt, deshalb ist jetzt genau die rechte Zeit, uns unsere Liebe zu gestehen. Denn ohne Liebe gibt es keinen Grund zu kämpfen, oder was meinst du? Ohne Liebe geht es nur ums Überleben, aber das ist nicht genug. Und du bist jetzt bereit.«

			Er nahm ihre Hände und hob sie an seine Lippen, obwohl sie – wenn auch nur halbherzig – versuchte, sich ihm zu entziehen.

			»Bereit wofür? Zu kämpfen oder was? Das werde ich genau wie jeder andere von uns. Das ist nichts …«

			Bevor sie ihren Satz beenden konnte, küsste er sie auf den Mund.

			»Verdammt, ich dachte, als das zwischen uns begann, dass wir wahrscheinlich irgendwann genug vom jeweils anderen bekämen und dann einfach wieder Freunde wären.«

			»Ich werde niemals aufhören, dein Freund zu sein, aber eben nicht nur. Ich habe mich geduldet, bis du selbst bereit warst, und jetzt sehe ich, dass du es bist. Deshalb bitte ich dich, Morena Mac an Ghaill, um deine Hand. Ich möchte dich als meine Frau, um mir mit dir ein Leben aufzubauen.«

			»Ich liebe dich abgöttisch, auch wenn mich das manchmal ziemlich nervt.«

			»Das ist mir klar, und trotzdem sind wir jetzt an diesen Punkt gelangt.«

			»Aber ich verspreche dir ganz sicher nicht zu kochen.«

			»Wofür ich bei deiner Kochkunst wirklich dankbar bin.«

			Sie musste gegen ihren Willen lachen. »Ich weiß selber, dass ich eine grauenhafte Köchin bin. Es war … als wir gestern Abend um den Küchentisch gesessen haben … Trotzdem hätte ich niemals damit gerechnet, dass du mir jetzt diese Frage stellst. Aber als ich dort gesessen habe, konnte ich die ganze Zeit nur denken, warum ich nicht endlich tue, was mein Herz schon ewig will, jetzt, wo es so viel Dunkelheit in unseren Leben gibt. Ich denke, es ist allerhöchste Zeit, den nächsten Schritt zu tun. Also, ja, Harken O’Broin, ich möchte mit dir leben, und ich werde dich bis an das Ende dieses Lebens lieben, ganz egal, wie sehr mich das mitunter nervt.«

			Glücklich zog er sie an seine Brust und küsste sie in seiner Scheune, die nach Heu und Öl und Torfrauch roch.

			»Ich will im Frühjahr heiraten. Ich will, dass unser neues Leben nicht im dunklen Winter, sondern in der Helligkeit des Frühjahrs seinen Anfang nimmt.«

			»So lange werde ich noch warten können«, meinte er und presste ihr erneut die Lippen auf den Mund.

			Während sich sein Bruder seinen Herzenswunsch erfüllte, überprüfte Keegan das Portal beim Wasserfall und das im fernen Westen, ehe er nach Süden flog.

			Der Himmel war inzwischen aufgeklart, die Luft war herrlich warm, und die Eiseskälte, die im Norden herrschte, wirkte nur noch wie ein schlechter Traum.

			Es freute ihn, dass von dem Kloster nicht ein Stein mehr auf dem Hügel stand. An seiner Stelle ragte dort jetzt eine weiße Säule in den Himmel auf. Natürlich würde der Granit noch sorgfältig poliert und mit dem Banner von Talamh verziert, und oberhalb der Flamme, die für alle Zeiten in dem kleinen Teich zu seinen Füßen brennen sollte, würde in der alten Sprache ihres Landes den Gefallenen zu Ehren eingemeißelt stehen: 

			DIE HELDEN LEBEN DAUERHAFT IM LICHT

			Und alle, die die Säule sähen, versprach er sich, würden an sie erinnert werden und sie ehren.

			Noch während er die Säule betrachtete, kam Mahon von unten angeflogen, klappte seine Flügel ein und stellte fest: »Das ist ein schönes und ein starkes Ehrenmal. Du hast genau das Richtige getan.«

			»So sieht es aus. Was ist mit dem Portal?«

			»Der Hexenzirkel schwört, dass es versiegelt ist und bisher niemand es hat öffnen wollen.«

			»Falls sie im Osten durchkommen, werden sie’s auf jeden Fall versuchen«, stellte Keegan düster fest und wandte sich dann einem anderen Thema zu. »Wie’s aussieht, kommen sie mit dem Wiederaufbau gut voran.«

			»Wir haben schließlich auch jede Menge guter Tischler, Steinmetze und Dachdecker für diese Arbeit engagiert. Es lässt die Wunden schneller heilen, wenn nach der Schlacht der Wiederaufbau schnell vonstattengeht. Vor allem denke ich, dass eine dunkle Wolke sich gelichtet hat, nachdem das Kloster abgerissen worden ist. Und wenn das Baby da ist, kommen ich und Aisling einmal mit den Kindern her. Ich will, dass sie das Mahnmal sehen, Sandburgen bauen und in den Wellen herumtollen.«

			»Warum fliegst du nicht heute Abend mit mir heim?«

			»Wir haben hier noch alle Hände voll zu tun.«

			»Dann komm doch einfach morgen früh zurück. Hast du die Elfe Nila kommen lassen?«

			»Ja. Ich habe sie von der Patrouille abgezogen. Im Augenblick geht sie den Steinmetzen zur Hand, weil sie dafür ein echtes Händchen hat.«

			»Dann werde ich jetzt mit ihr sprechen. Such jemanden aus, der dich bis morgen früh vertreten soll. Es wird bestimmt nicht lange dauern, bis sie sich entschieden hat. Ja oder nein, was anderes gibt es schließlich nicht.«

			Er flog hinunter an den Strand, und zur Freude einer Gruppe Kinder, die im flachen Wasser spielte, landete sein Drachen auf dem Sand.

			Und als er zu den neu erbauten Häusern ging, erkannte er, dass es stimmte, was Mahon behauptet hatte. Nämlich dass der Schatten, den das Kloster auf den Ort geworfen hatte, einer neuen Helligkeit gewichen war.

			Die Elfe baute gerade eine Wand, doch als sie ihn entdeckte, stand sie eilig auf.

			»Taoiseach.«

			»Gute Arbeit, aber schließlich hat Mahon mir schon erzählt, dass du mit Steinen umgehen kannst.«

			»Ich baue gerne Dinge, und ich sehe gerne beim Aufbau irgendwelcher Dinge zu. Das Denkmal ist schon jetzt ein sehr starkes Symbol.«

			»Würdest du ein paar Schritte mit mir gehen?«

			»Natürlich.«

			»Ich wollte dir für deine Worte während der Verhandlung danken.«

			»Ich war einfach ehrlich, und vor allem war es meine Pflicht und eine Freude auszusagen, was für Schufte diese falschen Mönche waren.«

			Er nickte zustimmend. Sie war tatsächlich noch sehr jung und hübsch mit ihrem Kriegerinnenzopf, aber sie hatte sich bereits im Kampf bewährt.

			»Ich frage mich, ob du bereit wärst, noch was anderes zu tun.«

			»Es ist meine Aufgabe, Talamh zu dienen.«

			Nickend lief er neben ihr in Richtung Wald. »Du hast wahrscheinlich schon von Shana, ihren schändlichen Verbrechen, ihrer Flucht und ihrem Entschluss, sich Odran anzudienen, gehört.«

			»Das habe ich«, erklärte Nila ihm in einem Ton, der härter als die kurz zuvor von ihr verbauten Steine war. »Soll ich auf die andere Seite gehen und sie finden?«

			Keegan sah sie fragend an. »Sie finden?«

			»Um sie vor Gericht zu stellen. So will es das Gesetz.«

			Das war die einzig wahre Antwort, dachte er.

			»So will es das Gesetz. Aber ich schicke ihretwegen niemanden in Odrans Welt. Ihre Zeit wird kommen, wenn sie kommt. Ihr Vater hat den Rat verlassen, und ich hätte gern, dass du den frei gewordenen Platz am Tisch des Rates übernimmst.«

			Nila blieb stehen und starrte ihn mit großen Augen an. »Wie bitte? Ich bin weder sonderlich gelehrt, noch habe ich mich je mit Politik befasst.«

			»Dafür bist du mutig und loyal, ich vertraue dir. Du kennst und achtest unsere Gesetze, Nila, und ich hätte dich sehr gern in meinem Rat. Aber du stammst hier aus dem Süden, und du müsstest dafür in die Hauptstadt ziehen. Das wäre sicherlich nicht leicht für dich.«

			»Ich gehe dorthin, wo das Land mich braucht, das würde auch meine Familie wollen. Aber ich bin völlig unerfahren.«

			»Das war ich auch, als ich das Schwert ergriffen habe, und ich war damals noch jünger als du jetzt. Du hast die Wahl, Nila, und wenn du Nein sagst, werde ich das akzeptieren.«

			Er sah sich um. Ein paar der Bäume trugen noch die Narben von der Schlacht, andere standen nur noch als verkohlte Stümpfe da. Und trotzdem gab es hier noch Schönheit, und im Frühjahr würden diese Bäume wieder blühen.

			»Wie geht’s dem kleinen Mädchen?«

			»Alanis? Die ist echt zäh.«

			»Ich dachte mir, dass du das weißt, weil du auf jeden Fall noch mal nach ihr gesehen hast. Auch deshalb bitte ich dich in den Rat, denn die Gesetze brauchen auch ein Herz, sonst werden sie zu Stein.«

			»Ich bin … vollkommen geplättet, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber natürlich wäre es mir eine Ehre, meinem Land und dir im Rat zu dienen. Auch wenn mir bitte erst mal jemand zeigen müsste, wie das geht.«

			»Das wird meine Mutter übernehmen. Ich fliege jetzt gleich wieder in die Hauptstadt und werde dafür sorgen, dass ein Zimmer für dich hergerichtet wird. Hast du ein Pferd?«

			»Das habe ich, obwohl ich selber schneller bin.«

			»Nimm dein Pferd am besten trotzdem mit.« Er reichte ihr die Hand. »Ich bin dir wirklich dankbar.«

			»Hoffen wir, dass es so bleibt.«
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			Er erschien weder diese noch die nächste Nacht bei Breen. Über den Spiegel hörte sie von Mairghread, dass der Übergang im Wald noch nicht gefunden worden war, und von Brian, der spätabends kam und morgens schon in aller Frühe wieder aufbrach, dass der Taoiseach Tag für Tag das ganze Land bereiste und daneben an der Suche nach dem finsteren Portal beteiligt war.

			Sie selber konzentrierte sich auf ihre Arbeit an dem Buch. Das Schreiben lenkte sie von ihren Ängsten ab und gab ihr das Gefühl, dass sie auch selbst zu etwas nütze war.

			Bis sie zu ihrer eigenen Überraschung irgendwann zum Ende kam.

			Sie starrte auf den Bildschirm ihres Laptops, und natürlich war ihr klar, dass dieses Buch noch längst nicht fertig war. Sie müsste alles noch mal durchgehen, redigieren, Fehler korrigieren, es aufpolieren.

			Aber irgendwie war alles da. Fünfhundertsechsunddreißig Seiten Text, von ihr verfasst.

			Sie musste aufstehen und durchs Zimmer gehen, und Faxe, der auf ihrem Bett geschlafen hatte, sah verwundert auf. Sie öffnete die Gartentür, um frische Luft hereinzulassen, und da Faxe ihre unbändige Freude spürte, stellte er sich, statt sofort hinauszurennen, auf die Hinterbeine, legte seine Pfoten auf Breens Hände und vollführte selber einen kleinen Freudentanz.

			»In meinem Buch bist du ein Höllenhund«, erklärte sie dem vierbeinigen Freund. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus, denn du bist ein erstaunlicher und der mit Abstand beste Höllenhund, den’s je gegeben hat. Ich weiß gar nicht, was ich als Nächstes machen soll. Das heißt, natürlich weiß ich es. Wir müssen Marco sagen, dass wir fertig sind.«

			Fröhlich rannte Faxe dorthin, wo der Freund mit seinem eigenen Laptop in der Küche saß, in der es nach Tomatensoße und scharf angebratenem Hackfleisch roch. 

			Spaghetti bolognese, dachte Breen.

			Genau die hatten ihr an diesem Tag zu ihrem Glück gefehlt.

			»Hi.« Er tippte weiter, ohne aufzusehen. »Ich bin fast fertig, und wenn du den Herd dazu bewegst, das Essen für uns warm zu halten, ohne dass es anbrennt, könnten wir noch rübergehen und einen Ausritt machen, denn ich würde wirklich gerne wieder einmal reiten; und nachdem du in den letzten beiden Tagen praktisch durchgeschrieben hast, tut eine kurze Pause auch dir mal ganz gut.«

			»Marco.«

			»Einen Augenblick. Ich bin gleich fertig, und vor allem habe ich mit der PR-Frau ausgemacht, dass Faxe eigene Accounts in den sozialen Medien kriegen soll. Dein erstes Buch ging weg wie warme Semmeln, und die Leute lieben ihn.«

			»Marco.«

			»So, das hätten wir geschafft. Was ist?« Er blickte auf und merkte gleich, dass irgendwas geschehen war. »Es ist etwas passiert. Das sehe ich dir an. Anscheinend etwas Gutes, aber mir ist klar, dass drüben Dinge laufen, über die du mir nichts sagst. Wahrscheinlich, weil du es nicht kannst. Genau wie Brian. Also sag als Erstes, ob du gute Neuigkeiten hast.«

			»Sie sind auf alle Fälle gut. Sie sind sogar fantastisch«, juchzte Breen. »Ich habe den Roman beendet. Diesen Fantasyroman. Das heißt, natürlich ist er noch nicht wirklich fertig, weil …«

			Bevor sie ihren Satz beenden konnte, wirbelte der Freund sie schon herum, und wieder stellte Faxe sich auf seine Hinterbeine und fiel fröhlich bellend in ihr Lachen ein.

			»Mimosas! Jetzt sofort!«

			»Mimosas?« Lachend klammerte sich Breen an Marco fest. »Aber es ist noch früher Nachmittag.«

			»Du hast ein gottverdammtes Buch geschrieben. Einen richtigen Roman.« Er schob sie etwas von sich fort und küsste sie geräuschvoll auf den Mund. »Das heißt, natürlich stoßen wir darauf mit Kribbelwasser an.«

			»Ich habe tatsächlich ein Buch geschrieben. Oder eigentlich sogar schon zwei. Das heißt, im Grunde anderthalb, weil ich das zweite Buch noch redigieren und ein paar Stellen kürzen oder aufpolieren und …«

			»Auf alle Fälle zwei. Ach Mädel, ich bin furchtbar stolz auf dich.«

			»Doch ohne deine Hilfe hätte ich das nie geschafft. Wenn ich das alles machen müsste«, meinte sie und zeigte auf den Laptop und die Unterlagen auf dem Tisch, »wüsste ich gar nicht, wo ich anfangen sollte. Also stoßen wir jetzt erst einmal auf unsere Arbeit an. Und vorher setze ich mich hin und heule eine Runde, wenn du nichts dagegen hast.«

			»Meinetwegen heul, so viel zu willst.« Noch einmal zog er sie an seine Brust. »Wahrscheinlich heule ich dann mit. Ach Breen.«

			Das Hündchen jaulte leise, als Morena auf der Bildfläche erschien. »Was ist hier los? Warum heult ihr hier rum?«

			»Vor lauter Glück, weil Breen ihr Buch beendet hat«, erklärte Marco ihr.

			»Aber hallo«, meinte sie, und als Breen sie ängstlich ansah, fügte sie hinzu: »Auch sonst ist alles gut.«

			»Ich kann mit Faxe rausgehen, wenn ihr wollt, denn mir ist klar, dass ihr nicht über alles mit mir reden könnt«, bot Marco an. 

			»Das tut mir leid«, stellte Morena fest. »Aber ich habe nichts zu sagen, wovon du nichts mitbekommen darfst. Im Grunde bin ich nur gekommen, weil ihr euch schon seit zwei Tagen nicht mehr drüben habt blicken lassen.«

			»Du kommst genau im rechten Augenblick. Weil’s jetzt nämlich Mimosas gibt.«

			Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Das ist Sekt mit Orangensaft, nicht wahr? Das heißt, ich bin auf jeden Fall dabei. Dann trinke ich auf unsere Erzählerin und hoffe, dass ich die Geschichte lesen darf.«

			»Sie ist noch nicht richtig fertig, weil ich sie erst noch mal durchgehen und besser machen muss.«

			»Dann stoßen wir danach einfach noch einmal an.« Da Morena sich bei ihren Freunden wie zu Hause fühlte, legte sie die Mütze und die Jacke ab, trat schnuppernd an den Herd und wollte wissen, was für ein verführerischer Duft ihr dort entgegenschlug.

			»Spaghetti bolognese.« Auf dem Weg zum Kühlschrank, um die Sektflasche zu holen, rührte Marco seine Soße um und bot ihr an: »Warum leisten du und Harken uns nicht zum Abendessen Gesellschaft? Falls Keegan rechtzeitig zurückkommt, können wie eine Party feiern, und das Essen reicht auf jeden Fall.«

			»Ich würde wirklich gerne kommen, aber erst mal bleiben ich und Harken besser drüben in Talamh.«

			»Weil Dinge dort passieren, von denen ich nichts wissen darf.«

			»So viel kann ich dir sagen«, fing Morena an, doch Breen bedachte sie mit einem durchdringenden Blick.

			»Ich weiß schon, was ich mache, keine Angst«, erklärte sie und sog erneut den Duft der Soße in sich ein. »Oh Gott, wie gut das riecht. Der Taoiseach hat neben dem Rat, der in der Hauptstadt residiert, noch einen Rat hier in der Gegend einberufen, und als Mitglieder des Rats haben Breen und ich geschworen, über das, was dort besprochen wird, erst dann zu reden, wenn er die Erlaubnis dazu gibt.«

			Er öffnete den Drahtverschluss der Flasche, und mit einem leisen Ploppen sprang der Korken aus dem Flaschenhals. »Okay. Aber ihr sagt mir, wenn ich helfen kann.«

			»Auf jeden Fall«, versprach Morena ihm.

			»Irgendwas ist an dir anders«, meinte Breen und sah sie forschend an. »Das kann ich deutlich spüren, und ich spüre auch, dass es was ist, worüber du problemlos mit uns reden kannst.«

			»Das stimmt. Deswegen hatte ich die ganze Zeit gehofft, ihr beiden würdet rüberkommen, aber nein …«

			Marco hielt im Schütteln des Orangensaftes inne und sah seine Sidhe-Freundin fragend an. »Sag mir als Erstes, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten sind.«

			»Sie sind immer noch ein bisschen seltsam, aber wirklich gut. Wisst ihr, ich war einfach bereit. Das wurde mir bei der Besprechung in der Küche klar.« Sie wanderte ins Wohnzimmer und kam zurück. »Und selbstverständlich wusste er es auch. Er kennt mich mindestens so gut wie ich mich selbst, was mir zwar furchtbar auf die Nerven geht, doch gleichzeitig auch tröstlich ist. Und deshalb …«

			»Was?« Als Breen erneut in Tränen ausbrach, stellte Marco die bereits geöffnete Flasche auf den Tisch und warf die Hände in die Luft. »Ich wüsste wirklich gern, wovon du sprichst.«

			»Harken und ich haben uns – wie nennt ihr das noch mal? – verlobt.«

			Bevor Breen es schaffte, ihre Freundin zu umarmen, wurde die bereits von Marco wie zuvor sie selber durch die Luft geschwenkt, und Faxe tänzelte auf seinen Hinterbeinen um das Paar herum. »Ach Mädchen! Eine Weihnachtshochzeit? Wunderbar. Ich liebe Weihnachtshochzeiten.«

			»Oh nein, wir heiraten im Frühling, denn ich will das Licht, die Blumen und das Versprechen, das darin enthalten ist«, erklärte sie, als Breen die Arme einfach um sie beide schlang. »Ah, verdammt, ich habe den Verstand verloren und werde eine Bauersfrau.«

			»Ihr zwei seid das perfekte Paar. Einfach perfekt«, erklärte Breen. »Und mit dem Frühling hast du recht, weil Frühling voller Hoffnung und Versprechen und das Gegenteil von allem ist, wofür der widerliche Odran steht.«

			»Ich wäre fast verrückt geworden, weil ich es euch nicht sofort erzählen konnte, und als meine Nan und Grandda davon hörten, meinte er, er würde sofort auf den Hof marschieren und Harken deutlich zu verstehen geben, dass er ihm die Hammelbeine langzieht, wenn er mich nicht glücklich macht. Was er natürlich nicht getan hat, weil er Harken liebt, als wäre er sein eigener Enkelsohn. Und meine Nan ist erst in Tränen ausgebrochen, und jetzt fliegen ständig Falken zwischen ihr und meiner Mutter wegen Kleidern, Blumen und der ganzen anderen Sachen hin und her. Aber das überlasse ich den beiden gern, denn schließlich haben sie es sich verdient und sind darin vor allem deutlich besser als ich selbst.« Sie atmete tief durch. »Ich brabble lauter wirres Zeug, aber ich wollte sagen, dass auch ihr euch gern Gedanken über meine Hochzeit machen dürft, weil ihr das ebenfalls viel besser könnt als ich. Und dazu hätte ich dich, Breen, als meine älteste und beste Freundin, und auch dich, Marco, als meinen neuen besten Freund gerne als Trauzeugen dabei.«

			»Es wird uns eine Ehre sein«, erklärte Breen, und Marco wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			»Jetzt schenke ich uns erst mal ein, und auf den Saft im Sekt verzichten wir in diesem Fall.«

			Am Abend nahm Breen ihren Laptop mit ins Bett. Am besten schriebe sie, um all die schönen Gefühle des vergangenen Tages zu bewahren, noch ein bisschen an dem zweiten Faxe-Buch, und wenn sie das in ihrem Zimmer täte, wären Marco und sein Liebster – falls er käme – unten völlig ungestört.

			Vor allem hoffte sie, dass Keegan vielleicht käme, denn wenn sie ihn sehen und von ihm persönlich hören würde, wie die Dinge standen, würde es ihr besser gehen. Von Mairghread wusste sie, dass nach der tagelangen, ergebnislosen Suche kaum noch jemand an die Existenz des dunklen Übergangs zu glauben schien.

			Genauso wenig hatten sie so was wie einen Schlangenbaum gesehen.

			Breen hatte keine Ahnung, was die Warnung vor dem Schlangenbaum zu bedeuten hatte, doch sie wusste einfach, dass sie wichtig war.

			Oder vielleicht auch nicht, denn schließlich hatte sie versucht, den Baum im Feuer und in der Kristallkugel zu sehen, ihn aber nicht entdeckt.

			Die Suche wurde durch die Regenfälle, die im Osten niedergingen, noch verlangsamt und erschwert. Jetzt aber zog der Regen, wie ihr ihre Nan berichtet hatte, endlich ab, und morgen setzten sie die Suche hoffentlich bei klarem, trockenem Wetter mit vereinten Kräften fort.

			Sie fragte sich, ob sie vielleicht auf ihrem Drachen selber in die Hauptstadt fliegen und dort helfen sollte, und sie überlegte, ob es eher von Schwäche oder Stärke zeugte abzuwarten, bis sie jemand darum bäte oder sie dorthin befahl.

			Auf alle Fälle ginge sie am nächsten Tag hinüber nach Talamh. Sie würde dort in Mairghreads Werkstatt üben und Morena oder Harken bitten, mit ihr zu trainieren, damit sie auf alles vorbereitet war.

			Doch heute Abend schrieb sie erst mal an ihrem zweiten Faxe-Buch.

			Sie tippte bis in die Nacht und stand am Ende auf, um noch ein letztes Mal mit Faxe rauszugehen. Sie zog sich einen Morgenrock und Gummistiefel an und drehte ihre Runde mit dem Hund im Licht der Feen, die durch das Dunkel flogen und darüber wachten, dass ihr nichts geschah.

			Dann rollte Faxe sich vor dem Kamin zusammen, und sie selber ging ins Bett. Sie würde morgen früh noch etwas weiterschreiben, aber früher als gewöhnlich auf die andere Seite gehen, um mit Marco auszureiten, bei Finola reinzuschauen und zu fragen, wie weit sie schon mit der Planung von Morenas Hochzeit war, auf Lonrach einen Rundflug übers Tal zu unternehmen und Hexerei und Schwertkampf zu trainieren.

			Auf diese Weise hätte sie den ganzen Tag zu tun, und wenn sie dann noch immer nichts von Keegan gehört hätte, würde sie zu Harken gehen und ihn bitten, ihn für sie zu kontaktieren. Der Taoiseach musste sich die Zeit für eine kurze Unterhaltung nehmen und akzeptieren, dass sie selber in die Hauptstadt kommen würde, um den anderen bei der Suche nach dem Übergang zu assistieren.

			Jetzt aber löschte sie erst mal das Licht und murmelte dabei: »Der Schlangenbaum.« 

			Womöglich fände sie ja in der Werkstatt ihrer Nan die Antwort auf die Frage, was es mit ihm auf sich hatte.

			Morgen, dachte sie, und dann fielen ihr die Augen zu.

			Der Traum fing zart und lieblich an, mit einem leuchtend blauen Himmel und mit einem von Fingerhut und Akelei und wildem Thymian gesäumten, sanft plätschernden Bach. Vögel sangen, und Schmetterlinge flatterten durchs helle Sonnenlicht, während sie mit Keegan auf dem Feld spazieren ging.

			»Wie schön hier alles ist.«

			»Vor allem ist es herrlich friedlich.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Und das ist das Schönste, was es gibt. Wir werden dafür sorgen, dass wir dauerhaften Frieden haben. Dann werden alle Tage so wie dieser sein.«

			»Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich habe dich vermisst. Habt ihr den Übergang gefunden?«

			»Genieß erst einmal die Stille, die uns hier umgibt. Wir beide lieben ruhige Augenblicke, oder nicht?«

			»Natürlich tun wir das.« Sie lächelte, als Keegan sich nach einer Butterblume bückte und sie ihr behutsam in die Haare schob. »Wobei du kaum je wirklich ruhige Augenblicke hast, nicht wahr?«

			»Um mehr davon zu haben, müsste ich das Schwert im See versenken und dem Stab abschwören.«

			»Aber das würdest und das könntest du niemals.«

			»Wäre es dir lieber, dass ich bis ans Ende meines Lebens kämpfe und die Last des Richteramtes trage, als mit dir in deine Welt zu kommen und mir dort ein neues Leben aufzubauen?«

			»Du kannst doch nicht …«

			Er zog sie eng an seine Brust. »Dann willst du also nicht, dass du mir wichtiger als alles andere bist, nachdem sogar dein eigener Vater sich am Ende für Talamh und für das Schwert und dessen Macht entschieden hat?«

			»Es ging dabei um Pflichterfüllung, nicht um Macht«, setzte sie an, doch Keegan presste ihr die Lippen auf den Mund, und ein Gefühl des Schwindels wogte in ihr auf.

			»Er hätte diese Pflicht ja auch auf jemand anders übertragen und bei dir in Philadelphia bleiben können.« Wieder hob er ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Handfläche. »Aber du warst ihm nicht genug.«

			»Das ist nicht wahr. Keegan …«

			»Ich würde mich für dich entscheiden.« Diesmal presste er die Lippen auf die Innenseite ihres Handgelenks. »Du musst mir einfach sagen, dass ich mich entscheiden muss.«

			Ihr Puls fing an zu rasen, und mit vor Verlangen rauer Stimme stieß sie aus: »Das kann ich nicht.«

			»Wenn du mich liebst, musst du mir sagen, dass ich mich für dich entscheiden muss.« Er glitt mit seinen Händen über ihren Leib und küsste sie begierig auf den Mund. »Wir werden Frieden und vor allem unsere Ruhe haben. Du wirst alles für mich sein. Aber dafür musst du mir sagen, dass ich mich entscheiden muss.«

			»Das kann ich nicht, denn schließlich liebe ich dich ganz genauso, wie du bist. Hör auf. Du tust mir weh.«

			»Ach ja?« Er stieß sie unsanft fort und fuhr sie zornig an: »Und was tust du mir andersrum mit deinem Wimmern an? Dann willst du also, dass ich gegen einen Gott um eine Wiese voller Blumen kämpfe und mein Leben dafür lasse? Ja?«

			Er fuhr mit seinen Händen über seinen eigenen Körper, und im nächsten Augenblick sah sie das Blut, das aus verschiedenen Wunden strömte und von seinen Fingern auf den Boden troff.

			»Hör auf. Lass mich dir helfen«, flehte sie und eilte auf ihn zu.

			»Mein Blut klebt jetzt an deinen Händen, jämmerliches Kind der Fey. Du hast mich umgebracht.«

			Es wurde Nacht, und plötzlich stand sie ganz allein, sein warmes, nasses Blut an ihren Händen, in der Dunkelheit.

			Statt auf der sonnenhellen Wiese war sie jetzt in einem derart dichten Wald, dass sie nur noch mit Mühe Luft bekam. In ihrem Schädel hallten laut die Herzschläge von tausend trauernden, erbosten oder hoffnungslos verschreckten Wesen nach.

			Ihr direkt gegenüber stand ein rabenschwarzer Baum mit knorrigen, gewundenen Ästen, und die Erde rund um seine Wurzeln war so tot, als hätten sie ihr alles Leben ausgesaugt.

			Dies war das dunkle Spiegelbild des dicht belaubten, lebenssprühenden Willkommensbaums.

			Dann fingen die Äste an zu zischen, schlängelten sich hin und her, und nur mit aller Kraft gelang es Breen, die Wesen, die nach außen drängten, abzuwehren. »Oh nein. Ich lasse euch nicht durch.«

			Die Schreie und das Kampfgetöse aber waren nicht zu überhören.

			Das hieß, dass sie im Anmarsch waren.

			Mit nur sich selbst als Waffe stürzte sie sich in das Kampfgeschehen, sandte helle Strahlen aus und rang nach Luft, als sie die blutgetränkte Erde und die Toten auf dem Boden sah.

			Sie konnte nichts mehr für sie tun, deswegen lief sie weiter, um die anderen vor demselben grauenhaften Schicksal zu bewahren.

			Doch als sie aus dem Wald kam, sah sie, dass die Burg in Flammen stand. Sie fraßen sich auch durch das Holz der Brücken, und über dem Fluss hing dichter schwarzer Rauch.

			Dann sah sie Cróga, der mit blut- und rauchverschmierten goldenen und grünen Schuppen leblos auf der schwarzen Erde lag.

			Mit einem Schrei ließ Breen sich vor ihm auf den Boden fallen, und dann kam Odran auf sie zu.

			In einer Hand hielt er das Schwert, und in der anderen den Stab. Die Macht, die von ihm ausging, kündigte den Tod und das Verderben aller an, die ihr wichtig waren.

			»Der Reiter und sein Drache, beide tot. Hörst du die Schreie, iníon? Hörst du sie um ihr Leben flehen und den Tag verfluchen, als du auf die Welt gekommen bist? Bald wird es keine Fey mehr geben, und die Welt wird mir gehören. Talamh ist gefallen, weil du nichts unternommen hast.«

			Mit wild wirbelndem schwarzem Umhang kam er lachend auf sie zu. Sein goldenes Haar wehte im Wind, und seine grauen Augen wurden schwarz. »Dein Blut und deine Kraft gehören mir. Also komm her, damit ich mich an deinen Säften laben kann.«

			Schreiend fuhr sie aus dem Schlaf hoch, und Faxe stieß sie winselnd mit der Schnauze an. 

			Als sie den Kleinen tröstend in die Arme nehmen wollte, fiel ihr Blick auf ihre blutverschmierten Hände, und entgeistert rannte sie ins Bad und schrubbte wie von Sinnen daran herum. »Oh Gott, mein Gott.« Ihr wurde schwindlig und schlecht, sodass sie sich eilig auf dem Waschtisch abstützen musste. 

			»Das war nicht nur ein Traum. Das war ein Omen. Hat das Odran oder habe ich das selber ausgelöst?«

			Sie blickte in den Spiegel und sah dort ihr kreidebleiches, schweißglänzendes Gesicht.

			Dann aber unterdrückte sie die Panik, die in ihrem Inneren aufgestiegen war, und lief zurück ins Schlafzimmer, wo ihre Kugel stand. »Zeig mir Talamh in diesem Augenblick. Zeig mir die Hauptstadt und den Wald.«

			Sie sah die Burg. Sie war noch ganz, und auf den Türmen flatterten die Fahnen von Talamh im ersten Tageslicht. 

			Sie sah auch Drachen in der Luft und auf den Feldern, Schafe, Kühe, Pferde, und den Rauch, der aus den Schornsteinen zum Himmel stieg.

			»Das war nicht jetzt. Und wenn’s nicht passiert ist, habe ich noch Zeit, es zu verhindern«, machte sie sich selber Mut.

			Sie zog sich eilig einen Pulli, Leggings und Stiefel an. Sie müsste dafür sorgen, dass sie selbst als Waffe reichte, denn um etwas anderes als ihren Zauberstab und ihren rituellen Dolch zu packen, fehlte ihr die Zeit.

			Sie rannte durch den Flur, klopfte an Marcos Tür und schob sie, ohne eine Antwort abzuwarten, einfach auf.

			»Verdammt, was ist denn los?« 

			Sie sah, dass er allein war. Das hieß, sie war zu spät, um sich das Schwert von Brian auszuleihen oder ihn zu bitten, dass er sie mit in die Hauptstadt nahm.

			»Ich muss so schnell wie möglich in die Hauptstadt.«

			»Was? Warum denn das?« Marco richtete sich müde auf und schüttelte den Kopf. »Trink wenigstens noch einen Kaffee oder so, bevor du gehst.«

			»Dafür ist keine Zeit. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir überhaupt noch bleibt. Und du bleibst bitte hier und gehst erst wieder rüber nach Talamh, wenn ich zurück bin, ja?«

			Sie wusste nicht, ob sie noch mal zurückkommen würde, doch das sagte sie ihm nicht.

			»Und behalt bitte Faxe hier. Ich muss jetzt wirklich 
los.«

			Als sie zur Treppe rannte, lief der Hund ihr hinterher. 

			»Oh nein, du musst bei Marco bleiben. Bleib!«

			Sie schnappte sich noch eine Jacke auf dem Weg nach draußen und zog sie im Laufen an. Da sie nach Lonrach schon gerufen hatte, wartete er bereits vor der Tür, und während sie sie aufriss, tauchte Marco nur in seinen Baby-Yoda-Boxershorts hinter ihr auf.

			»Verdammt, was hat das alles zu bedeuten, Breen?«

			»Ich habe keine Zeit, um dir was zu erklären. Ich muss los. Versprich mir, dass du hierbleibst. Ich muss los, wenn sie nicht sterben sollen, denn er ist auf dem Weg.«

			»Du gehst bestimmt nicht ohne mich. Gib mir nur zwei Minuten, um mir etwas anzuziehen.«

			»Bleib hier!«

			Als Marco ihren Arm ergriff, versetzte sie ihm einen leichten Schlag.

			»Was soll der Scheiß?«

			Er rannte ihr entschlossen hinterher, doch sie stieg eilig auf den Drachen, auf dem bereits Faxe saß.

			»Steig wieder ab. Ich habe dir gesagt, dass du bei Marco bleiben sollst.«

			Das Hündchen aber sah sie einfach reglos an und krallte sich an Lonrach fest.

			»Verdammt. Ich nehme Faxe mit. Bleib hier, Marco.«

			Bevor der Freund ihr widersprechen konnte, flog ihr Drache bereits los.

			»Ganz sicher nicht.« Er lief zurück ins Haus, knallte die Tür hinter sich zu und stürmte in sein Zimmer, um sich anzuziehen.

			Wahrscheinlich hätte Breen den Weg allein nicht gefunden, aber sie vertraute darauf, dass der Drache wusste, wo die Hauptstadt lag.

			Weit unter ihnen wachten die Bewohner von Talamh allmählich auf. Lampen brannten in den Cottages, in denen Mütter ihre Kinder weckten, um sich für das Frühstück und die Hausarbeiten vor der Schule anzuziehen; Bauern holten ihre Kühe für das morgendliche Melken auf den Hof, und während sich die Nachtwächter allmählich schlafen legten, nahmen Brian und die anderen Drachenreiter ihre Positionen ein.

			Es würde heute nicht zu Ende gehen, schwor sie sich. Odran würde nicht gewinnen, denn er würde es nicht schaffen, hier bei ihnen einzufallen.

			Sie fragte sich, ob sie nicht besser das Portal im fernen Westen hätte ausprobieren sollen, aber bis sie dort ihr Anliegen erläutert und versucht hätte, das Tor zu öffnen, hätte sie wahrscheinlich schon den halben Weg in Richtung ihres Ziels zurückgelegt.

			Jetzt kannte sie den Schlangenbaum und wusste auch, wo er zu finden war. Sie fand es geradezu unglaublich, dass die anderen ihn bei ihrer tagelangen Suche nicht gefunden hatten, doch jetzt würde sie sie zu ihm führen.

			Und mit vereinten Kräften würden Mairghread, Sedric, Keegan und sie selbst den Übergang verschließen, ehe Odran und sein finsteres Heer bei ihnen eindringen konnten.

			Sie schob den Gedanken an den ersten Teil des Traums beiseite, und dass sie zwischen ihrem Pflichtgefühl und ihrem Wunsch nach Liebe hin- und hergerissen war. Wünschte sie sich wirklich, Keegan gäbe alles auf, um mit ihr heimzukehren? War es möglich, dass sie ihrer Mutter derart ähnlich war?

			»Auf keinen Fall. So bin ich nicht. Das sollte mir nur helfen, auch den Rest zu sehen. Die beiden Monde haben geschienen, also war es Nacht im Wald, und uns bleibt noch genug Zeit«, versuchte sie, sich selber Mut zu machen, und flog weiter in die Richtung, wo die Sonne erst vor wenigen Minuten aufgegangen war.

			Da der verdammte Regen endlich eine Pause machte, beschloss Keegan, noch zwei Stunden mit den anderen nach dem Übergang zu suchen, und sich dann erst wieder auf den Weg zu machen, um die anderen Portale abzuklappern und zu sehen, ob die Wachen dort auf ihren Posten waren.

			Und vielleicht fänden sie ja jetzt, nachdem es endlich etwas heller war, auch den verfluchten Schlangenbaum, auf den sie hatten achten sollen.

			»Du weißt, dass Omen manchmal ziemlich knifflig sind«, griff Tarryn den Gedanken achselzuckend auf. »Vielleicht ist dieser Schlangenbaum nur ein Symbol, steht auf der anderen Seite, oder vielleicht haben wir ihn bisher einfach übersehen.«

			»Wir haben jetzt fast den ganzen Wald durchforstet.«

			»Aber eben noch nicht ganz. Und wenn wir heute immer noch nichts finden, fliegst du heute Nacht zu ihr und bringst sie morgen mit hierher. Vielleicht ist sie ja das, was uns bei unserer Suche fehlt.«

			Er sah sich um und nahm die Bäume voller Eichhörnchen und Vögel wahr. In einem trommelte ein Specht, und irgendwo im Unterholz verriet ein leises Rascheln ein Kaninchen oder einen Fuchs.

			»Am besten hole ich sie jetzt sofort. Wenn sie das fehlende Glied ist, vergeuden wir am besten nicht noch einen ganzen Tag. Ich hielt es für das Beste, sie erst einmal dort zu lassen, wo sie ist. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass sie dort besser aufgehoben ist. Doch jetzt …«

			Er sah zum Himmel auf. »Ein Drachenreiter. Cróga hat ihn schon gesehen und will, dass ich … Verdammt, ich habe ihr gesagt, dass sie erst mal in ihrem Cottage bleiben soll.«

			»Breen?«

			»Genau. Ich habe ihr gesagt, dass sie im Tal oder im Cottage bleiben soll.«

			»Du hast doch selbst gerade gesagt, dass du sie holen willst. Das heißt, dass du dir diesen Weg jetzt sparen kannst.«

			»Sie hätte trotzdem nicht einfach so kommen sollen«, wiederholte er, als Lonrachs Schatten auf ihn fiel. Dann aber flog der Drache weiter bis zu einer Lichtung, die genug Platz zum Landen bot.

			»Ich hole sie.«

			»Schick sie ja nicht zurück, nur weil du sauer auf sie bist«, rief ihm seine Mutter hinterher.

			Genau das hatte Keegan vorgehabt, und wütend lief er los.

			Der Hund erreichte ihn zuerst, doch gleich danach kam Breen in fast demselben Tempo angerannt.

			»Ich musste einfach kommen.« Obwohl sie wusste, dass ihm das ganz sicher nicht behagte, schlang sie ihm – erleichtert, weil ihm wirklich nichts geschehen war – die Arme um den Hals. »In meinem Traum warst du nicht mehr am Leben. Du warst tot, und meine Hände waren voll mit deinem Blut.«

			»Bei aller Liebe, Frau, du kannst doch nicht nur eines Traums wegen das ganze Land durchqueren, obwohl du wusstest, dass du entweder im Tal oder in deinem Cottage hättest bleiben sollen.«

			»Es war nicht nur ein schlechter Traum.« Entschlossen machte sie sich wieder von ihm los. »An meinen Händen klebte wirklich Blut, wobei das Schlimmste war, dass Odran durchgekommen ist. Ich war zu spät, wir alle waren zu spät, und er ist durchgekommen und … Erinnerst du dich noch an die Vision davor, an diesen Traum, in den ich dich mit reingezogen habe, während du versucht hast, mich aus ihm herauszuziehen?«

			Er nickte knapp.

			»Genauso war’s auch in dem Traum. Die Burg hat lichterloh gebrannt, die Erde war mit Leichen übersät, und Odran hielt dein Schwert und deinen Stab.«

			»Mein Schwert ist hier an meiner Seite.« Trotzdem strich er ihr mit einer Hand über das Haar. »Und mein Stab ist dort, wo ich ihn habe liegen lassen, als ich vorhin aus dem Haus gegangen bin.«

			»Bis jetzt, denn wenn wir ihn nicht daran hindern, fällt er heute noch hier ein. Er hat gesagt, ich hätte nichts getan, und deshalb würde diese Welt jetzt ihm gehören. Und meine Hände waren voller Blut.«

			»Schon gut.« Er küsste ihr die Stirn und dachte eilig nach. »Okay. Ich hatte sowieso die Absicht, dich zu holen.«

			»Heißt das, dass ihr den Übergang gefunden habt?«

			»Nein, und das ist das Problem.«

			»Das ist es nicht, denn ich habe den Baum in meinem Traum gesehen und kann euch zeigen, wo er steht.«

			»Dann los!«

			»Es ist nicht weit von hier.«

			»Aber wir haben die Gegend bereits gründlich abgesucht.«

			»Ich weiß.« Sie packte seine Hand und nahm den Weg, der während ihres Traums blutgetränkt gewesen war.

			Auf Keegans Pfiff kam eine Elfe angerannt.

			»Hol die anderen und kommt uns dann hinterher.«

			Die in ihr aufsteigende Panik schnürte Breen die Kehle zu. »Ich bin den Weg entlanggerannt, nachdem der Baum begonnen hat, sich zu bewegen.«

			»Der Baum hat sich bewegt?«

			»Die Äste und der Stamm. Es waren lauter Schlangen, und ich bin losgerannt, als ich die Schreie und das Kampfgetümmel hörte. Hier entlang.« Sie machte einen Schwenk nach links. »Wir – du und ich – wir waren erst im hellen Sonnenlicht. Auf einer wunderschönen Blumenwiese, aber dann hast du etwas gesagt, was du nie sagen würdest, und du wolltest, dass ich etwas sage, was ich niemals sagen würde, und mit einem Mal warst du mit Blut befleckt.«

			»Und worum ging’s bei dem Gespräch?«

			»Das sage ich dir später. Hier entlang.«

			Als Erstes tauchte Keegans Mutter auf. Der Elf, der sie begleitet hatte, machte sofort wieder kehrt, und schweigend lief sie hinter Breen und Keegan her.

			Als der Weg sich gabelte und stark verengte, blieb Breen stehen.

			»Da vorn.«

			»Ich sehe einen ziemlich großen Baum, der aber keine Ähnlichkeit mit irgendwelchen Schlangen hat. Vor allem haben wir diese Ecke bereits gründlich abgesucht.«

			»Da vorn«, erklärte Breen noch mal. »Er hat sich gut getarnt und hält den Atem an. Du findest nicht ein Tier in diesem Baum, weil selbst die Blätter, die er über den Sommer hat, nur eine Scharade sind. Der Baum bewacht das Tor zur Hölle und ernährt sich von dem Licht und von dem Leben der Umgebung, ohne dass es jemand mitbekommt.« Sie atmete geräuschvoll aus. »In meinem Traum hat er ganz anders ausgesehen, und das, was wir hier sehen, ist eine Illusion. Er wird von einem dunklen Zauber eingehüllt und hindert uns daran, zu sehen und zu spüren, was es in Wahrheit mit ihm auf sich hat. Aber ich kann es fühlen.«

			Sie streckte eine ihrer Hände aus, doch Tarryn griff nach ihrem Arm. »Warte, bis die anderen da sind. Wenn er derart stark ist, sind wir besser nicht allein.«

			»Er hat diesen Baum heraufbeschworen, damit er nach Belieben in der Hauptstadt ein und aus gehen und sich alles, was er möchte, einfach nehmen kann. Doch damit hat sich Odran übernommen, deswegen brauchte er ein Kind. Nur waren die Kinder, die er hatte, nicht genug, bis irgendwann mein Vater kam.« Bei ihren nächsten Worten wandte sie sich Keegan zu. »Ich weiß, dass es so ist. Ich weiß zwar nicht, woher, aber ich weiß es ganz genau. Genauso weiß ich, dass der Übergang nach der Ermordung meines Vaters sich nicht noch mal hat öffnen lassen. Man braucht dafür viel mehr, deshalb hat er sein Glück auf andere Art versucht.«

			In diesem Augenblick kam eine zweite Elfe angerannt. Die Katze, die sie auf der Schulter trug, sprang auf den Boden, und sofort stand Sedric da und blickte Richtung Baum.

			»Der da?«

			Auf Breens Nicken legte er die Hand auf ihre Schulter und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich spüre nichts. Warum gehen wir nicht etwas näher ran?«

			»Noch nicht«, hielt Tarryn ihn zurück. »Vor allem denke ich, dass Breen die Illusion zerstören muss.«

			Marg kam in den Armen einer Fee, und dann erschienen auch Loren und alle anderen, die auf der Suche nach dem Übergang gewesen waren.

			»Ich glaube, dass sich das Portal in diesem Baum befindet oder dass vielleicht auch der Baum selbst den Übergang darstellt. Als Gegenstück des freundlichen Willkommensbaums«, erklärte Breen.

			»Wahrscheinlich«, pflichtete ihr Keegan bei. »Wir werden ihn deshalb auf jeden Fall versiegeln, Trugbild oder nicht. Zwar wäre es durchaus befriedigend, ihn zu zerstören, aber um nicht aus Versehen die Tür nach drüben aufzustoßen, schließen wir sie besser einfach ab.«

			»Und woher sollen wir wissen, was genau es damit auf sich hat, wenn niemand sehen und spüren kann, was sich hinter der Tür verbirgt?«, erkundigte sich Marg.

			»Wir werfen erst mal einen Kreis und machen uns ans Werk. Und wenn der Übergang versiegelt ist, kann uns egal sein, was dahinter liegt.«

			Breen hörte Faxe knurren, und in ihrem Inneren wogte ein Gefühl des Schwindels auf.

			»Könnt ihr es denn nicht sehen? Er schluckt das Licht.« 

			Die Äste wurden schwarz und schlängelten sich zischend hin und her.

			Sie hob die Hand, und als sie schwankte, wurde sie von Keegan aufgefangen und merkte, dass sie plötzlich auf der anderen Seite vor der schwarzen Burg des finsteren Gottes stand.

			»Du siehst tatsächlich mehr als alle anderen«, stellte Odran lachend fest. »Sie sagen in Talamh, dass du der Schlüssel bist, aber das bist du auch für mich. Das Blut von deinem Vater hat den Übergang verschlossen, und jetzt schließe ich die Tür mithilfe deines Bluts wieder auf.«

			Er fuhr mit einem Messer über ihre ausgestreckte Hand.

			Sie hielt sie hoch, und Keegan sah das Blut, das über ihre Finger lief.

			»Er kommt.«
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			Auch über den Stamm des Baums rannen Ströme schwarzen Bluts, und eingehüllt in schwarzen Rauch, der elendig nach Schwefel stank, wandte sich Keegan mit erhobenem Schwert einer der Elfen zu. »Auf!«

			Sie stürzte los, und Breen starrte benommen auf das Blut an ihrer Hand.

			Marg packte sie und riss sie so aus ihrer Trance. »Du musst kämpfen, Kind. Er wird dich nicht bekommen, aber dafür musst du kämpfen, Breen.«

			Hinter dem Rauch, der aus den Rissen in dem Baumstamm drang, war alles schwarz. Die Spalte wurden größer, Krallen packten ihre Ränder, um sie weiter aufzureißen, und ein Kopf mit rollenden schwarzen Augen und mit langen Reißzähnen schob sich entschlossen durch den ersten Riss. Mit einem Schwerthieb trennte Keegan ihn vom Rumpf, doch weitere Spalte zeigten sich. Schließlich sah die raue Rinde wie das Glas eines zersprungenen schwarzen Spiegels aus.

			Das Dunkle, das sich durch die Öffnungen ergoss, verschluckte alles Licht.

			Mit einem langen Schwert durchbohrte Sedric einen Höllenhund, und während sich sein Körper zuckend auf der Erde wand, tauchte der Rest der Meute auf. Mit einem wilden Knurren stürzte sich auch Faxe in den Kampf, ging einem der Höllenhunde an die Kehle, und Breen sah, wie sich die beiden auf dem Boden wälzten, bis sie kurz darauf im dichten Rauch verschwunden waren.

			Instinktiv sandte sie Lichtstrahlen durch das fahle Dämmerlicht, aber die Zahl der Gegner nahm beständig zu.

			Sie kamen durch das Portal gekrochen und gesprungen und rissen es dabei mit ihren Krallen immer weiter auf.

			Sie stand wie angewurzelt da, und als ein schwarzer Hirsch sie mit seinem Geweih durchbohren wollte, riss Morenas Bruder Phelin sie im letzten Augenblick zurück. »Du musst kämpfen«, herrschte er sie an. »Für dich und alle anderen.«

			Dann eilte er wieder los, ließ eine dunkle Fee zu Boden gehen, und als sie vor ihr auf die Erde krachte, wich Breen stolpernd einen Schritt zurück. Blutend und mit nur noch einem Flügel rappelte die Fee sich wieder auf, um sich auf Breen zu stürzen, aber deren Nan verbrannte sie mit einem heißen Feuerstrahl.

			»Kämpf!«, verlangte sie von ihrer Enkelin und ging mit ihrem kurzen Schwert auf eine gegnerische Elfe los.

			Breen aber blickte wie gebannt auf Keegan, der versuchte, mit dem Schwert und mit Magie und unterstützt von seiner Ma die Flut der Feinde abzuwehren. 

			Dann tauchte auch ihr Hund mit blutverschmierter Schnauze und mit einem animalisch-wilden Leuchten in den Augen wieder auf.

			Und die Gefühle, die er hatte, übertrugen sich auf sie.

			Du musst kämpfen. Musst dich wehren. Musst zerstören, was dich zerstören will.

			Als ein Dämon sie mit dem Schwert durchbohren wollte, baute Faxe sich entschlossen vor ihr auf, und ihre bisherige Angst wich einem heißen Zorn.

			Sie sandte einen Feuerstrahl in Richtung des Dämonen, und eingehüllt in dichten Rauch kam es ihr vor, als kämpfte sie, verzweifelt, wütend, panisch ganz allein gegen diese wilde Horde an. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als lautes Kampfgebrüll, die Schreie der Verletzten und den elenden Gestank von Rauch und Tod, und wusste, dass sie alles geben musste, weil sie selbst und alle anderen sonst verloren wären.

			Du musst kämpfen. Musst dich wehren. Musst zerstören, was dich zerstören will.

			Mit ihrem Zauberstab ließ sie den Gargoyle, der auf allen vieren angekrochen kam, zu Staub zerfallen, und sandte einem Fledermausdämonen einen Feuerstrahl entgegen, der ihn unter elendem Gekreisch in Flammen aufgehen ließ.

			Dies war was völlig anderes, als sich eine Schlacht im Feuer anzusehen oder während ihres Trainings auf ein Trugbild loszugehen. Hier ging es nicht darum, von außen zu verfolgen, was geschah, und eine Niederlage hier trüge ihr nicht nur ein paar Schürfwunden und blaue Flecken ein.

			Hier kämpfte sie ums Überleben, um Talamh und all die anderen Welten, die von Odran ins Visier genommen worden waren. Und obwohl sie wusste, dass die Gegner viel zu zahlreich waren, um sie zu besiegen, gäbe sie bestimmt nicht einfach auf.

			Und plötzlich kämpfte sie nicht mehr allein.

			Angeführt von flinken Elfen und gefolgt von Feen und Reitern sandten andere Weise Lichtstrahlen durch den Rauch und stürmten in den Wald.

			Und über all dem Kriegslärm hörte sie, wie Keegan ihnen Anweisungen gab.

			Ihr flogen Pfeile um die Ohren, doch als zwei Feinde gleichzeitig sie attackierten, um mit Reißzähnen und mit Zauberkräften auf sie loszugehen, machten sich die Stunden auf dem Trainingsplatz bezahlt. Mit einer Windböe schleuderte sie ihre Gegner fort, und als ein Toter auf dem Weg sie stolpern ließ, verdrängte sie das grauenhafte Bild und riss ihm das Schwert aus seiner schlaffen Hand.

			An ihrer Seite ging ein Baum wie eine Bombe hoch, die Äste wie Schrapnelle durch die Gegend fliegen ließ. Ein spitzer Zweig drang in die Brust des Zauberers, der sie gezündet hatte, und ließ ihn zu Boden gehen, wo er sich in Todeskrämpfen wand.

			Dann tauchte Faxe wieder auf, packte einen Gargoyle mit den Zähnen, schleuderte ihn fort, und während sie mit ihrem Schwert auf einen anderen Feind einhieb, nahm er sich gleich den zweiten Gargoyle vor.

			Mit rußverschmierten Haaren und Gesicht und Blut auf seiner Weste kämpfte sich Loren zu ihnen durch.

			»Wir müssen uns zurückfallen lassen. Komm, ich bringe dich in Sicherheit«, rief er ihr zu.

			»Ich muss weiterkämpfen.«

			Du musst kämpfen. Musst dich wehren. Musst zerstören, was dich zerstören will, ging es ihr immer wieder durch den Kopf.

			»Das wirst du auch. Aber ein paar von diesen elendigen Kreaturen sind durchgekommen und auf dem Weg nach Osten und zur Burg. Keegan will … Oh Shana, nein!«

			Sie sprang von einem Baum und holte mit dem Messer aus.

			Entschlossen stieß er Breen zur Seite, und der mit Juwelen besetzte Griff der Waffe glitzerte im Dämmerlicht, als ihn die Klinge traf.

			»Huch, das war nicht meine Absicht«, lachte sie. »Ich hatte eigentlich auf sie gezielt.«

			»Shana.«

			Klirrend fiel das Schwert aus seiner Hand, und als er umfiel, stieß er gegen Breen, weshalb sie ebenfalls zu Boden ging. Sie rappelte sich sofort wieder auf, doch bis sie die Gelegenheit bekam, auf Shana loszugehen, lief die bereits davon.

			Sie ließ sich auf die Knie fallen und presste ihre Hände auf das Loch in Lorens Brust.

			»Ich kann dir helfen.«

			»Nein.« Er packte sie am Handgelenk und schob sie fort. »Die Klinge war vergiftet. Du kannst nichts mehr für mich tun.« Aus seinem Mund quoll roter Schaum, doch seine Augen drückten nichts als Trauer aus. »Ich habe sie geliebt, doch retten konnte ich sie nicht.«

			Er starb am Rand des Waldes, wo das Dunkle mit dem Licht zusammenstieß.

			Sie hätte weinen wollen, doch sie zwang sich aufzustehen und erkämpfte sich den Weg zurück ins Licht.

			Die Burg und Brücken standen nicht in Flammen, doch auch dort tobte der Kampf. Sie reckte abermals ihr Schwert und rief die ganz besondere Kraft in ihrem Inneren auf. Sie würde tun, was nötig war.

			Dann nahm sie einen leisen Luftzug wahr und wirbelte herum.

			Isolde hatte sich die zweiköpfigen Schlangen wie einen Gürtel umgelegt und wehrte mühelos den Lichtstrahl ab, den ihr Breen entgegenschleudern wollte. Das Dunkle und das Helle prallten aufeinander, Funken stoben und stiegen in einer Wolke grauen Rauchs zum Himmel auf.

			Lautlos und verstohlen breitete sich dunkler Nebel auf dem Boden aus, doch mit vor Ärger wild klopfendem Herzen löste Breen ihn auf.

			»Den Trick hast du schon einmal angewandt, aber der funktioniert nicht mehr.«

			»Du hast etwas dazugelernt, nicht wahr?« Isolde schüttelte sich ihre Haare aus der Stirn und fing an, sie zu umkreisen wie ein Tier. »Und jetzt denkst du, das reicht. Jetzt denkst du, dass du ihnen helfen kannst. Aber du bist ein Geschöpf von Odran, das er selbst für sich geschaffen hat. Es ist dein Schicksal, Odran zusätzliche Kräfte zu verleihen.«

			»Das ist es nicht.« Breen sah Isolde ins Gesicht, und während sie versuchte, ihre ganz besonderen Kräfte aufzurufen, wurde alles still. Plötzlich waren sie beide ganz allein. Doch ihr war klar, das war nur eine Illusion. »Mein Schicksal ist es, Odran aufzuhalten. Doch mit dir fange ich an.«

			»Wie selbstbewusst du plötzlich bist. Und was für einen Kampfgeist du besitzt.« Isolde wedelte mit einer Hand, und Breen spürte den Stich in ihrer Wange, während sie auch weiterhin in ihrem Inneren grub. 

			»Warum zeigst du mir nicht die ganz besonderen Kräfte, die du deiner Meinung nach besitzt? Du warst niemals genug und wirst es auch in Zukunft niemals sein, egal, was dir die anderen in dem elenden Bemühen, dich für ihre Zwecke einzuspannen, auch erzählen.«

			Wieder löste Breen den aufziehenden Nebel auf. »Und warum versuchst du dann, mich zu betäuben?«

			»Einfach, um dir Schmerzen zu ersparen, meine Süße, denn bevor ich Marg getötet habe, war ihr letzter Wunsch, dass du nicht leiden sollst, und den will ich ihr gern erfüllen.«

			Breens Welt geriet bei diesen Worten aus dem Gleichgewicht. »Du lügst.«

			»Natürlich hat sie tapfer bis zum Schluss gekämpft, aber in ihrer Angst um dich nicht halb so gut wie sonst. Genau wie der, den sie nach Odran in ihr kaltes, rechtschaffenes Bett geholt hat, weil sie nicht allein sein will.«

			»Ich glaube dir kein Wort.«

			»Natürlich tust du das. Katzen sind verschlagen, und es heißt, dass sie neun Leben haben, aber dieser Kater hat vorhin sein letztes Leben ausgehaucht. Jetzt sind sie beide tot, und unsere Hunde fressen das, was noch von eurem Taoiseach übrig ist. Es ist allein deine Schuld, dass sie alle gestorben sind. Also nimm meine Hand und komm mit rüber, damit Odran denen gegenüber, die noch leben, vielleicht Gnade walten lässt.«

			In Breens Innern herrschte plötzlich vollkommene Leere. Wieder wogte Nebel auf, die Schlangen um Isoldes Hüfte rissen zischend ihre Mäuler auf, und lächelnd reichte ihr die dunkle Zauberin die Hand.

			Statt der erhofften eisigen Entschlossenheit verspürte Breen urplötzlich glühend heißen Zorn.

			Der mehr als bloßes Feuer war.

			Aus ihren Fingerspitzen schossen gleißend helle Blitze, und der aufgeheizte Nebel, der den Erdboden versengte, wich zurück und kroch auf Isolde zu. Auch Breen baute sich drohend vor ihr auf, und vor Schock und Schmerzen schreiend rief Isolde nach dem Wind, um die Feuerdolche abzuwehren, doch sie zerfetzten ihre Haut, und ihre Spitzen drangen tief in ihren Körper ein.

			»Ich schulde dir ein grauenhaftes Ende unter Schmerzen, und das werde ich dir jetzt bereiten«, schwor ihr Breen. 

			Mit weit aufgerissenen Augen und aus Dutzenden von winzig kleinen Wunden blutend hüllte sich Isolde in den aufsteigenden Nebel ein.

			Als Breen den Schleier mit der Hand zerfetzte, war sie nicht mehr da.

			»Dann werde ich dich eben später töten«, brüllte sie und stürzte sich entschlossen wieder in den Kampf.

			Am Rand des Waldes griffen sie zwei Feen an. Die Frau sah stärker aus, deswegen kümmerte sich Breen zuerst um sie. Sie ballte ihre Faust, zerdrückte ihre Flügel wie Papier, und als der Mann versuchte, ihren Arm zu packen und mit ihr davonzufliegen, drehte sie ihr Schwert und rammte es ihm rückwärts in den Bauch.

			Die Flut der Feinde aber ebbte immer noch nicht ab, und ihr war klar, dass nicht einmal ihr Zorn genügen würde, um als Siegerin aus dieser Schlacht hervorzugehen.

			Von oben erklang lautes Brüllen. Drachenreiter kamen aus dem Westen angeflogen, und in ihrem Rücken tauchte eine Sturmwolke aus Feen auf. Morena sprang von Harkens Drachen, breitete die Flügel aus und hieb schon bei der Landung mit dem Schwert auf ihre Gegner ein.

			»Bist du etwa allein?«, fragte sie Breen und spießte eine Elfe auf.

			»Ich hatte keine Zeit, um euch zu rufen. Oh mein Gott, was macht denn Marco hier?«

			Sie sah, dass er auf Brians Drachen saß, der Feuer auf die Feinde spie.

			»Wir müssen sie zurücktreiben!«, rief ihr Morena zu. »Zurück durch das Portal.«

			Inzwischen tobte in der Luft ein ebensolcher Kampf wie rund um sie herum. Flügel brannten, während Tote und Verwundete wie Meteoriten vom Himmel fielen.

			»Ich weiß nicht, wo es ist. Du musst mich führen. Harken kommt hier auch allein zurecht. Er wird sie hier zurückdrängen, genauso wie wir dort.«

			Sie kämpften sich den Weg durch den Gestank und Rauch, durch Blut und über Leichen bis zurück zum Übergang. Breen spürte, dass ihr Hund wie immer in der Nähe und am Leben war. Sie rief nach Lonrach, damit der den andern Drachen half, und schlug den Feind zusammen mit Morena und den anderen Kriegern zurück, die gerade eben eingetroffen waren.

			Ein paar ihrer Gegnern rannten, sprangen oder flogen durch das offene Portal, und andere krochen ihnen vor Schmerzen heulend hinterher. Von der anderen Seite, wo das Dunkle herrschte, drangen Schreie an Breens Ohr, die aber ließ sie nicht an sich heran.

			Mairghread stand gesund und unverletzt und Hand in Hand mit Tarryn vor dem Übergang, verbreitete ein helles Licht, verschloss die Spalte und am Schluss den ganzen Übergang. 

			Am liebsten wäre Breen in Tränen ausgebrochen, doch sie rannte auf die beiden zu, ergriff die freie Hand ihrer Nan und verlieh ihr dadurch zusätzliche Kraft.

			Gemeinsam spannten sie die Muskeln an und konzentrierten sich auf die besonderen Fähigkeiten, die in ihrem Inneren verborgen waren. Zwar wurde rund um sie herum auch weiterhin gekämpft, doch mehr und mehr von ihren Feinden lösten sich aus ihren Reihen und traten überstürzt den Rückzug an, und die drei Frauen konzentrierten sich auch weiter ganz auf die Versiegelung des Übergangs.

			Faxe stürzte sich auf einen verletzten Höllenhund und biss ihm kurzerhand die Kehle durch, Breen rief das ganz besondere Licht aus ihrem Inneren auf, das heiß wie Drachenatem war, und einige der Flüchtenden gingen in Flammen auf. Dort, wo die Finsternis das Licht verschlungen hatte, schlugen tausend helle Herzen und zwangen die Dunkelheit zurück.

			»Wir haben sie zurückgedrängt«, rief Sedric aus. »Du, du, und du, ihr passt auf diese drei hier auf. Die anderen heften sich den Kerlen an die Fersen, die noch nicht verschwunden sind.«

			Er lebte, dachte sie. Er lebte. Was ihr wieder einmal zeigte, dass Isolde nicht zu trauen war.

			An Keegan würde sie erst mal nicht denken, denn sie bräuchte ihre nicht mehr heiße, sondern kalte Wut für das Verschließen des Portals.

			Wir müssen alles geben, was wir sind und was wir haben, dachte sie und gab sich einen letzten Ruck.

			Die Tür fiel krachend zu und schnitt den Höllenhund, der noch versucht hatte, hindurchzuklettern, in der Mitte durch.

			»Jetzt muss sie noch versiegelt werden«, stellte Tarryn fest.

			»Odran hat gesagt, das Blut von meinem Vater hätte das Portal verschlossen, und mithilfe meines Bluts hätte er es wieder aufgemacht. Aber … er musste einen Teil von mir auf seine Seite ziehen, damit er es nutzen kann.« Sie sah auf ihre Handfläche. Sie hatte ihre Schnittwunde geheilt, als sie das Schwert ergriffen hatte, um auf ihre Feinde loszugehen. »Bekommst du die Versiegelung von hier aus hin?«, erkundigte sie sich bei ihrer Nan.

			»Oh ja. Im Licht und mit dem Blut, das du dafür freiwillig gibst.«

			Breen streckte ihre Hände aus. »Ich will, dass du das machst, denn schließlich habe ich mein Blut und die besondere Kraft von dir.«

			»Mo stór.« Die Großmutter hob ihre Hände an den Mund und küsste sie. Dann zog sie ihren rituellen Dolch hervor und ritzte erst die Handflächen der Enkelin und danach ihre eigenen auf.

			»Ich habe sie an ihn gegeben und er dann an dich.« Sie presste ihre Handflächen an die von Breen. »Als reines, leuchtendes Geschenk.«

			Breen nahm die Gabe an, trat vor den Baum und legte ihre Hände an den Stamm. 

			»Ich drücke dieser Tür mein Blut und meinen Stempel auf,  damit das mir gegebene Licht erneut die Finsternis von hier verbannt.

			Nachdem mein Blut den Übergang geöffnet und das Dunkle erst beschworen hat herauf, Beschützet dieses Licht und von heute an das Land und füllt es abermals mit Glück und Sonnenschein, denn wie ich will, so soll es sein.«

			Ihr Blut verband sich mit dem Holz des Stamms, und überdeutlich spürte sie den dunklen Zorn, der ihr aus seinem Inneren entgegenschlug.

			»Du kannst dich aufregen, so viel du willst«, raunte sie Odran zu. »Doch mich benutzt du ganz bestimmt nicht noch einmal.«

			Dann breitete sich ein Gefühl der Leere in ihr aus, sie machte kehrt und schlang die Arme um den Hals ihrer Nan. »Sie hat gesagt, sie hätte dich und Sedric umgebracht. Isolde hat gesagt, dass ihr und Keegan in der Schlacht gefallen wärt. Ich dachte, ihr wärt tot.«

			»Oh nein, mein liebes Kind. Sie hat gelogen, um dir wehzutun und dich zu schwächen.«

			»Sie hat mir wirklich wehgetan, aber geschwächt hat sie mich nicht.« Sie klammerte sich immer noch an ihre Nan. »Ich habe sie verletzt, aber nicht umgebracht. Aber ich habe ihr geschworen, sie zu töten, und das werde ich auch tun. Ich habe Sedric später noch gehört, deswegen weiß ich, dass er ebenfalls noch lebt. Aber was ist mit Keegan?«

			Sie blickte über Mairghreads Schulter Tarryn an.

			»Er ist, bevor du angekommen bist, auf Cróga mit den anderen Drachenreitern los und macht zusammen mit ihnen und seinem Bruder Jagd auf die, die in Talamh verblieben sind.« Sie nahm Breens Hände, heilte sanft die Wunden und erklärte: »Also werden wir sie ihre Arbeit machen lassen und hier weiter unsere Arbeit tun.« Sie zog sie an die Brust und hielt sie fest. »Dein Vater ist sehr stolz auf das, was du geleistet hast.«

			»Ich spüre, dass du ihn geliebt hast«, meinte Breen.

			»Das habe ich. Und jetzt werfen wir einen Kreis, salzen die Erde, und der böse Baum wird nie wieder verbergen können, was er ist.«

			Erschüttert dachte Breen daran, wozu sie in der Lage war. Sie hatte töten können, und das aus einem fürchterlichen Zorn. Und innerlich erschaudernd musste sie sich eingestehen, dass sie es wieder täte, wenn es nötig war.

			Und als sie mit dem Hund den Wald verließ und über die verbrannte und mit Blut getränkte Erde dorthin lief, wo Marco neben Brian und dessen Drachen stand, brachen sich die Tränen ihre Bahn, die sie allzu lange zurückgehalten hatte.

			Er stürzte auf sie zu, zog sie an seine Brust, wiegte sie hin und her und sprach sie ein ums andere Mal mit ihrem Namen an.

			»Du hättest doch im Cottage bleiben sollen.« Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. »Ich habe dir gesagt, dass du im Cottage bleiben sollst.«

			»Nur bist du eben nicht mein Boss. Das heißt, gewissermaßen schon, aber in dieser Hinsicht nicht. Nicht, wenn ich dich beschützen will und muss.«

			»Du bist auf einem Drachen hergeflogen.«

			»Ja, und ich bin ganz bestimmt nicht wild darauf, das bald zu wiederholen.«

			»Wenn du noch öfter fliegst, wirst du am Ende ganz begeistert davon sein.« Brian schlug ihm auf die Schulter, wandte sich an Breen und küsste sanft ihr Haar. »Er hat darauf bestanden mitzukommen, und wenn ich ihn dort zurückgelassen hätte, hätte er mir das wahrscheinlich nie verziehen.«

			»Ihr seid gekommen.« Sie hob den Kopf und blickte Brian an. »Ihr und alle anderen aus dem Tal.«

			»Marco ist direkt zu Harken, und sie haben uns anderen Bescheid gegeben, aber trotzdem haben wir noch genug Leute dort zurückgelassen, dass das Tal, falls sie dort einfallen, verteidigt werden kann. Ich gehe davon aus, dass wir die letzten Flüchtigen inzwischen eingesammelt haben, aber trotzdem werde ich zur Vorsicht noch mal eine letzte Runde drehen.«

			»Viel Glück«. Marco sah auf und gab ihm einen Kuss. »Ich bleibe lieber auf dem Boden.«

			»Du wirst lernen, es zu lieben«, stellte Brian nochmals fest, stieg auf und flog davon.

			»Ich liebe dich, Marco, und zwar so sehr, dass ich dich liebend gern in Trance versetzen würde, damit du auf Lonrach steigst, um mit mir heimzufliegen, doch sosehr ich auch nach Hause möchte, werde ich hier sicher noch gebraucht. Vor allem muss ich Keegan sprechen und ihn sehen. Und danach nehme ich die heißeste und längste Dusche, die es je gegeben hat, und trinke hinterher wahrscheinlich zwei, drei Flaschen Wein, um die Bilder zu verdrängen, die mir nicht mehr aus dem Kopf gehen wollen. Ich habe getötet, Marco. Mir ist klar, dass diese Kreaturen böse waren und einem im Krieg nichts anderes übrig bleibt, aber ich habe eigenhändig andere Lebewesen umgebracht.«

			»Genau wie ich.« In seinen Augen spiegelte sich, was sie selbst empfand. »Drei Sidhe, eins davon ein Mädchen oder eine junge Frau. Ich hätte nie gedacht, dass ich das könnte, doch ich habe es getan. Das tut mir zwar nicht leid, aber bei dem Gedanken wird mir trotzdem etwas schlecht.«

			»Am besten setzen wir uns erst mal hin und atmen durch. Und lassen Faxe schwimmen, weil er ebenfalls getötet hat. Es gibt wahrscheinlich keinen süßeren Hund als ihn, aber um mich und andere zu beschützen, hat er ein paar Höllenhunde umgebracht. Und wurde selbst dabei verletzt.« Ihr kamen wieder die Tränen. »Er war mit Schnittwunden und Abschürfungen übersät.«

			»Oh Mann.« Marco beugte sich vor und streichelte den Hund. »Geht es ihm gut? Ich kann keine Verletzung sehen.«

			»Ich habe sie geheilt und war mit ihm an einem Bach, damit er sich das Blut abwaschen konnte, weil sein blutverschmierter Anblick unerträglich für mich war. Und du, wie geht es dir?«

			»Ich habe nicht mal einen Kratzer abgekriegt. Und 
du?«

			»Nicht viel. Am besten setzen wir uns trotzdem erst mal für ein paar Minuten hin.«

			»Breen.« Er drehte sie zu sich herum. »Ich muss dir etwas sagen. Es geht um Morena.«

			»Gott, ist sie verletzt?«

			»Sie nicht. Aber ihr Bruder. Phelin.«

			»Sag mir, wo er ist. Ich kann ihm sicher helfen.«

			»Nein, mein Schatz, das kannst du nicht.«

			Sie starrte ihn mit großen Augen an, doch schließlich ging ihr die Bedeutung seiner Worte auf. »Oh nein, nein, nein. Ich habe ihn doch kämpfen sehen. Er hat mich ganz am Anfang vor dem Hirsch beschützt.«

			Vor langen Jahren hatte sie ihm Frösche auf den Hals gehetzt, und während der Willkommensfeier hatte sie mit ihm getanzt, er hatte sie mit seiner Frau bekannt gemacht, und der Gedanke, dass er erstmals Vater würde, hatte ihn mit Freude und Stolz erfüllt.

			»Wo ist Morena? Weißt du, wo sie ist?«

			»Sie ist zur Burg, weil sie es ihren Eltern und den anderen sagen muss.« Marco wischte Breen und dann sich selbst die Tränen aus dem Gesicht. »Sie wird dich brauchen, aber erst mal braucht ihre Familie sie. Der arme Harken musste es ihr sagen. Er hat Phelins Mörder umgebracht, doch danach musste er ihr sagen, dass ihr Bruder nicht mehr lebt.«

			»Und alles das nur meinetwegen.«

			»Breen.«

			»Es ist nicht meine Schuld, das ist mir klar. Doch nur mit meinem Blut hat Odran es geschafft, hier einzufallen. Der Kerl hat mich benutzt, und deshalb ist Morenas Bruder tot. Und es sind auch noch andere gefallen, und es wird Kinder geben, deren Mutter oder Vater nicht mehr heimkommen werden. Deswegen würde ich sofort noch einmal tun, wozu ich heute Nachmittag gezwungen war.« Sie wandte sich ihm zu. »Wenn ich dich bitten würde, heim nach Philadelphia zu fliegen, würdest du das ganz bestimmt nicht tun.«

			»Niemals.«

			»Aber ich habe Angst um dich, Marco.«

			»Genau wie ich um dich, deswegen sollten wir zusammenhalten, so wie wir es immer tun.« Er sah ihr ins Gesicht und drückte ihre Hand.

			»Auch wenn du jetzt erst einmal auf mich verzichten musst. Da vorn ist nämlich Keegan«, meinte er und zeigte in die Richtung, aus der Keegan kam. »Er will bestimmt zu dir, und es gibt sicher eine Menge Sachen, über die ihr miteinander reden müsst. Das heißt, ich gehe erst einmal zurück zur Burg und gucke, ob’s dort noch ein Zimmer für mich gibt.«

			Er gab ihr einen Kuss und ließ sie stehen, als Cróga angeflogen kam.

			Als Keegan abstieg, überlegte Breen, ob ihr Gesicht und ihre Kleider ebenso mit Blut verschmiert wie sein Gesicht und seine Kleidung waren. Und wirkte sie wohl ebenso erschöpft wie er?

			Drei Meter vor ihr blieb er stehen, und die Brise, die vom Meer herüberwehte, blies den grässlichen Gestank der Schlacht davon. 

			Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, aber als er auf sie zukam, traf sie ihn auf halbem Weg.

			»Bist du verletzt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Und du?«

			»Nur ein paar Kratzer, im Grunde nicht der Rede wert.«

			Sie aber spürte, dass ein Teil des Bluts, das an ihm klebte, von ihm selbst vergossen worden war.

			»Du hast mich zum Kämpfen ausgebildet. Mit dem Schwert, den Fäusten und mit der mir eigenen Kraft. Das habe ich getan. Auch wenn es völlig anders als beim Training war. Auch das hast du mir beibringen wollen, aber trotzdem war es mir nicht klar.« Ihr Hals ging zu, und hinter ihren Augen stiegen Tränen auf. »Ich hatte keine Ahnung, wie es ist. Aber jetzt weiß ich es.«

			»Nicht weinen, bitte nicht, denn deine Tränen brechen mir das Herz.«

			»Ich bin gekommen, um zu helfen – wegen meines Traums von dem Portal. Mir war nicht klar, dass Odran mich hierhergelockt hat, weil die Tür sich nur mithilfe meines Bluts öffnen ließ.«

			»Wie hättest du das wissen sollen? Das wusste niemand. Und er hatte alles sorgfältig geplant. Er hat uns denken lassen, dass er das Portal unter dem Wasserfall benutzt, um herzukommen, während er die ganze Zeit mit diesem Übergang beschäftigt war. Aber wir haben es noch rechtzeitig bemerkt und jede Menge Krieger in der Gegend stationiert.« Er blickte Richtung Wald. »Nur leider nicht genug für diesen ganz besonderen Hinterhalt, nicht ohne die Verstärkung, mit der Harken gerade noch im rechten Augenblick erschienen ist. Ich dachte mir, wir finden und versiegeln einfach das Portal, und das war es dann für ihn.«

			»Und dann hat er’s mit meiner Hilfe aufgemacht.«

			»Das war nicht deine Schuld.«

			»Das stimmt, aber auch du kannst nichts dafür. Es war allein seine Schuld. Phelin ist tot.« Sie kämpfte mühsam gegen neue Tränen an. »Morena ist …«

			»Ich weiß.« Er kniff die Augen zu und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Er war ein Freund, und das seit Kindertagen, und ich habe keine Ahnung, welche Toten es ansonsten zu beklagen gibt.«

			Das aber würde nicht so bleiben, wusste Breen. Er würde sich genauestens informieren, alle Namen kennen, mit den Hinterbliebenen sprechen und dann abermals die Toten feierlich verabschieden. 

			»Loren.« 

			Als Keegan nickte, fuhr sie fort. »Aber du weißt nicht, wie er umgekommen ist. Ich war dabei. Es war Shana.«

			»Großer Gott.«

			»Ich dachte mir, dass du es wissen musst. Er hat sich schützend vor mir aufgebaut, als sie mit einem Messer auf mich losgegangen ist. Ich glaube, dadurch hätte er uns beide retten wollen. Und dann traf ihn das Messer, das für mich gedacht war, in die Brust. Ich konnte ihn nicht heilen, und er hat gesagt, dass es vergiftet war. Das alles ging so furchtbar schnell, dass ich … Sie hat gelacht und kam mir irgendwie total verändert vor.«

			»Weil sie jetzt ein Geschöpf von Odran ist. Aber er hätte dich lebendig haben wollen, das heißt, das Messer und das Gift waren ihre eigene Idee.«

			»Ich habe heute Nachmittag getötet«, stieß Breen tonlos aus und lenkte dadurch seinen Blick zurück auf sich. »Ich werde deshalb nie wieder dieselbe sein.«

			»Das tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Ich weiß jetzt, wer ich bin. Ich habe heute für Talamh und dich, für meinen Vater und mich selbst gekämpft, und als Isolde mei…«

			»Isolde?« Keegan packte ihren Arm.

			»Hat deine Mutter dir das nicht erzählt?«

			»Wir hatten keine Zeit für ein Gespräch. Ich weiß, dass es ihr gut geht und dass sie mit dir und Marg den Übergang geschlossen und versiegelt hat. Aber ich … musste selber sehen, dass du in Ordnung bist, weshalb noch keine Zeit zum Reden war.«

			»Sie hat mich entweder gefunden oder fortgelockt, das weiß ich nicht genau. Und dann hat sie es wieder mit dem Nebeltrick versucht.« Ihr Blick wurde so hart wie Stein. »Aber das hat nicht funktioniert. Also hat sie gesagt, ich wäre schuld an diesem Krieg. Aber das bin ich nicht«, erklärte sie, bevor er die Gelegenheit zum Widerspruch bekam. »Und dann hat sie behauptet, Nan und Sedric wären tot. Und dass auch du gefallen wärst. Ich habe zwar gesagt, dass ich ihr das nicht glaube, aber das hat nur zum Teil gestimmt. Ich habe ihr geglaubt und sie verletzt. Ich hätte sie am besten auf der Stelle umgebracht, aber ich wollte, dass es langsam geht und dass sie Schmerzen hat. Also hat sie noch mal den Nebel aufgerufen und ist abgehauen.«

			»Moment.« Er legte ihr die Hände ans Gesicht und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Sie hatte dich allein, und sie ist vor dir abgehauen?«

			»Und sie hat dabei laut geschrien oder im Grunde eher gekreischt. Und sie hatte tausend kleine Wunden, und sie hat geblutet wie ein abgestochenes Schwein. Das habe ich zwar nicht gesehen, aber es war mir trotzdem klar.«

			»Ich kenne keine Zauberin, die über eine solche Macht verfügt wie sie, und ihre Kraft hat sicherlich noch zugenommen, seit sie sich Odran angeschlossen hat. Und trotzdem ist sie vor dir abgehauen. Ich bin mit dir zu deinem Drachen, weil ich wusste, dass du deine Rolle eingenommen hast. Aber im Grunde bist du erst seit heute die, die du hier hättest werden sollen.«

			»Und früher oder später werde ich sie töten.«

			Seufzend lehnte Keegan seine Stirn an ihre Braue. »Ich merke, dass ich das nicht will. Ich weiß, dass du sie töten musst, aber ich wünschte mir, es gäbe einen anderen Weg.«

			»Ich bin dafür geboren.«

			»Und noch für vieles mehr, mo bandia.«

			»Er findet sicher einen anderen Weg. Odran. Früher oder später findet er auf alle Fälle einen anderen Weg hierher.«

			»Und bis wir ihn zerstören, wird er das immer wieder tun. Aber trotzdem solltest du dich fragen, warum er sich selber heute Nachmittag nicht hat blicken lassen. So viele seiner Krieger und Dämonen haben es hierhergeschafft. Selbst Shana, und dazu hat er auch noch Isolde hergeschickt. Und zwar aus einem ganz bestimmten Grund. Sie hätte dich ihm bringen sollen. Er ist nicht selber hergekommen, um dich zu entführen. Warum?«

			»Darüber habe ich bisher noch gar nicht nachgedacht.« Sie hatte viele klare Augenblicke während dieses Nachmittags gehabt, doch diese Frage hatte sie sich bisher nicht gestellt.

			»Du hast ein Hirn hinter der Stirn, also denk drüber nach. Wir waren in der Unterzahl und wurden überrascht. Trotz der hier stationierten Truppen waren wir im Nachteil, bis uns Harken mit den Kriegern aus dem Tal zu Hilfe kam. Und wenn Shana und Isolde dich gefunden haben, hätte er das, wenn er hier gewesen wäre, doch wahrscheinlich auch geschafft.«

			»Heißt das, dass er noch gar nicht rüberkommen kann?« Sie blickte Keegan aus zusammengekniffenen Augen an und formulierte diesen Satz noch mal als Feststellung. »Das heißt auf alle Fälle, dass er noch nicht selber rüberkommen kann. Denn dafür reichen seine Kräfte noch nicht aus.«

			»Die Götter haben ihn in seine Welt verbannt, und erst nach Hunderten von Jahren haben seine Kräfte ausgereicht, um nach Talamh zurückzukehren. Und was hat er dann hier gemacht?«

			»Er hat ein Kind gezeugt. Meinen Vater. Um ihm seine Kräfte auszusaugen, weil die Kräfte, die er selber hatte, nicht genügten, um Talamh zu übernehmen. Aber Nan hat ihn daran gehindert, und dann brauchte er noch einmal Jahre, bis er jemanden schicken konnte, um mich zu entführen. Und vorher hat er andere geschickt, um junge Fey zu stehlen, die dann zur Stärkung seiner Macht geopfert worden sind. Aber auch das hat nicht gereicht.«

			»Und wird auch weiterhin nicht reichen, denke ich. In seiner Welt ist er ein Gott, aber bei uns? Hier hat er Schwächen, es ist für ihn zu riskant.«

			»Er ist ein Feigling«, stellte sie verwundert fest und packte Keegans blutgetränktes Hemd. »Er ist ein gottverdammter Feigling, der von einem Haufen hässlicher Dämonen und Spinner Kinder stehlen und ermorden lässt.«

			»Spinner?«

			»Extremisten«, klärte sie ihn auf. »Leute, die sich freiwillig dafür entscheiden, irgendeiner irren Sekte beizutreten, weil sie sich dann überlegen fühlen.«

			Sie schüttelte ihn leicht und stapfte vor ihm auf und ab, während ihr Hündchen auf dem Boden lag und jeden Schritt verfolgte, den sie tat.

			»Ich war selbst ein Feigling, deshalb weiß ich, dass es nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich ist, dass man ihn schlagen kann. Er irrt sich, falls er denkt, dass er durch diese Schlacht etwas gewonnen hat. Er hat einfach den nächsten Schritt in Richtung seines eigenen Untergangs getan.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass mich an diesem Tag noch irgendwas zum Lächeln bringen würde«, stellte Keegan fest. »Aber du hast es tatsächlich geschafft.«

			Jetzt blieb sie wieder vor ihm stehen. »Ich brauche zusätzliches Training.«

			»Allerdings, auch wenn es mir bestimmt nicht mehr so leichtfallen wird, dich umzuhauen wie bisher.«

			»Ich habe heute vorsätzlich getötet.«

			»Bitte, Breen …«

			»Ich habe heute bösartige Wesen umgebracht, das ist für mich okay. Und das hier.« Sie wies auf die Tätowierung auf der Innenseite ihres Handgelenks. »Misneach. Ich habe wirklich Mut bewiesen, also ist das nicht mehr nur ein frommer Wunsch. Aber im Grunde ist es das bereits seit Monaten nicht mehr. Also wirst du mich dafür trainieren, bösartige Wesen umzubringen, und mithilfe meiner Nan werde ich lernen, wie ich sie mit Magie besiegen kann.«

			»Ich nehme an, Isolde würde sagen, dass du das schon prima hinbekommen hast.«

			»Ich wollte, dass sie Schmerzen leidet, was ein Fehler war. Ich habe mit dem Schwert von einem Gefallenen andere umgebracht. Wahrscheinlich hätte meine Haltung dir nicht zugesagt, aber ich habe es benutzt. Und jetzt wirst du mir zeigen, wie man es noch besser macht.«

			Er hob ihr Handgelenk an seine Lippen, wie er es schon hätte machen wollen, als er von seinem Drachen abgestiegen war. »Möglich, dass das meine Fähigkeiten übersteigt.«

			»Vielleicht überrasche ich dich ja.«

			»Das tust du jeden Tag. Und wenn ich dich jetzt küsse, höre ich wahrscheinlich niemals wieder damit auf.«

			»Damit käme ich klar.«

			Jetzt zog er sie an seine Brust und streichelte ihr Haar, das voller Höllenrauch, aber noch immer hell wie eine Flamme war. Dann presste er ihr sanft die Lippen auf den Mund, gab dem Verlangen nach und legte die Erleichterung, die Sehnsucht und die Hoffnung, die er in dem Augenblick empfand, in diesen Kuss.

			Im hellen Licht schlang sie ihm ihre Arme um den Hals und küsste ihn nicht weniger erleichtert, sehnsüchtig und hoffnungsvoll zurück.

			»Können wir so bleiben?«, fragte sie und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. »Nur kurz. Ich möchte dringend heim. Ins Tal und in mein Cottage, deshalb würde ich zumindest gern noch einen Augenblick mit dir allein sein. Ich muss Morenas und ihrer Familie wegen bleiben, bis ihr Phelin zu den Ahnen schickt. Ich muss auch für Finola und für Seamus da sein, wenn sie kommen, und muss dir helfen, all die traurigen und harten Pflichten zu erfüllen, die du als Taoiseach hast.«

			Er tauchte sein Gesicht in ihre Haare, murmelte etwas, und lächelnd meinte sie: »Vor allem muss ich endlich eure Sprache lernen, wenn ich dein Gemurmel und Geschrei verstehen will.«

			»Ich habe kein Problem damit, wenn du mich manchmal nicht verstehst. Aber wenn du mit mir zu Phelins Frau und Eltern kommen würdest, wäre das bestimmt ein Trost für sie. Und wenn wir unsere Toten morgen Nachmittag verabschieden, würde dein Anblick sicherlich auch allen anderen Hoffnung, Trost und Kraft spenden.«

			Nickend machte sie sich von ihm los. »Dann brauche ich ein Zimmer auf der Burg.«

			Er küsste sie erneut. »Warum teilst du nicht mit mir mein Gemach?«

			Entschlossen nahm er ihre Hand, und zusammen liefen sie zur Burg, über der die Drachen kreisten, um zu tun, was nötig war.

			Und Faxe trottete wie stets ergeben neben ihnen her.


		

	
		
			
Epilog

			Auf der anderen Seite des Portals tobte ein Sturm. 

			Odran hatte ihn heraufbeschworen, und jetzt trat er an das weiche Bett, auf dem Isolde lag. Er hätte sie problemlos töten oder heilen können, um ihr Leiden zu beenden, doch ihr Elend war das einzige bescheidene Vergnügen dieses Tages, der so völlig anders als geplant verlaufen war.

			»Du hast mich abermals enttäuscht.«

			Vor Schmerzen waren ihre Augen glasig, und dafür, dass sie nicht um Erlösung von den Qualen flehte, zollte Odran ihr Respekt. Das aber machte die Enttäuschung dieses Tages niemals wett.

			»Du blutest alles voll. Weswegen heilst du dich nicht selbst?«

			»Ein paar der Wunden sind zu tief, und meine Schmerzen rauben mir die Kraft.«

			Draußen zuckten Blitze, während irgendjemand schrie. 

			»Ich kann dein Leid beenden und mit deinem Hexenblut mein eigenes Blut verbessern.«

			»Tut, was Euch beliebt, mein König, Herr und Ein und Alles«, bot sie ihm mit matter Stimme an.

			»Kriege ich dann ihren Schmuck?« Shana baute sich mit einer von Isoldes Ketten vor dem Spiegel auf. »Sie wird ihn schließlich nicht mehr brauchen, wenn sie nicht mehr lebt.« Strahlend wirbelte sie zu den anderen herum. »Ich habe heute einen Hexer umgebracht, der mich geliebt hat. Einen großen Alchimisten. Das ist mehr, als ihr gelungen ist.«

			Odran schaute sie kaum an. »Aber du hat den Übergang benutzt, den sie uns geöffnet hat. Und jetzt lass uns allein.«

			»Wo soll ich hin? In Euer oder in mein eigenes Gemach?«

			»In meins.«

			Mit einem triumphierenden Seitenblick in Richtung von Isolde glitt sie aus dem Raum.

			»Mein Herr, ich fürchte, dass sie den Verstand verloren hat.«

			»Zumindest ist sie fruchtbar, und da sie bereits ein Kind von mir erwartet, wird sie mir noch eine Zeit lang durchaus nützlich sein. Wogegen ich mich frage, wie du mir noch helfen sollst.« Er trat ans Fenster und sah in das Unwetter hinaus. »Die ganze Zeit, das ganze Blut und all die Arbeit, um den Übergang zu öffnen, nur damit du es auch dieses Mal nicht schaffst, sie herzubringen, und das Portal erneut versiegelt worden ist.«

			»Es gibt auch andere Wege nach Talamh.«

			»Weshalb die irre Elfe durchaus ihren Nutzen für mich hat.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Aber was ist mir dir? Kannst du mir, blutig und gezeichnet, schwach und dich vor Schmerzen windend, auch noch nützlich sein? Nachdem dich dieses Weib, das erst seit ein paar Monaten das Zaubern lernt, geschlagen hat?«

			»Sie ist von Eurem Blut, und das macht ihre Stärke und die Schwäche aus, die ich zeige, wenn wir uns begegnen. Mein Leben liegt in Eurer Hand, und Ihr könnt mit mir machen, was Ihr wollt. Falls Ihr mich tötet, bitte ich darum, dass ich Euch auch nach meinem Tod noch weiter dienen darf. Und falls Ihr mich verschont, setze ich alles daran, um das Portal noch mal zu öffnen, damit ich sie Euch dann endlich bringen kann.«

			»Ich glaube dir. Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst. Aber trotzdem kann ich es nicht leiden, wenn jemand versagt.«

			Mit diesen Worten trat er wieder an ihr Bett, berührte eine ihrer Wunden mit dem Finger, und sie bäumte sich vor Schmerzen auf.

			Dann zog er seine Hand zurück und sah, wie sie in sich zusammensank.

			»Du wirst leiden.« Diesmal beugte er sich so dicht über sie, dass sie die roten Ränder rund um seine grauschwarzen Pupillen sah.

			Sie wünschte sich, es würde schnell gehen, doch noch immer flehte sie ihn nicht um Gnade an, und lächelnd richtete sich Odran wieder auf.

			»Aber erst mal wirst du weiterleben und mir gute Dienste leisten, denn sonst füge ich dir noch viel größere Schmerzen zu.«

			Als er den Raum verließ, verebbte auch der Sturm. Es wurde totenstill, und müde klappte sie die Augen zu. Sie zitterte vor Kälte, denn ein Feuer, das sie hätte wärmen können, hatte Odran ihr verwehrt, doch ihre Wunden brannten lichterloh.

			Sie würde leiden, und das nahm sie hin. Sie hatte ihn enttäuscht und zahlte jetzt den Tribut dafür.

			Doch sie würde irgendwann genesen, ihre Kraft zurückerlangen und weitere Kräfte sammeln, um die nächste Tür für ihren König, ihren Herrn, ihr Ein und Alles aufzutun. Das schwor sie sich bei allem, was unheilig war. 

			Und nachdem ihr das gelungen wäre, würde sie das blöde Weib zu Odran schleifen und ihm, während es sich seine Seele aus dem Leib schrie, vor die Füße werfen, und wenn er ihr Blut getrunken hätte, und der elendige Bastard nur noch eine Hülle wäre, würde er für jeden Augenblick der Schmerzen bezahlen, die Isolde seinetwegen litt.

			Der Mischling würde zahlen, und zwar bis zum Ende aller Zeiten.
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